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    KIRA SINCLAIR
    
	Hautnah und noch näher
 
    Nie in ihrem Leben hat jemand Elle so herausgefordert
wie Zane Edwards; sie verärgert und zugleich
unwiderstehlich angezogen. Dabei kennt sie den sexy
Sicherheitschef des Ferienresorts kaum. Doch ihr
ganzer Körper sehnt sich nach seiner Berührung. Sie
will ihn spüren, hautnah – und noch näher … Nur darf
Zane dabei nicht hinter ihr Geheimnis kommen!
    
    


SUSANNA CARR
    
	Gutes Mädchen, böses Mädchen
 
    Gute Mädchen kommen in den Himmel, böse
Mädchen haben Spaß im Bett. Julie seufzt frustriert
und schlägt ihr Buch zu. Sie hätte nichts dagegen,
etwas mehr wie die Romanheldin Saphira zu sein und
dafür etwas weniger … wie Julie. Seit Wochen schon
träumt sie heimlich davon, ihren Kollegen Eric zu verführen.
Eine sexy Sirene zu sein, die heißes Verlangen
weckt …
     
    
KAREN KENDALL
     
	Einmal Sex ist nie genug
 
    Kylie braucht einen Mann, am besten jemanden, der
garantiert keine Beziehung will. Da kommt ihr der sexy
Bad Boy Devon McKee nur recht. Mit ihm kann sie ohne
Schuldgefühle Sex haben, um ihr körperliches und seelisches
Gleichgewicht wiederzufinden. Doch ausgerechnet
er gesteht ihr nach einem scharfen Quickie in der
Besenkammer: „Ich will dich wiedersehen!“
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Hautnah und noch näher

PROLOG

      „Was zur Hölle machen diese Leute in meinem Schlafzimmer?“

      Donnernd hallte die Stimme von Simon Reeves durch den Raum. Zane Edwards blickte seinen Boss und Freund gelassen an und zog sich in eine Ecke zurück. Von hier aus hatte er einen besseren Überblick. Durch das Fotoshooting war Simons geräumiges Zimmer ein einziges Chaos aus Menschen, technischem Equipment und an die Seite gerückten Möbeln. Mittendrin stand Marcy und blätterte in den Ablaufplänen. Bei Simons Anblick verdüsterte sich ihre Miene.

      Jetzt geht’s rund, dachte Zane und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Tag war bisher auch einfach zu ruhig verlaufen. Als Sicherheitschef des Escape-Ferienresorts kam ihm ein wenig Aufregung ganz gelegen.

      Eigentlich war das alles keine große Sache. Es ging um Fotos für eine Werbekampagne, und Marcy hatte von Simon die Erlaubnis bekommen, das Shooting in seinen Privaträumen stattfinden zu lassen. Doch das schien dieser vergessen zu haben.

      Zane wusste, wie wichtig dieser Termin für Marcy war. Sie wollte durch die Kampagne mehr Gäste in das Escape Resort locken. Simon hatte diese wunderschön gelegene und unter Touristen noch ziemlich unbekannte Ferienanlage nur für Erwachsene auf der Île du Coeur vor einiger Zeit gekauft. Und für Marcy war es absolut unverständlich, weshalb er sich mit den wenigen Gästen zufriedengab.

      Marcy weiß allerdings auch nicht, was ihm passiert ist … Manchmal glaubte Zane, dass er der Einzige war, der Simon wirklich verstand. Die beiden kannten sich schon ewig. Nach der Studienzeit hatten sie sich für einige Jahre aus den Augen verloren. Doch als Zanes Leben zusammengebrochen war, hatte Simon ihm ohne zu zögern einen Job im Resort angeboten. Deshalb war er hier.

      Zane wusste, dass sein Freund die Insel eher als Rückzugsort begriff und nicht als lukrative Investition. Simon Reeves war Schriftsteller. Er genoss die Ruhe und Abgeschiedenheit von der rauen Welt dort draußen. Außerdem: je weniger Gäste, desto geringer die Gefahr, übers Ohr gehauen zu werden …

      Seit Simons Exfreundin Courtney eines seiner Manuskripte als ihr eigenes ausgegeben hatte, hielt er seine Arbeit als Schriftsteller geheim. Courtney hatte ein kleines Vermögen damit verdient, Simon seither allerdings jedes Vertrauen in andere Menschen verloren.

      Doch von all dem wusste Marcy nichts. Sie sah nur ein Touristenresort mit enormem Potenzial, das nicht genutzt wurde.

      „Die Leute sind hier, um die Fotokampagne für das Resort zu machen, Simon“, sagte Marcy in diesem Moment. „Wir brauchen mehr Gäste, vor allem in der Nebensaison. Und du hast mir erlaubt, deine Räume zu benutzen.“

      Simon lehnte sich lässig gegen den Türrahmen. „Meinetwegen muss sich hier nichts ändern. Ich mag die Ruhe. Vor allem in der Nebensaison!“

      Zane beobachtete die beiden gespannt. Er hatte schätzungsweise dreißig Sekunden, um eine Katastrophe zu verhindern. Das wütende Funkeln in Marcys Augen sprach Bände, und Simon schien nur darauf zu warten, dass sie ihm einen weiteren Anlass dafür bot, aus der Haut zu fahren. Wären sie allein gewesen, hätte Zane den Dingen vielleicht ihren Lauf gelassen. Aber sie waren nicht allein …

      Er trat aus seiner Ecke heraus und stellte sich zwischen Marcy und Simon. „Das hier ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen Streit“, sagte er leise und deutete mit einem Nicken auf die Fotografen und Helfer, die zu ihnen herüberstarrten.

      Simon presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

      Das war schlecht. Sehr schlecht. Mit einer übel gelaunten Marcy konnte er umgehen. Aber wenn Simon in Fahrt kam, war dieser selbst für einen abgebrühten ehemaligen CIA-Agenten wie Zane eine Herausforderung.

      „Ihr schafft sofort diese Leute hier weg. Ich muss arbeiten.“

      Marcy schnaubte entrüstet. Zane verschränkte erneut die Arme vor der Brust und baute sich vor Simon auf. „Du wirst noch ein wenig warten müssen. Der Marketingdirektor hat vorgeschlagen, die Aufnahmen in deinen Privaträumen zu machen. Und du hast dem Ganzen zugestimmt.“

      „Habe ich das?“

      „Allerdings. Diese Räume eignen sich am besten für die Aufnahmen. Sie sind hell und man hat von hier oben einen großartigen Blick. Du weißt schon. Dschungel, glitzerndes Meer …“

      Zane spürte Simons Blicke wie Speerspitzen durch sich hindurch schießen. Doch er rührte sich nicht von der Stelle. Besser so, als die Aufnahmen mittendrin abzubrechen. Das würde zu einem noch größeren Chaos führen.

      „Ich schätze, dann habe ich keine Wahl, oder?“, sagte Simon schließlich.

      „Nein“, antwortete Marcy wie aus der Pistole geschossen.

      „Also gut.“ Simon drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür.

      „Wenn ihr nicht in einer Stunde fertig seid, werfe ich hier jeden einzeln raus.“

      Wahrscheinlich nahmen die meisten Anwesenden ihn nicht wirklich ernst. Sein Freund hatte die Ausstrahlung eines jugendlichen Surfers. Doch Zane wusste, dass sich hinter der lockeren Fassade ein knallharter Typ verbarg.

      Sobald Simon verschwunden war, setzten die Fotografen ihre Arbeit fort. Marcy und Zane zogen sich in eine ruhige Ecke zurück und beobachteten das Shooting.

      „Willst du drüber reden?“, fragte Zane leise.

      Marcy atmete tief durch. „Manchmal könnte ich ihn umbringen“, murmelte sie schließlich.

      „Ich weiß.“

      „Wie hältst du das nur aus? Wie kannst du nur mit jemandem wie ihm befreundet sein? Und das schon so lange!“

      „Weil er sein letztes Hemd für mich geben würde, Marcy. Eigentlich hat er das schon getan. Er ist wirklich der beste Freund, den man haben kann. Und du musst mir einfach vertrauen, wenn ich dir sage, dass du die Hintergründe nicht kennst.“

      „Ich nehme nicht an, dass ich sie von dir erfahre?“

      Zane schüttelte den Kopf. „Es ist nicht an mir, dir davon zu erzählen.“

      „Er macht mich einfach … wahnsinnig. Er weiß doch, wie wichtig Werbung für das Resort ist. Manchmal könnte ich allen den Hals umdrehen, die mir hier Steine in den Weg legen.“

      Zane grinste und stieß sie mit dem Ellbogen in die Seite. „Das würdest du nicht tun. Denn eigentlich versteckt sich ein ganz romantischer und weicher Kern hinter deiner harten Fassade. Du wirkst wie ein Drill-Sergeant, aber das ist doch nur Show.“

      Er sah, wie Marcy ein Lächeln unterdrückte. „Ein einziges Wort davon zu Simon, und ich werde dir den Hals umdrehen, Zane Edwards.“

      Zanes Grinsen wurde breiter. „Ich zittere jetzt schon.“

1. KAPITEL

      Zane starrte aus dem Fenster. Dann seufzte er tief. Es war wunderschön hier, der Blick auf den Dschungel war großartig. Einfach perfekt. Und sterbenslangweilig.

      Dabei sollte er sich nicht über die Ruhe beschweren. Denn genau das hatte er gesucht: eine Möglichkeit zum Rückzug und das völlige Gegenteil von dem, was er zuvor in seinem Leben getan hatte. Trotzdem …

      Gelangweilt warf er einen Blick zu den Überwachungsmonitoren. Eigentlich sollte er die Aufnahmen zurückspulen und sicherstellen, dass sich in den Sekunden, in denen er abgelenkt gewesen war, nichts Auffälliges ereignet hatte. Doch er tat es nicht. Seit achtzehn Monaten war er jetzt auf der Insel und die Bildschirme hatten nicht ein einziges Mal etwas Außergewöhnliches gezeigt.

      Wie sollten sie auch? Es gab nur Simons Resort auf der Île du Coeur. Und der einzige Weg zur Insel war die Fähre. Ein Dieb würde nicht weit kommen, dafür würde er sorgen.

      Er blickte auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten, dann würde Tom ihn ablösen. Die Zeit zog sich wie Kaugummi.

      Endlich hatte sein Kollege den Platz vor den Monitoren eingenommen. Zane unternahm einen Rundgang über das Gelände.

      Das Resort war auf Ferien für Erwachsene spezialisiert. Unter den Gästen waren viele Singles. Sie kamen hierher, um sich vom stressigen Alltag zu erholen, und natürlich auch, um andere Singles zu treffen. Normalerweise waren sie in den Zimmern untergebracht, die im Hauptgebäude des Resorts lagen. Das über zweihundert Jahre alte Haus mit dem feudalen Ambiente der französischen Kolonialzeit bildete den Mittelpunkt der Anlage. Simon hatte Wert darauf gelegt, diese einmalige Atmosphäre zu erhalten. Paare hingegen schätzten die geschützte Atmosphäre der Bungalows, die etwas abseits vom Trubel lagen.

      Abgesehen von den luxuriösen Unterkünften gab es im Escape Resort natürlich auch eine Bar, ein exzellentes Restaurant, ein Fitnesscenter mit Wellnessbereich, eine Poollandschaft, Tennisplätze – und natürlich den Strand und den Dschungel. Obwohl das Escape seinen Gästen allerhöchsten Komfort bot, lag über allem die Atmosphäre unberührter Natur.

      Nachdem Zane sich vergewissert hatte, dass auf dem Gelände alles in Ordnung war, ging er in sein Appartement, um ein wenig zu entspannen.

      Doch dazu kam es nicht.

      Plötzlich zerriss das Schrillen der Sirenen die nachmittägliche Stille. Zane sprang aus seinem Sessel hoch und eilte zu den Monitoren hinüber, die auch in seinen privaten Räumen installiert worden waren, um das Resort jederzeit überwachen zu können.

      Feuer in Sektor 6, blinkte auf einem der Bildschirme auf.

      Mit einem Mausklick holte sich Zane das Gebiet auf die Monitore. Er sah panisch umherlaufende Urlauber mit verängstigten Gesichtern. Aber weit und breit keine Spur von Feuer oder Rauch.

      Zane wusste, dass die Rettungspläne bis ins Kleinste funktionierten, denn es gab jeden Monat simulierte Übungen. Und er war sich sicher, dass es sich hier um einen Fehlalarm handelte.

      Ruhig griff er zum Telefon und wählte Marcys Nummer.

      „Marcy, ich glaube nicht, dass es brennt. Vielleicht ein Fehler im Alarmsystem. Oder ein betrunkener Gast, der an den Knöpfen rumgespielt hat. Aber evakuiert die Anlage vorsichtshalber trotzdem, auch wenn es sicher nichts Ernstes ist.“

      „Aber Zane, du weißt doch, unsere Gäste sind nie betrunken. Sie sind nur glücklich und ausgelassen.“

      „Jaja, schon klar. Lies mir das Werbeprospekt noch mal vor, wenn hier nicht gerade alle Alarmglocken schrillen, okay?“

      Der ruhige Ton seiner Stimme täuschte über das hinweg, was wirklich in ihm vorging. Adrenalin in seinen Adern! Zum ersten Mal seit Monaten … Und erst jetzt spürte er, wie sehr er diese Erregung vermisst hatte. Das Gefühl, eine wirkliche Aufgabe zu haben.

      „Unser Team kümmert sich bereits um alles. Ich gebe dir Bescheid, wenn die Gäste in Sicherheit sind“, sagte Marcy.

      „Gib mir vor allem Bescheid, wenn ihr doch noch irgendwo ein Feuer entdeckt“, gab Zane zurück.

      Marcy lachte hell auf. Zane ließ den Hörer auf die Gabel fallen und begann, am Computer systematisch die einzelnen Bereiche des Geländes abzusuchen.

      Weit und breit keine Anzeichen eines Brandes.

      Plötzlich runzelte er die Stirn. Auf dem Flur im 3. Stock hatte er eine Frau vorbeihuschen sehen. Sie war in einem der Gästezimmer verschwunden.

      „Verflucht“, murmelte er. Die Frau konnte den Feueralarm kaum überhört haben, die Sirenen machten einen schließlich fast taub. Was konnte so wichtig sein, dass sie das Risiko auf sich nahm, in einem brennenden Haus zu bleiben?

      Er erhob sich aus seinem Stuhl, erstarrte dann aber mitten in der Bewegung. Die Frau war auf den Flur zurückgekehrt und hatte sich Zugang zum nächsten Raum verschafft. In den Gästezimmern des alten Plantagenhauses gab es keine modernen Sicherheitstüren. Zane hatte deswegen unzählige Diskussionen mit Simon geführt. Alle vergeblich. Seinem alten Freund waren Flair und Stil wichtiger als Sicherheitsfragen. Zane sah auf dem Monitor, wie die Frau ein drittes Zimmer betrat. Wenn er seinem Freund diese Bilder zeigte, würde Simon seine Meinung bezüglich der Sicherheit wohl ändern müssen. Hier war definitiv etwas faul.

      Er griff nach dem Funkgerät und funkte seinen Kollegen an. „Tom, du bleibst im Krähennest“, sagte er und meinte damit die Sicherheitszentrale. „Ich habe etwas entdeckt und jemand muss die Stellung halten.“

      Ein Rauschen drang aus dem Funkgerät. Dann hörte er Toms Stimme. „Aber wieso …“

      „Tu, was ich sage“, fiel Zane ihm ins Wort. Dann rannte er hinüber zum Haupthaus. Seine Gedanken rasten. Sie waren getäuscht worden. Der Feueralarm war nur ein Ablenkungsmanöver! Irgendjemand wollte sie hinters Licht führen …

      Er stieß die Tür zum langen Flur im 3. Stockwerk auf und sah gerade noch, wie die Frau aus einem weiteren Zimmer kam. Doch er war noch zu weit entfernt, um sie zu fassen.

      „Hey!“, schrie er. „Stopp! Was tun Sie hier?“

      Einem Reflex folgend fasste er sich an den Gürtel, doch seine Hand griff ins Leere. Das, wonach er gesucht hatte, war nicht mehr da. Und in den vergangenen zwei Jahren hatte er seine Dienstwaffe auch nie vermisst.

      Jeder einzelne Muskel in seinem Körper spannte sich an. Er erwartete, dass die Frau flüchten würde. Doch stattdessen blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um.

      Überrascht sah sie ihn an, dann kam die Frau auf ihn zu. Zane konnte Tränen in ihren Augen glitzern sehen.

      „Gott sei Dank!“ Ihre Stimme klang unruhig.

      „Was tun Sie hier?“, wiederholte er seine Frage, leiser dieses Mal.

      „Ich habe mein Zimmer gesucht, aber ich konnte es nicht wiederfinden. Und dieser verfluchte Alarm hat mich ganz verrückt gemacht. Ich bin in Panik verfallen und …“

      Ihre Stimme wurde von einem Schluchzen erstickt.

      Unter anderen Umständen hätte er ihr diese Geschichte vielleicht abgekauft. Aber sie passte ganz und gar nicht zu dem, was er auf den Monitoren gesehen hatte: Die Frau war sehr zielstrebig in ein verschlossenes Zimmer nach dem anderen gegangen – in einer Geschwindigkeit, die seine Ausbilder bei der CIA vor Neid erblassen lassen hätte.

      Ohne Umschweife zückte er seine Handschellen. „Drehen Sie sich um.“

      „Was haben Sie vor?“

      „Drehen Sie sich um, oder Sie stehen hier gleich an der Wand.“

      Zögernd drehte die Frau sich zur Seite, gerade genug, damit Zane ihr die Arme auf den Rücken drehen konnte. Er hielt ihre Handgelenke fest umschlossen, gab sich allerdings Mühe, ihr nicht wehzutun.

      „Wie heißen Sie?“ Seine Stimme klang kalt.

      „Giselle Monroe. Lassen Sie mich los.“

      „Wir beide werden jetzt einen kleinen Spaziergang machen“, entgegnete er ruhig und verfestigte seinen Griff um ihre Handgelenke. „Und dabei erzählen Sie mir genau, was Sie in den Zimmern haben mitgehen lassen.“

      Er konnte sich nicht helfen, aber die Frau hatte ihn neugierig gemacht.

      „Ich schwöre Ihnen, ich bin keine Diebin.“

      „Das werden wir sehen.“

      Ganz offensichtlich hatte ihr Plan nicht funktioniert. Giselle Monroe spürte das kalte Metall der Handschellen auf ihrer Haut. Das letzte Mal, dass sie welche getragen hatte, war nicht gerade eine Sternstunde in ihrem Leben gewesen …

      Im Alter von sechzehn Jahren hatte sie versucht, sich gegen den enormen Beschützerinstinkt ihres Vaters und ihrer beiden älteren Brüder – alle drei arbeiteten nicht ohne Grund bei der Polizei – aufzulehnen, und war bei einem Einbruch in der Schule erwischt worden. Es war nur eine Mutprobe unter Freunden gewesen, nichts weiter. Und da die Polizei keine Drogen gefunden und sie auch außer dem Türschloss nichts kaputt gemacht hatten, waren Giselle – besser gesagt Elle, wie sie seit ihrer Kindheit genannt wurde – und ihre Freunde mit einer geringen Strafe davongekommen. Aber für einen Teenager waren auch die Sozialstunden und ein zweiwöchiger Schulverweis schon Strafe genug. Ganz zu schweigen von der Reaktion ihres Vaters.

      Er hatte ihr sechs Monate Hausarrest aufgebrummt. In dieser Zeit hatte sie gelernt, sich unbemerkt davonzuschleichen.

      Daddy wäre sicher stolz auf mich, dachte sie mit einem Hauch von Zynismus. Die Fähigkeiten, die sie sich damals angeeignet hatte, hätten sie nun fast zum Erfolg geführt. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Nein, sie würde keine Schwäche zeigen. Schon gar nicht vor diesem Mann, der sie hergebracht hatte. Er sollte nicht merken, wie viel Angst sie wirklich hatte.

      Okay, vielleicht war sie ihm gegenüber ein wenig unfair, denn er machte nur seinen Job. Doch er hatte sie in einem Zimmer eingeschlossen, das nicht viel größer war als eine Besenkammer, und das löste Beklemmungen in ihr aus. Dieser Kerl hatte sie eingeschlossen und allein gelassen. Allein.

      Dabei zweifelte sie nicht daran, dass sie beobachtet wurde. Nein, sie konnte seine Blicke regelrecht auf ihrer Haut fühlen. Er wartete nur darauf, dass sie weich wurde.

      Aber das würde nicht passieren. Niemals.

      Inzwischen hatte er sicher mit den Gästen gesprochen und festgestellt, dass nichts gestohlen worden war. Sie war nicht hergekommen, um etwas zu stehlen, schon gar nicht von den Urlaubsgästen. Etwas zurückholen, das ihr gehörte, ja. Aber stehlen? Nein. Sie war keine Diebin.

      Die Tür öffnete sich mit einem lauten Knarren.

      „Lassen Sie mich jetzt gehen?“, fragte Elle, ohne den Kopf zu wenden.

      „Warum sollte ich?“

      „Wie bitte?“ Elle drehte sich um, so weit es ihre auf dem Rücken gefesselten Arme zuließen. „Was meinen Sie damit? Ich habe nichts gestohlen. Und Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten!“

      Elle schlug mit den Handschellen gegen die Stuhllehne. „Sobald ich hier raus bin, rufe ich meinen Anwalt an! Das ganze Resort wird mir gehören, wenn ich mit Ihnen fertig bin!“, rief sie wütend.

      Das würde ihre Suche wesentlich vereinfachen. Für einen Moment stellte sie sich vor, wie sie alle Menschen der Insel verweisen würde, um dann in Ruhe überall nach dem Gemälde ihrer Großmutter suchen zu können. Ein zwielichtiger Exfreund hatte es ihr vor vier Jahren gestohlen. Und es war hier.

      Das Gemälde kostete inzwischen ein kleines Vermögen, doch das war nicht der Grund, weshalb Elle danach suchte. Für sie hatte es emotionalen Wert.

      Die Farben waren eindrucksvoll. Ein tiefes Burgunderrot, Gold, Schwarz und Grün. Das Bild zeigte ihre Großmutter, ihre geliebte Nana, als junge Frau. Der Maler hatte es geschafft, die glühende Leidenschaft in ihren hellgrauen Augen wiederzugeben, die jeden, der sie kannte, vom ersten Moment an gefangen genommen hatte. Auf dem Porträt blickte Nana über ihre nackte Schulter, und in jeder Faser ihres Körpers schien Lebenslust zu vibrieren. Die Art, wie der Maler mit Pinsel und Farbe umgegangen war, wie er kunstvoll mit Licht und Schatten gespielt hatte, um die Ausstrahlung der jungen Frau einzufangen, war beeindruckend.

      Doch es war so viel mehr als nur ein Bild. Das Gemälde war das einzige Erbstück, das Elle von ihrer Großmutter hatte. Nach dem frühen Tod ihrer Mutter war Nana Giselles einzige weibliche Bezugsperson gewesen. Und sie war auch die Einzige, die ihre Begeisterung für die Kunst verstanden hatte. Elle schluckte schwer. Wenn Nana nur sehen könnte, was für eine erfolgreiche Künstlerin aus ihrer Enkeltochter geworden war. Seit einigen Jahren konnte Giselle gut vom Verkauf ihrer Bilder leben.

      Mac, ihren Exfreund, hatte sie damals verlassen, weil er ein Nichtsnutz war. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihre Wohnung plündern würde. Den Fernseher hatte er mitgenommen, den DVD-Player … alles. Und das Gemälde.

      Elle war sofort klar gewesen, dass sie die Dinge nie wiederbekommen würde. Es gab zu viele erfahrene Polizisten in ihrer Familie, als dass sie sich unrealistischen Vorstellungen hingegeben hätte. Aber alles war ersetzbar. Bis auf das Bild. Nächtelang hatte sie sich vor Trauer und Wut in den Schlaf geweint.

      Und dann, vor einigen Monaten, hatte sie es wiedergesehen: in einem Reiseprospekt über ein Touristenresort auf der Île du Coeur. Es hing an der Wand eines Zimmers mit Blick auf das glitzernde Meer. Elle wusste sofort, dass sie es zurückholen musste. Egal wie.

      Doch die Chancen standen schlecht. Sie konnte ja nicht einmal beweisen, dass dieses Gemälde ihr gehörte. Es gab keine offiziellen Dokumente und der Besitzer des Resorts hatte auf ihre unzähligen Briefe und Mails nicht reagiert. Elle war zu dem Schluss gekommen, dass es ihm wohl bewusst war, ein als gestohlen gemeldetes Bild in seinem Besitz zu haben. In dem Fall war es nur zu verständlich, dass er nie geantwortet hatte. So hatte Elle beschlossen, sich auf andere Weise zurückzuholen, was rechtmäßig ihr gehörte. Es war ihr Bild. Und ihr Gewissen war rein.

      In diesem Moment wurde ein Schwarz-Weiß-Foto vor Elle auf den Tisch geschleudert. Sie zuckte zusammen und spürte einen Druck in der Magengegend.

      „Ich kann Sie problemlos hierbehalten, Ms Monroe“, sagte der Mann, der sie festgenommen hatte, mit ruhiger Stimme. „Das Bild beweist, dass Sie den Feueralarm ausgelöst haben.“

      Ja. Zweifellos gut getroffen. Elle spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, und konnte gerade noch rechtzeitig die Lippen aufeinanderpressen, um einen Schwall unbedachter Worte zu unterdrücken. Der Wachmann würde sie ohnehin nicht verstehen.

      Er umrundete den Tisch, stützte die Hände auf der Tischplatte ab und beugte sich vor. Elle schluckte erneut. Er ist wirklich riesig. Und nicht nur das. Unter der Kleidung war ein durchtrainierter muskulöser Körper mehr als nur zu erahnen. Unter anderen Umständen hätte Elle diesen Anblick genossen.

      Doch nicht jetzt. Nicht in diesem Moment.

      „Sie können gerne Ihren Anwalt anrufen. Es wird nichts nützen.“

      Elle spürte, wie seine Blicke sie regelrecht durchbohrten. Es lag ein kaltes Glitzern in seinen Augen, dass sie zu hypnotisieren schien. Elle kannte diesen Ausdruck. Sie hatte ihn oft genug in den Augen ihres Vaters gesehen, wenn er von einem schwierigen Einsatz zurückkam.

      Für einen kurzen Moment spürte sie den Impuls, dem fremden Mann sanft über die Wange zu streichen, um die Härte in seinem Blick aufzulösen.

      Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen und schlug mit einem lauten Knall gegen die Wand.

      „Zane, was soll der Unsinn?“

      Der Angesprochene richtete sich auf. „Ich kümmere mich um eine Diebin.“

      „Marcy behauptet etwas anderes. Sie sagt, wir haben nichts gegen die Frau in der Hand. Wir können sie nicht festhalten.“

      „Sie hat den Feueralarm ausgelöst.“

      „Und wenn schon. Lass sie gehen.“

      Elle wandte den Kopf, um ihren Retter anzusehen, und hob überrascht die Augenbrauen. Er trug ein Hawaiihemd und sah auch sonst ganz anders aus, als sie erwartet hatte. Offensichtlich war er hier der Chef. Doch wie er so am Türrahmen lehnte, eine Hand in der Tasche seiner weiten Shorts, wirkte er eher wie ein Surfer im Urlaub.

      „Also, Zane.“ Seine Stimme klang betont ruhig. „Sei ein braver Junge und nimm ihr diese Handschellen ab, bevor sie ihren Anwalt ruft.“

      „Ja, das wollte sie gerade tun.“

      Der Mann im Türrahmen verzog das Gesicht und blickte Elle an. „Ich bin mir sicher, das wird nicht nötig sein. Hiermit entschuldige ich mich in aller Form für Zanes Verhalten. Er war früher bei der CIA.“

      Er sagte das in einem Tonfall, als würde diese Feststellung alles erklären.

      Elle ließ ihren Blick zu Zane zurückwandern und sah, wie er die Kiefer aufeinanderpresste, während er den Schlüssel für die Handschellen aus der Tasche zog. Langsam trat er hinter sie. Elle bemerkt irritiert die unglaubliche körperliche Ausstrahlung, die der Mann auf sie hatte.

      Er umfasste ihr Handgelenk und strich dabei leicht an der Innenseite ihres Unterarms entlang. Eine beiläufige Berührung. Doch sie löste eine unerwartete Reaktion in Elle aus, ein heißer Schauer fuhr durch ihren Körper. Sie zog scharf die Luft ein. Wieso reagierte sie derart auf einen Mann, den sie gar nicht kannte?

      Elle war mit einem Mal vollkommen durcheinander, und es vergingen einige Sekunden, bis sie feststellte, dass er die Handschellen gelöst hatte. Sie war frei.

      Langsam stand sie vom Stuhl auf, drehte sich um und blickte den beiden Männern ins Gesicht, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. Der eine braun gebrannt und mit einem freundlichen Lächeln, der andere misstrauisch und ernst.

      „Ms Monroe, die Managerin meines Resorts hat eine Suite für Sie vorbereiten lassen. Ihr Gepäck wird Ihnen gebracht. Und wenn Sie während Ihres Aufenthalts irgendetwas brauchen, wenden Sie sich bitte vertrauensvoll an Marcy.“

      Er reichte ihr die Hand zum Abschied und verließ dann das Zimmer. Erst jetzt wurde Elle klar, dass sie noch immer keine Ahnung hatte, wer dieser Mann eigentlich war. Sie heftete ihren Blick auf den Wachmann.

      „Wer ist das gewesen?“

      „Ihr Schutzengel.“

      Giselle unterdrückte ein Lächeln. Jetzt, wo die Sache gut ausgegangen war, fühlte sie sich leicht und frei. Und ein wenig übermütig. „Anscheinend hat er mehr Ahnung von Sicherheitsfragen als Sie.“

      Der Mann namens Zane machte einen Schritt auf sie zu. Seine Nähe war überwältigend. Jede einzelne Zelle in Elles Körper schien auf ihn zu reagieren. Es fühlte sich an, als würden die Nervenenden freiliegen.

      Er griff nach ihrem Arm und zog sie so dicht an sich, dass sie die Hitze spüren konnte, die von ihm ausging. Sie atmete seinen Geruch ein … Ein würziger, dunkler Duft, sehr männlich – und sehr verführerisch …

      „Ich bin hier der Mann für Sicherheitsfragen. Und niemand sonst.“

      Er brachte sein Gesicht nah an ihres, und Elle merkte, wie ihr Puls anstieg. Sie öffnete die Lippen und spürte im nächsten Moment den warmen Hauch seines Atems dicht an ihrem Ohr. „Und ich werde Sie beobachten. Wohin Sie auch gehen und was immer Sie auch tun. Ich bin Ihr Schatten.“

      Ein unmerkliches Beben durchlief ihren Körper. Sie zog ihren Arm zurück, straffte sich und blickte Zane betont gelassen ins Gesicht. „Dann wird das eine sehr langweilige Woche für Sie.“

      „Wollen wir es hoffen.“

2. KAPITEL

      Zane blickte der Frau nach und ballte die Fäuste. Der lässige Schwung ihrer Hüften beim Gehen. Die Art, wie sie ihre roten Haare nach hinten warf. Jede ihrer Bewegungen schien ihn zu verspotten.

      Er musste zu Simon. Niemand anders hatte ihm schließlich diesen Ärger eingehandelt.

      „Simon!“, schnaubte er, als er in die Privaträume seines Freundes stürmte.

      „Du hast länger gebraucht, als ich erwartet hatte.“

      Zane wirbelte herum, als er Simons Stimme hinter sich wahrnahm. Er würde sich nicht mit beruhigenden Worten abspeisen lassen. Auf keinen Fall.

      „Was zur Hölle sollte das? Sie hat hier mit dem Feueralarm eine Panik unter den Gästen verbreitet und sich Zugang zu Zimmern verschafft, die nicht ihre sind. Selbst wenn sie bis jetzt noch nichts gestohlen hat, ich habe gesehen, wie sie in die Zimmer eingebrochen ist. Und zum Dank überlässt du ihr eine Suite? Ich kann meinen Job nicht vernünftig machen, wenn du meine Autorität derart untergräbst.“

      Sein Freund schlenderte gelassen zur Hausbar. „Möchtest du einen Drink?“

      „Nein, will ich nicht!“

      Simon schüttelte bedächtig den Kopf. „Zane, du solltest alles entspannter angehen. Wenn du so weitermachst, bekommst du demnächst einen Herzinfarkt.“

      Er schenkte sich einen Brandy ein. „Gerade jetzt wird das Gepäck von Ms Monroe in die Sicherheitszentrale gebracht. Du kannst also in Ruhe alles durchleuchten, bevor du es an die Suite weiterschickst. Und ehrlich, es erstaunt mich, dass du noch nicht gemerkt hast, wie genial die neue Unterkunft ist. Der Eingang wird von viel mehr Kameras bewacht als ihr bisheriges Zimmer.“

      Simon blickte Zane an, zog eine Augenbraue hoch und prostete ihm zu. „Du musst dich nicht bei mir bedanken, gern geschehen. Und ich war richtig gut, oder? Ich als guter Cop, du als böser.“

      Großartig, dachte Zane. Hatte er die CIA hinter sich gelassen, um hier mit einem ewigen Kind Räuber und Gendarm zu spielen? Doch er musste zugeben, dass Simon die Sache geschickt eingefädelt hatte. Zane spürte, wie sein Ärger nachließ.

      Simon klopfte ihm auf die Schulter. „Also entspann dich. Wie lange kennen wir uns jetzt?“

      „Zu lange“, brummte Zane.

      „Kann man so sagen, ja. Und ich weiß genau, wie du reagierst, wenn etwas dich beschäftigt. Im Moment hast du diese Falte auf der Stirn. Wie damals, als wir beide in Bars hübschen Frauen nachgestiegen sind …“

      Zane gab ein unwilliges Grollen von sich. Es war eine Warnung, doch er wusste schon jetzt, dass es nichts bringen würde. Die Freundschaft zwischen Simon und ihm war immer schwierig gewesen. Sie waren wie Brüder füreinander und gleichzeitig ewige Konkurrenten. Dabei verteidigten sie einander im Ernstfall gegen jede Gefahr. Zane wusste, dass Simon ihm gegenüber kein Blatt vor den Mund nahm. Er war gnadenlos ehrlich. Ob ihm das gefiel oder nicht.

      „Wenn du rote Spitzenunterwäsche in ihrem Gepäck findest, lass es mich wissen.“ Simon grinste und ein herausforderndes Glitzern erschien in seine Augen. „Ich könnte ein wenig Ablenkung gebrauchen. Diese Frau scheint ein schlummernder Vulkan zu sein. Ich hätte nichts gegen ein Spiel mit dem Feuer.“

      Zane ballte die Hände zu Fäusten. Dann sah er, wie Simon ihm zuzwinkerte und die Anspannung in seinen Muskeln löste sich.

      „Du bist und bleibst ein Mistkerl“, erwiderte Zane, drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür. Simon kannte seine wunden Punkte erschreckend genau. Und er wusste sie zu nutzen.

      Immer hektischer durchwühlte Elle ihr Gepäck. Wo war das Foto? Sie hatte es aus der Zeitschrift ausgeschnitten, weil es ihr bei der Suche nach dem Gemälde ihrer Großmutter helfen konnte. Sie brauchte dieses Foto!

      Und sie hätte niemals zulassen dürfen, dass irgendjemand ihr Gepäck in die Finger bekam.

      Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte sie, als sie das Bild schließlich fand. Es lag ganz unten im Koffer.

      Zärtlich strich sie mit den Fingerspitzen über die Abbildung. Ihr Herz schnürte sich zusammen. Sie wollte diese Erinnerung an ihre Großmutter so sehr zurück, dass es schmerzte. Und für einen Moment glaubte sie, aufspringen und laut schreien zu müssen! Schreiend jeden Millimeter dieses Hauses absuchen zu müssen, bis sie es endlich wiedergefunden hatte.

      Doch das würde nur erneut unangenehme Fragen von Zane nach sich ziehen. Elle presste die Lippen zusammen und richtete ihre Konzentration wieder auf das Foto. Es musste irgendwo einen Hinweis geben, wo sich dieses Zimmer befand.

      Alle Räume des alten Plantagenhauses waren individuell eingerichtet. Das müsste die Suche eigentlich erleichtern. Doch es gab so viele Zimmer auf dem Gelände. Das Haupthaus, die Gemeinschaftsräume, die Bungalows …

      Elle atmete tief ein und aus. Sie würde aufpassen müssen. Zane hatte seine Drohung mit Sicherheit ernst gemeint. Er würde sie im Auge behalten. Und das machte es nicht einfacher.

      Trotzdem – es gab schlechtere Orte auf der Welt als ein Luxusresort in der Karibik! Die Umgebung war atemberaubend und der Blick aus ihrer neuen Suite unfassbar schön. Elle verzog das Gesicht. Schade, dass das Gemälde ihrer Großmutter nicht zufällig genau hier an der Wand hing …

      Seufzend ließ sie sich auf das bequeme Bett fallen und starrte an die Zimmerdecke. Das Problem war, dass sie keinen Plan hatte. Und fast konnte sie die Stimme ihres Vaters hören. „Na Mädchen, mal wieder Hals über Kopf irgendwelchen Träumen nachgelaufen?“ Sie lächelte matt. Er hatte recht. Sie war nicht besonders gut darin, ausgefeilte Pläne zu machen. Aber es gefiel ihr so. Sie war spontan und lebte aus dem Bauch heraus. Und damit war sie vermutlich das komplette Gegenteil von Officer Zane Edwards. Er war ein Typ, der sicher jede einzelne Sekunde des Tages genau plante.

      Die Gedanken an den Sicherheitschef lösten ein merkwürdiges Ziehen in ihrem Körper aus. Sie atmete tief durch und versuchte, die Gedanken an ihn beiseitezudrängen. Es gab wichtigere Dinge zu tun! Sie brauchte einen Plan. Dringend.

      Und solange sie keinen hatte, brauchte sie einen Cocktail. Oder ein paar mehr. Die Lösung für ihre Probleme würde sich finden, da war Elle sich sicher. Es fand sich immer ein Weg.

      „Du solltest eine Pause machen.“

      „Nein.“ Zane wandte nicht einmal den Kopf, als Marcy ihn ansprach. Sein Blick war fest auf den Monitor geheftet. Und auf die Frau, die auf dem Bildschirm zu sehen war.

      Sie saß seit zwei Stunden an der Bar. Allein. In dieser Zeit hatte sie mehrere Cocktails getrunken und sämtliche Flirtversuche von interessierten Männern ignoriert.

      „Sie wird sich schon nicht in Luft auflösen“, sagte Marcy. „Und von der Insel kommt sie heute auch nicht mehr runter. Die letzte Fähre ist schon weg.“

      „Ich habe geschworen, dass ich sie im Auge behalte. Und genau das tue ich.“

      „Für wen? Simon hat das nicht von dir verlangt. Lass die arme Frau in Ruhe und gönn dir eine Pause.“

      Zane verzog spöttisch die Mundwinkel. Von wegen, arme Frau … Er erinnerte sich gut an das durchdringende Grau ihrer Augen und an dieses mysteriöse Glitzern in ihrem Blick. Giselle Monroe hütete ein Geheimnis. Und er war wild entschlossen, es ihr zu entlocken.

      „Zwing mich nicht dazu, dich für die nächsten 48 Stunden im Außendienst einzuteilen!“ Marcys Stimme hatte einen energischen Ton angenommen. Zane hob die Brauen. Die Managerin des Resorts war zwar eine kleine Frau, aber in ihr steckte mehr Durchsetzungsvermögen, als mancher ahnte. Und es war besser, sich nicht mit ihr anzulegen.

      „Warum solltest du das tun?“, fragte er neugierig.

      „Um mir eine höllische Woche zu ersparen. Du wirst dich zu Tode langweilen und deinem früheren Leben nachtrauern. Und das möchte ich nicht erleben.“

      „Ich trauere meinem früheren Leben nicht nach!“ Nein, es gab viele Dinge, die er wirklich nicht vermisste. Den Anblick von Leichen. Die Jagd nach Terroristen, Drogenhändlern und Vergewaltigern. Alles in dem Wissen, dass für jeden Verbrecher, den sie erwischten, mindestens ein neuer auf den Straßen auftauchte.

      Doch am schlimmsten war die Schuld, die er mit sich herumtrug. Er hatte den Tod von Felicity zu verantworten. Das würde ein Leben lang auf seinen Schultern lasten.

      „Du widersprichst nicht, also gehe ich davon aus, dass du dich wirklich langweilst“, sagte Marcy. „Ich gehe jetzt und suche Tom, damit er die Schicht übernimmt. Und wenn du nicht in spätestens fünf Minuten hier weg bist und dich um dein eigenes Leben kümmerst, anstatt dieser Frau hinterherzuspionieren, dann gnade dir Gott.“

      Zane brummte in sich hinein, als Marcy das Sicherheitszentrum verließ. Während er auf Tom wartete, spürte er, dass seine Augen vom stundenlangen Starren auf den Bildschirm schmerzten. Sein Blick wanderte erneut zu dem Monitor, der Giselle an der Bar zeigte. Ein junger Mann hatte sich neben sie gesetzt, doch sie ließ auch ihn so vehement abblitzen, dass Zane fast Mitleid mit ihm hatte.

      Sie ließ niemanden an sich heran. Wieso verbrachte eine Frau den Urlaub inmitten von Singles, wenn sie nicht an Flirts interessiert war?

      Sie war definitiv nicht hier, um flüchtige Affären zu haben. Aber warum dann? Zane spürte, wie sich die Frage regelrecht in seine Gedanken hineinfraß. Doch so sehr er sich auch den Kopf zerbrach, er fand keine Antwort.

      Das leise Klicken des Türschlosses holte ihn aus seinen Überlegungen. Tom war hier, um die Schicht zu übernehmen.

      Ohne lange darüber nachzudenken, fasste Zane einen Entschluss. Was sprach dagegen, dass er selbst einmal an der Bar vorbeiging? Niemand konnte ihm das verbieten. Er hatte dafür zu sorgen, dass alles reibungslos lief. Und nichts anderes hatte er vor.

      Sie war es leid, sich betrunkene Männer vom Hals zu halten! Sie wollte ihre Ruhe. Und der Nächste, der ihr eine heiße Nacht anbot, würde mächtig Ärger bekommen!

      Genervt blickte Elle sich um. Überall nur viel zu stark geschminkte Frauen, die sich kichernd in hautenger Kleidung und High Heels zur Schau stellten. Fürchterlich.

      Sie merkte, dass ein Mann neben ihr Platz nahm, und unterdrückte ein Seufzen.

      Ohne den Kopf zu wenden, sagte sie: „Gib dir keine Mühe. Ich bin nicht interessiert. Versuch es bei der Blondine am anderen Ende der Bar.“

      Die sah so aus, als wäre sie auf der Suche nach einem One-Night-Stand.

      „Soll das heißen, Sie lehnen meinen Versöhnungsdrink ab?“

      Überrascht drehte Elle den Kopf. Die tiefe Stimme des Mannes perlte ihren Rücken hinunter, als hätte er mit einem Eiswürfel über ihre nackte Haut gestrichen.

      Er trug eine nachtschwarze Jeans und ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt. Es war die gleiche Kleidung wie vorhin, doch irgendwie wirkte er lockerer als vorher. Vielleicht lag es am Ambiente der Bar. Unter Palmen und mit einem Cocktail in der Hand war alles entspannter … Zumindest im direkten Vergleich zu Handschellen und einem Kreuzverhör!

      „Nein, vielen Dank.“

      Ihr Tonfall war kühler, als sie beabsichtigt hatte. Sie presste die Lippen aufeinander. Er machte ihr ein Friedensangebot. Das war eine nette Geste. Doch wie ernst war es gemeint? Mit Sicherheit hatte er etwas vor. Vielleicht wollte er irgendetwas in ihr Getränk mischen. Tropfen, die die Wahrheit aus ihr herauslockten, zum Beispiel … Das würde sie nicht wundern.

      Elle zeigte ihm die kalte Schulter. Darin hatte sie an diesem Abend Übung bekommen. Doch im Gegensatz zu den anderen Männern blieb Wachtmeister Zane auf dem Barhocker sitzen und winkte mit lässiger Geste dem Barkeeper zu. Im nächsten Augenblick stand ein weiterer Cocktail vor ihr. Genau die Sorte, die sie den ganzen Abend über getrunken hatte.

      Sie runzelte die Stirn und warf Zane einen kritischen Blick zu. „Sie akzeptieren kein Nein, oder?“

      „Für gewöhnlich nicht. Und Sie sind nicht gerade gesellig.“ Er deutet auf die vielen Menschen um sie herum.

      „Vielleicht ist mir gerade einfach nicht nach Unterhaltung.“

      „Dann haben Sie den falschen Ort für Ihren Urlaub ausgewählt. Hier geht es genau darum. Kontakt. Gesellschaft. Flirts.“

      Sie spürte, wie ihr aus Ärger die Röte in die Wangen schoss. Wütend funkelte sie ihn an.

      „Vielleicht bin ich auch einfach nicht in Partystimmung, weil ich vor wenigen Stunden mit Handschellen gefesselt und des Diebstahls bezichtigt wurde!“

      „Oh, wir wissen beide, dass mein Verhalten angemessen war.“

      „So viel also zu Ihrer Entschuldigung.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe es versucht.“

      „Lassen Sie mich raten. Mein Schutzengel von vorhin hat Ihnen die Hölle heißgemacht. Ich wette, er glaubt mir.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ihr Typen seid wirklich alle gleich.“

      „Und was soll das jetzt wieder heißen?“

      „Sobald ihr das Gefühl habt, nicht mehr gebraucht zu werden, dreht ihr euch um hundertachtzig Grad und werdet unfreundlich und ekelhaft. Anscheinend müsst ihr den Helden spielen, um euch lebendig zu fühlen.“

      Er hob eine Augenbraue, antwortete aber nicht.

      „Also, was ist es bei Ihnen?“, fuhr Elle fort, während sie Zane prüfend musterte. „Ich vermute, Sie wurden angeschossen. Und wahrscheinlich haben Sie noch einen wirklich dummen Fehler begangen, denn eigentlich sind Sie zu jung, um den Dienst bei der CIA zu quittieren.“

      Noch während sie ihre Gedanken aussprach, bereute sie es. Heftiger Schmerz flackerte in Zanes Blick auf. Sie hatte den wunden Punkt getroffen. Und einen Mann, der ohnehin schon am Boden lag, ein weiteres Mal verletzt.

      Elle wollte sich nicht schuldig fühlen. Doch sie konnte nichts dagegen tun. Sie war unter Männern aufgewachsen, die wie er waren. Sie wirkten hart wie Stahl. Bis sie unter der Last zusammenbrachen.

      „Es tut mir leid“, sagte sie leise. Als er nicht reagierte, wiederholte sie den Satz etwas lauter.

      Ihre Blicke trafen sich. „Ich habe es gehört“, sagte er.

      Elle seufzte. „Okay … Ich war nicht sicher.“

      „Schon in Ordnung.“

      „Ja. Vielleicht.“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Cocktail.

      Zane sah sie aufmerksam an. „Wollen Sie mir nicht sagen, was Sie heute Nachmittag tatsächlich in den Zimmern gemacht haben?“

      Elle schluckte schwer. Nein. Das wollte sie nicht.

      „Sie wissen bereits alles, was ich dazu sagen kann.“

      „Und wir beide wissen, dass das eine Lüge ist.“

      Elle zuckte mit den Schultern.

      „Dann wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben, als diese Angelegenheit zur langen Liste der Rätsel des Lebens hinzuzufügen.“

      Sie erhob sich. Ihr schwindelte etwas, sodass sie einen Moment brauchte, bis sie sicheren Halt fand.

      „Alles in Ordnung?“

      Zane hatte sich vom Barhocker erhoben und sie am Arm gefasst. Ein Déjà-vu. Kein sehr angenehmes.

      Elle wand sich energisch aus seinem Griff heraus. „Danke, es geht mir gut.“

      Wie viele Cocktails hatte sie an diesem Abend getrunken? Vier? Oder fünf? Im Sitzen hatte sie den Alkohol nicht gespürt. Doch jetzt stieg er ihr in Windeseile zu Kopf. Zum Glück war es nicht weit bis zum Haupthaus. Der Fahrstuhl würde sie zu ihrem Zimmer bringen, und wenn sie ihren Rausch ausgeschlafen hatte, fiel ihr vielleicht auch eine Lösung für die Suche nach dem Gemälde ein.

      „Es wäre besser, wenn ich Sie zu Ihrem Zimmer begleite.“

      „Keine gute Idee.“ Elle drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging davon.

      Draußen klärte sich der Nebel in ihrem Kopf allmählich. Es war eine zauberhafte Nacht und der samtblaue Himmel erfüllt von unzähligen funkelnden Sternen. Was gäbe sie darum, jetzt ein Bild von dieser Schönheit zu malen!

      Elle ließ die laute Musik und die hellen Lichter der Bar hinter sich. Eine tiefe Ruhe legte sich über sie. Der Weg zurück zum Haupthaus führte durch einen tropischen Wald, wie er schöner nicht sein konnte. Sie blieb stehen und atmete tief die nach Meer und Blumen riechende Luft ein. Es war so friedlich hier …

      Lautes Lachen aus einiger Entfernung holte sie in die Realität zurück. Als sie weiterging, bemerkte sie plötzlich das Geräusch leiser Schritte hinter sich. Sie brauchte einen Moment, um die Situation zu erfassen. Sie war allein auf einem dunklen Weg mitten im Dschungel …

      Wie ein Blitz schoss ihr die Erinnerung an die vielen Männer, die sie an diesem Abend abgewiesen hatte, durch den Kopf. Verdammt … Sie hätte netter sein sollen.

3. KAPITEL

      Zane folgte Elle unauffällig. Das hatte weniger mit Misstrauen als mit Sorge zu tun. Sie hatte ein paar Cocktails zu viel getrunken und war damit ein leichtes Opfer.

      Er hatte zu viele Fälle mitbekommen, in denen Frauen zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren. Und dann endeten sie als wunderschöne Leichen. Selbst hier im Resort, wo die Gefahr eines Verbrechens gering war, wollte er kein Risiko eingehen. Zane schüttelte den Gedanken ab und wunderte sich über sich selbst. Warum nur fühlte er sich plötzlich für Elle verantwortlich?

      Er bog um eine Ecke, kam am Pool vorbei und merkte zu spät, dass das Geräusch von Elles Absätzen längst verklungen war.

      Der Angriff kam aus dem Nichts. Noch zwei Jahre zuvor wäre ihm das niemals passiert. Er hätte längst gemerkt, dass Elle ihm auflauerte. Und er wäre auf alles gefasst gewesen – auch darauf, dass sie ihn attackierte. Doch jetzt überraschte sie ihn vollkommen unvorbereitet.

      Zane nahm einen Schatten wahr, der sich aus den Büschen am Wegrand löste. Dann spürte er einen harten Schlag an seiner Brust.

      Ganz automatisch liefen Verteidigungsimpulse in ihm ab, die er schon längst vergessen geglaubt hatte. Er sprang zur Seite, um die Wucht des Aufpralls abzufangen, und versuchte gleichzeitig, Elle festzuhalten.

      Zane fasste nach ihrem Kleid, doch der glatte Stoff glitt ihm durch die Finger. Er packte fester zu und hörte, wie das Kleid zerriss. Elle fuhr keuchend herum und stieß ihn von sich. Für einen Moment war Zane überrascht von der Kraft, die in dieser zierlichen Person steckte.

      Dann verlor sie das Gleichgewicht. Er sah, wie sie die Augen weit aufriss und mit den Armen die Balance zu halten versuchte. Doch es war vergeblich.

      „Elle!“ Zanes Warnung kam zu spät. Anstatt sie loszulassen, versuchte er sie an sich zu ziehen, um den Sturz in den Pool zu verhindern. Ein Fehler. Er spürte, wie er mitgerissen wurde und das Wasser wirbelnd über seinem Kopf zusammenschlug.

      Zane verlor keine Sekunde. Noch unter Wasser öffnete er die Augen, um nach Elle zu suchen. Er sah, wie sie sich mit den Füßen am Grund des Pools abstieß. Ihr Kleid schmiegte sich so eng an sie, dass Zane jede Kurve ihres absolut perfekt geformten Körpers sehen konnte.

      Grazil wie eine Meerjungfrau tauchte sie an ihm vorbei, hoch zur Wasseroberfläche.

      Als er auftauchte, hörte er Elles keuchenden Atem. Sie ruderte wild mit den Armen.

      „Was zur Hölle soll das!“

      „Das könnte ich Sie auch fragen.“

      Elles Augen funkelten wütend, als sie ihn ansah. Zane lockte der Gedanke, noch einmal unterzutauchen, um einen weiteren Blick auf ihren atemberaubenden Körper zu werfen, doch er riss sich zusammen.

      „Warum haben Sie das gemacht?“, rief er stattdessen. Adrenalin schoss ihm durch die Adern und Ärger stieg in ihm auf. Was sollte das? Hatte sie gewusst, dass er ihr folgte? War das ihre Rache? Oder hatte sie befürchtet, ein anderer Mann wäre hinter ihr her?

      Was auch immer der Grund war, er würde ihr gehörig die Meinung geigen!

      „Ich habe mich verteidigt“, entgegnete sie wütend.

      Zane wollte sie am Arm fassen, doch sie trat nach ihm, entzog sich seinem Griff und schwamm zum anderen Ende des Pools.

      Sie war schnell, doch Zane war schneller. Auf halber Strecke hatte er sie eingeholt, legte einen Arm um ihre Taille und hielt sie fest. Hier war der Pool so flach, dass er sich hinstellen konnte.

      „Verteidigt? Sind Sie verrückt geworden? Sie sind ein Fliegengewicht! Sie hätten nicht den Hauch einer Chance gegen einen Mann.“

      Elle sah in aufgebracht an. Ein gefährliches Glitzern trat in ihren Blick.

      „Hat Ihnen nie jemand gesagt, dass es nicht auf die Größe ankommt?“

      Es war Elle anzumerken, wie unangenehm ihr sein fester Griff war, und dass sie sich am liebsten daraus befreit hätte. Doch das wäre eine völlig aussichtslose Sache gewesen. Und deshalb riss sie sich zusammen. Die Tatsache, dass sie nicht irgendwelchen Impulsen folgte, sondern einen kühlen Kopf behielt, beeindruckte Zane.

      Er zog sie noch enger an sich. Was würde sie jetzt wohl tun? Und außerdem … er hatte das übermächtige Verlangen, ihren Körper dicht an seinem zu spüren …

      „Süße, es kommt immer auf die Größe an. Ich könnte Sie ohne Probleme jetzt hier im Pool ertränken. Es würde mir nicht die geringste Mühe bereiten.“

      Er machte eine Pause. „Wenn ich das wollte.“

      Sie verzog die Mundwinkel zu einem unheilvollen Lächeln, und Zane verspürte den Wunsch, ihr zu beweisen, dass er recht hatte. Er wollte ihr nicht wehtun. Aber es konnte auch nicht schaden, ihr den Dickschädel zurechtzurücken.

      Doch dazu kam er nicht mehr. Eine blitzschnelle Bewegung von ihr, und er verlor den Boden unter den Füßen. Für einen kurzen Moment hielt sie seinen Kopf unter Wasser – dann ließ sie ihn wieder auftauchen. Elle sah in erwartungsvoll an.

      „Noch Fragen?“

      Okay, ganz offensichtlich hatte er sie unterschätzt. „Wo haben Sie das gelernt?“

      „Ich habe einen Vater und zwei Brüder bei der Polizei. Würden Sie Ihre einzige Tochter in Atlanta vor die Tür lassen, ohne dass sie sich zu verteidigen weiß?“

      Zane lief ein Schauer über den Rücken. War es die Vorstellung, dass Elle nachts allein durch die dunklen Straßen einer Großstadt lief, oder eher Mitleid mit jedem, der sie unterschätzte? Er war sich nicht sicher. Aber eins wusste er nun genau. Elle war definitiv kein Opfer.

      „Okay, der Punkt geht an Sie.“

      Sie lächelte und dieses Mal war es ein ehrliches und offenes Lächeln. Ohne ein weiteres Wort ging sie zum Beckenrand und stieg die Stufen hinauf. Dann hielt sie inne, drehte sich zu ihm um und sah ihn an.

      Vollkommen durchnässt stand sie am Rand des Pools, und es war, als würde Zane sie zum ersten Mal wirklich sehen. Sie war hinreißend schön. Das lange rote Haar war dunkel vom Wasser. Zane hätte geschworen, dass sie Make-up oder wenigstens Wimperntusche trug, doch er hatte sich geirrt. Ihre Wimpern waren von Natur aus so dunkel, lang und sanft geschwungen.

      Elle strich an ihrem nassen Kleid herunter.

      „Sind Sie jetzt zufrieden? Das war mein Lieblingskleid. Und ich fürchte, meine Schuhe sind auch ruiniert.“

      Zane stand noch immer reglos im Wasser und konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Er sah, wie sich ihre kleinen festen Brüste unter dem nassen Stoff abzeichneten. Ihre Brustwarzen hatten sich aufgestellt. Er ließ den Blick über ihren flachen Bauch hinunterwandern bis hin zu dem verlockenden Dreieck zwischen ihren Beinen.

      Plötzlich war seine Kehle wie ausgedörrt, und er spürte, wie eine glühende Erregung ihn erfasste. Zane wollte die Fantasien, die in ihm aufstiegen, während er Elle beobachtete, abschütteln. Vergeblich. Es brachte nichts, sich klarzumachen, dass sie nur auf die kühle Nachtluft reagierte – und nicht auf ihn.

      Es war fast zwei Jahre her, seit er zuletzt mit einer Frau geschlafen hatte. Nach Felicitys Tod hatte es niemanden mehr in seinem Leben gegeben. Und bis zu diesem Moment war Zane nicht bewusst gewesen, wie viel Zeit vergangen war. Zwei Jahre. Nicht zu fassen. Er hatte es wirklich dringend nötig …

      „Ich sagte Ihnen doch, dass ich ein Auge auf Sie haben würde.“

      „Sicher. Aber ich dachte dabei eher an die Hightech-Kameras, die hier überall installiert sind. Und nicht daran, dass Sie zu meinem persönlichen Stalker werden.“

      „Ich bin kein Stalker. Ich beobachte Sie nur. Das ist ein Unterschied.“

      „Erklären Sie das meinen Schuhen.“

      Elle tippte mit einem Fuß auf den Boden und seufzte tief. Ein Schauer kleiner Tropfen löste sich aus ihrem Kleid und die durchnässten Schuhe gaben ein Quietschen von sich. Zane bemerkte, wie ein Lachen in ihm aufstieg. Mühsam unterdrückte er es. Elle wäre wohl kaum begeistert darüber gewesen, wenn er sich über sie amüsierte.

      Inzwischen hatte zum Glück auch seine Erektion nachgelassen. Elle bekam besser nicht mit, was sie bei ihm auslöste … Langsam stieg er aus dem Pool.

      „Seien Sie froh, dass Sie keine Strümpfe tragen. Meine Socken haben den halben Pool aufgesogen.“

      Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Ehrlich gesagt ist mir das vollkommen egal.“

      Er unterdrückte erneut ein Lachen und folgte ihr in einigen Metern Abstand bis zum Haupthaus. Kurz vor der Tür blieb sie stehen. „Was ist, kommen Sie? Oder wollen Sie mir weiterhin lieber nachschleichen?“

      Sie wartete, bis er zu ihr aufgeschlossen hatte. Ihre Haltung straffte sich, als er neben sie trat. Zane konnte sich nicht helfen, sein Blick wanderte erneut über ihren Körper, der sich unter ihrem nassen Kleid verführerisch abzeichnete. Sie hatte eine atemberaubende Figur.

      Verdammt. Er fand sie anziehend. Mehr als das. Unwiderstehlich. Das war ihm seit Ewigkeiten nicht mehr passiert, egal, wie viele halb nackte Frauen hier Tag für Tag durch die Anlage flanierten. Felicity war die letzte Frau gewesen, für die er sich interessiert hatte.

      Das sind nur die Hormone, versuchte Zane sich zu beruhigen. Reine Biochemie. Oder?

      Er fühlte sich auf eine beunruhigende Weise zu Elle hingezogen. Und die Tatsache, dass er noch immer nicht wusste, was sie eigentlich im Schilde führte, machte es nicht besser.

      Elle eilte durch das Foyer. Doch sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Die junge Frau an der Rezeption schien schon einiges gesehen zu haben. Ein vollkommen durchnässter Gast brachte sie nicht aus der Ruhe. Der Anblick des klatschnassen Sicherheitschefs allerdings schon eher …

      „Zane“, sagte sie und hob überrascht die Brauen. „So spät noch unterwegs. Und ganz … nass.“ Belustigung schwang in ihrer Stimme mit.

      „Ein kleines Missgeschick am Pool, sonst nichts“, antwortete Zane bemüht gefasst.

      „Soll ich Marcy Bescheid geben?“

      „Nein!“, brach es zeitgleich aus Elle und Zane heraus. Elle presste die Lippen aufeinander. Jemandem lang und breit erklären zu müssen, wie sie zusammen im Pool gelandet waren, war das Letzte, was sie jetzt wollte.

      Schweigend durchquerten sie die Eingangshalle. Am Fahrstuhl blieb Elle stehen. Bevor sie auf den Knopf drücken konnte, um den Lift zu rufen, fasste Zane sie am Handgelenk. Das wurde zu einer lästigen Angewohnheit, die sie ihm schleunigst austreiben musste!

      „Kommen Sie mit.“ Zane zog sie mit sich den Gang hinunter. „Na los.“ Vor einer Tür mit dem Schild Nur für Personal blieb er stehen. Er zog eine Zugangskarte aus seiner Gesäßtasche, öffnete die Tür und schob Elle in den dahinter befindlichen Raum. Es war ein versteckter Fahrstuhl.

      Sie fuhren schweigend nach oben, und als die Tür sich wieder öffnete, blickte Elle direkt auf den Eingang ihrer Suite. Sie hätte nie vermutet, dass hier ein Lift verborgen war. Das alte Gebäude schien mehr Mysterien zu beherbergen, als sie geahnt hatte.

      Sie öffnete ihre Zimmertür und wandte sich Zane zu, um ihm den Weg zu versperren. Doch das hinderte ihn nicht daran, einen Blick an ihr vorbei in den Raum zu werfen.

      „Verflucht. Jemand hat Ihr Zimmer durchsucht!“ Bevor Elle begriff, was geschah, hatte er sich an ihr vorbeigedrängt und schützend vor sie gestellt. Sie spürte die warme Berührung seiner Hand an ihrer Hüfte wie ein kurzes Glühen. Rasch trat sie zur Seite. Nein. Sie wollte nicht, dass er sie anfasste. Auf keinen Fall.

      „Sehen Sie nach, ob etwas gestohlen wurde.“

      Elle schob sich an Zane vorbei. „Mit Sicherheit nicht. Hier war niemand. Ich habe vorhin etwas in meinem Gepäck gesucht. Deshalb sieht es hier ein wenig … unordentlich aus.“

      Die Verblüffung stand Zane deutlich ins Gesicht geschrieben.

      „Und was bitte war so wichtig, dass Sie das Zimmer verwüsten mussten? Der Hope-Diamant?“

      Er hatte recht. Das Zimmer sah chaotisch aus. Elle hob ein paar Kleidungsstücke vom Boden auf und zuckte mit den Schultern. Sie war Unordnung um sich herum gewöhnt. Das brachte das Künstlerdasein mit sich. Wenn sie die Inspiration überkam, ließ Elle alles stehen und liegen, um zu malen oder an einer Skulptur zu arbeiten. Alles andere wurde dann unwichtig.

      „Lassen Sie mich raten“, entgegnete sie, „in Ihrem Zimmer könnte man vom Boden essen.“

      Korrekt. Dieses Wort beschrieb Zane Edwards am besten. Und darin waren alle Sicherheitsleute gleich.

      Elle war sich sicher, dass ihr Hang zur Unordnung auch mit dem Aufbegehren gegen ihr strenges Elternhaus zu tun hatte. Rebellion konnte sehr befreiend sein …

      „Ja, könnte sein“, antwortete er knapp.

      Elle sah ihn an und spürte plötzlich ein Kribbeln auf der Haut. Sie steckten noch immer in der nassen Kleidung. Und allmählich wurde es kühl.

      Zu gerne wäre sie ins Bad gegangen, um sich umzuziehen. Doch dazu hätte sie an ihm vorbeigemusst. Sehr dicht an ihm vorbei. Elle spürte, wie sich allein bei dem Gedanken daran, ihn zu berühren, ihre Brustwarzen aufstellten. Wie gut seine Nähe sich anfühlte. Neu und aufregend – und zugleich irritierend vertraut.

      Zane erwiderte ihren Blick, und Elle musste tief einatmen, als sie das Funkeln in seinen Augen wahrnahm. Wenn sie sich nicht sehr irrte, spürte auch er diese magische Anziehung zwischen ihnen. Diese Faszination, die sie zu verleugnen versuchte.

      Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, die sich plötzlich seltsam trocken anfühlten. Zanes Blick wanderte zu ihrem Mund und verharrte dort. Doch Zane kam nicht auf sie zu. Versuchte nicht, sie zu berühren. Sein Blick genügte, damit Elle sich wünschte, dass er es tun würde.

      Langsam ging sie einen Schritt auf ihn zu.

      Und noch einen.

      Bis sie ganz nah voreinander standen. Sie berührten sich nicht, doch Elle konnte die Hitze spüren, die von ihm ausging. Ein heißer Schauer lief durch ihren Körper, und für einen Moment hatte Elle das Gefühl, als würden ihre Beine nachgeben.

      Ob er weiß, wie attraktiv er ist? dachte sie und spürte plötzlich den Wunsch, ihn zu zeichnen. Und mit ihm diese Aura von Lust und Verlangen festzuhalten, die ihn umgab. Er war der aufregendste Mann, der ihr bisher begegnet war. Seine unfassbar männliche Ausstrahlung brachte die Luft um sie herum regelrecht zum Glühen.

      Dabei war er nicht in der herkömmlichen Weise schön. Eher rau, ungeschliffen – maskulin. Von dem muskulösen Körper ging eine unbändige Kraft aus, die in einem aufregenden Widerspruch zu seiner ruhigen und kontrollierten Art stand.

      Elle spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Diese ganz besondere herbe Männlichkeit und seine unzugängliche Art zogen sie magnetisch an. Und das war irritierend. Elle hatte sich in der Vergangenheit immer zu Künstlern hingezogen gefühlt. Zu Männern, die ihre Leidenschaft für die Kunst teilten, und die verstanden, was in ihr vorging. Das hatte ihr viel Ärger und Herzschmerz erspart. Zane Edwards aber erinnerte sie auf fatale Weise an ihren Vater und an ihre Brüder. Dieselbe Persönlichkeit. Derselbe Ausdruck. Genau die Art von Mann, die sie nicht in ihrem Leben wollte. Weil sie wusste, dass es einfach nicht funktionierte.

      Und nun genügte der herbe Duft seines Aftershaves, um sie vollkommen aus der Fassung zu bringen! Ihr Blut jagte durch die Adern und ein heftiges Beben erfasste sie.

      Elles ganzer Körper sehnte sich nach Zanes Berührung. Sie wollte ihn spüren, nah bei sich, näher, noch näher. Ihr Atem beschleunigte sich.

      Sein Blick war hypnotisierend. Sie fühlte, wie ihre Haut zu brennen anfing, und öffnete unwillkürlich die Lippen. Doch noch immer war sie nicht in der Lage, sich zu bewegen. Sie tauchte einfach immer weiter in seine dunklen Augen ein, ließ sich hineinfallen in diese geheimnisvollen Tiefen und spürte die gegenseitige Erregung wie ein Echo in sich vibrieren.

      Wenn er sie jetzt doch nur küssen würde … Elle erschrak fast über die Intensität ihrer Begierde. Nein, das wäre nicht gut. Es würde alles furchtbar kompliziert machen.

      Aber darüber konnte sie später nachdenken.

      Elle bemerkte, dass Zanes Atem schwerer ging. Die Lust floss durch ihren Körper und wurde zu einem glühenden Pulsieren zwischen ihren Schenkeln. Eine fast schmerzliche Sehnsucht, die kaum zu bändigen war. Allein der Gedanke, von ihm dort berührt zu werden, ließ sie schwindeln.

      Doch dann drehte er sich um und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer. Er drehte sich nicht noch mal um.

      Elle hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, und stand noch einen Augenblick reglos im Raum. Unfähig, sich zu rühren.

      Sie wusste, sie sollte dankbar sein, dass wenigstens er die Kraft aufgebracht hatte, sich gegen das Verlangen zu wehren. Doch Elle war nicht erleichtert. Sie war enttäuscht. Und wütend!

      Sie war es nicht gewohnt, dass Männer sie einfach stehen ließen. Im Gegenteil.

      Und sie hatte nicht vor, das zur Gewohnheit werden zu lassen.

4. KAPITEL

      Elle grub die nackten Füße tiefer in den weißen Sand und ließ ihren Blick über den menschenleeren Strand schweifen. So früh war hier noch niemand unterwegs. Die meisten Urlauber waren auf der Insel, um sich zu entspannen. Doch Elle schaffte es einfach nicht.

      Ihre Nacht war ein Wechselbad aus erotischen Träumen und verzweifeltem Grübeln gewesen. Stunde um Stunde hatte sie sich im Bett herumgewälzt, ohne zu einer Lösung zu gelangen. Deshalb war sie schon vor Sonnenaufgang aufgestanden, um wenigstens die Schönheit der Insel so gut wie möglich zu genießen.

      Eine tiefe Stille hüllte alles ein. Es war hier ganz anders als in Atlanta, wo schon in den frühen Morgenstunden hektische Betriebsamkeit auf den Straßen herrschte.

      Normalerweise liebte Elle den Trubel. Sie zog Energie aus dem ewigen Pulsieren der Stadt. Es gab immer etwas zu erleben, immer etwas zu tun. Und Elle gönnte sich selten einen ruhigen Moment. Umso mehr überraschte es sie, wie angenehm es war, einfach nur im Sand zu sitzen und nichts zu tun, während das Leben auf der Insel langsam erwachte.

      Elle griff nach Skizzenblock und Stift, die neben ihr im Sand lagen. Jetzt bedauerte sie, dass sie ihre Malutensilien zu Hause gelassen hatte.

      Doch sie war ja nicht hergekommen, um zu malen, sondern um das Gemälde zu finden. Elle runzelte die Stirn. Zane hatte ihren Plan, hier schnell aufzutauchen und genauso schnell wieder zu verschwinden, gründlich vereitelt.

      Dennoch. Ob Marcy ihr Pinsel und Farben besorgen konnte? Um die ganze Pracht der tropischen Inselwelt einzufangen, würde sie mehr brauchen als nur einen Bleistift.

      Sie konzentrierte sich auf die Skizze, die aus ihren ebenso leichten wie kunstvollen Strichen auf dem Papier entstand. Und wie immer, wenn sie zeichnete, vergaß Elle alles um sich herum.

      Deshalb bemerkte sie erst spät, dass sie nicht mehr allein am Strand war. Das Geräusch von Schritten drang an ihr Ohr, und noch bevor sie aufsehen konnte, flogen Sandkörner auf ihre Zeichnung. Stirnrunzelnd wischte Elle den Sand beiseite. Sie wusste schon jetzt, wer sie bei der Arbeit störte …

      „Guten Morgen, Officer Zane. So früh schon auf den Beinen?“

      „Special Agent.“

      Elle sah ihn irritiert an. „Wie bitte?“

      „Ich war Special Agent, nicht Officer.“

      „Macht das einen Unterschied?“

      Er lachte leise. „Ja, allerdings.“ Er ging neben Elle in die Hocke, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er fast nackt war. Außer einer dunkelblauen Shorts trug er nur Turnschuhe.

      Er musste am Strand gejoggt sein, denn kleine Tropfen schimmerten auf seiner breiten muskulösen Brust. Ansonsten wirkte er vollkommen frisch und ausgeruht. Elle fragte sich, wie lange er wohl gebraucht hatte, um seinen Körper so zu fordern, dass er schwitzte.

      Wahrscheinlich eine ganze Weile.

      Elle spürte, wie die Erregung in ihrem Körper anstieg. Ihr würde noch etwas anderes einfallen, um diesen Mann zum Schwitzen zu bringen. Doch sofort drängte sie den Gedanken zurück. Absolut unmöglich. Keine gute Idee.

      „Was haben Sie da?“ Bevor Elle es verhindern konnte, hatte er ihr die unfertige Skizze aus der Hand genommen.

      „Das ist wirklich gut.“

      „Hätten Sie mir das nicht zugetraut?“ Elles Stimme klang plötzlich angespannt. Es war ihr unangenehm, ihre Zeichnung in Zanes Händen zu sehen. Sie war damit aufgewachsen, dass ihre Kunst verlacht und als Hobby abgetan worden war. Und deshalb war es eins ihrer ungeschriebenen Gesetze, dass niemand – absolut niemand – die Bilder zu sehen bekam, bevor sie selbst sie für gut befand. Was sie machte, sollte perfekt sein.

      „Ist Ihnen eigentlich klar, wie unhöflich Sie sind? Künstler teilen unfertige Arbeiten nicht mit anderen.“

      Sie spürte einen merkwürdigen Druck in der Brust, als Zane den Kopf schräg legte und die Skizze noch eingehender betrachtete.

      Schließlich blickte er auf und lächelte. „Es ist noch nicht fertig? Wirklich? Ich finde es perfekt. Wie lange arbeiten Sie schon daran?“

      Zanes Worte und sein Blick lösten ein Gefühl der Erleichterung in Elle aus. Sie gab sich alle Mühe, nicht zurückzulächeln, doch es gelang ihr nicht.

      „Ungefähr eine halbe Stunde. Aber ich bin nicht sicher. Ich habe meine Uhr in meinem Zimmer vergessen.“

      „Meine Güte, das Bild ist wirklich hervorragend.“

      Elle zuckte mit den Schultern. Die Röte schoss ihr ins Gesicht. Das war neu. Sie wurde sonst nie verlegen.

      Verdammt, dieser Mann war einfach nicht gut für sie. Sie hatte im Lauf ihres Lebens eine Mauer um sich herum aufgebaut, die sie schützte. Sie hatte gelernt, sich durchzusetzen, unabhängig zu sein und sich nur auf sich selbst zu verlassen.

      Doch Zane Edwards schien ein Gespür für ihre Schwachstellen zu haben. Schweigend reichte er ihr den Skizzenblock zurück und richtete sich auf. Elle schluckte schwer. Es war unmöglich, die Attraktivität dieses Mannes zu ignorieren. Das Spiel seiner Muskeln in der morgendlichen Sonne …

      Aber ganz sicher war das eine vorübergehende Anziehung. Nichts Besonderes.

      „Wir sehen uns später.“

      Sein Gesicht war unbewegt, doch Elle meinte Belustigung in seiner Stimme zu hören, die sie aufhorchen ließ.

      „Nicht, wenn ich es vermeiden kann“, antwortete sie.

      Lässig drehte er sich um, ging einige Schritte und nahm dann das schnelle Tempo seines Morgenlaufs wieder auf und lief in Richtung Resort zurück.

      Elle ließ den Blick über seine breiten Schultern wandern, über den knackigen Hintern und die kraftvollen Bewegungen der muskulösen Beine.

      Und ganz plötzlich blitzte die Erinnerung an das Lächeln in seinem Mundwinkel vor ihrem inneren Auge auf. Elle griff nach ihrem Skizzenblock, blätterte eine neue Seite auf und begann fieberhaft zu zeichnen. Sie dachte nicht nach. Das konnte sie später tun. Jetzt, in diesem Moment, wollte sie nur festhalten, was geschehen war. Wie er sie angesehen hatte, mit diesem ganz besonderen Blick. Eine ungewohnte Hitze hatte sie durchströmt. Ein Gefühl, das sie nicht deuten konnte. Und das sich nicht ignorieren ließ.

      Frisch geduscht und nur mit einem Handtuch um die Hüfte durchquerte Zane seinen Bungalow. Er lebte nicht ohne Grund abseits vom Trubel des Resorts und die Einrichtung seiner Wohnung war schlicht und zweckmäßig.

      Zane verharrte einen Augenblick am Fenster und blickte in das ursprüngliche Grün des Dschungels. Er konnte nicht aufhören, an Elle zu denken. Am Strand hatte er sie einige Minuten lang unbemerkt beobachtet. Wie sie dort gesessen hatte, vollkommen in ihre Zeichnung vertieft.

      Sie war wirklich talentiert. Und das überraschte ihn. Nicht, weil er ihr kein Talent zugetraut hatte oder keine Energie. Elle schien eine Frau zu sein, die alles durchboxte, was sie sich in den Kopf setzte. Und die sich dabei alles abverlangte.

      Zane seufzte leise. Genau das machte sie zu einem größeren Problem, als er anfangs vermutet hatte …

      Er hätte sie niemals für eine Künstlerin gehalten. Doch änderte dieses Wissen irgendetwas? Eigentlich nicht.

      Elle Monroe führte irgendetwas im Schilde. Und er war wild entschlossen herauszufinden, was es war.

      Unter normalen Umständen würde er jede Datenbank nach Informationen durchsuchen, ihre Telefonverbindungen überprüfen, sie komplett durchleuchten. All das war hier auf der Insel aber nicht möglich. Er tappte im Dunkeln. Doch es gab noch eine Möglichkeit: seine Freunde auf dem Festland, alte Kollegen, die ihm noch einen Gefallen schuldeten. Er hatte sich achtzehn lange Monate nicht gemeldet, doch er war sich sicher, dass sie verstanden, warum. Sie waren dabei gewesen, als Felicity starb. Getötet durch den Mann, den er aus dem Weg hatte räumen sollen.

      Eine Welle der Schuld durchflutete ihn. Noch vor eineinhalb Jahren hätte er diese Schuldgefühle im Alkohol ertränkt. Doch das war lange her. Er griff zum Telefon und wählte.

      „Hallo Mick. Ich bin’s, Zane.“

      Es war, wie er erwartet hatte. Sein alter Kollege und er tauschten einige Belanglosigkeiten aus, bis er endlich vorbringen konnte, worum es ihm ging.

      „Hör zu, ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Es geht um eine Frau namens Giselle Monroe. Sie lebt in Atlanta. Ich brauche alle Informationen über sie, die du finden kannst. Falls es weiterhilft – ich glaube, ihr Vater und ihre Brüder sind bei der Polizei.“

      Nachdem er aufgelegt hatte, wurde ihm wieder die Stille bewusst, die ihn umgab. Er hätte sich einsam fühlen müssen. So einsam wie an jedem Tag seit Felicitys Tod. Doch heute war es anders als sonst. Er hatte ein Rätsel zu lösen. Das Rätsel um Giselle Monroe. Und es fühlte sich gut an.

      Kein Zweifel. Die Gemälde in der Lobby des Resorts waren Kostbarkeiten. Elles fachkundiger Blick hatte das in wenigen Sekunden erkannt. Es waren keine Bilder namhafter Künstler darunter, aber großartige Werke von weniger bekannten Malern des 20. und 21. Jahrhunderts.

      Das gab Elle zu denken. Wer auch immer hier für die Auswahl der Bilder zuständig war, hatte definitiv Ahnung von Kunst. Und einen Blick für die verborgenen Meisterwerke.

      Vielleicht war die Lösung ganz einfach? Konnte sie nicht darum bitten, sich alle Gemälde ansehen zu dürfen? Als Künstlerin war das ein nachvollziehbarer Wunsch … Und wenn sie erst einmal wusste, wo sich das Gemälde ihrer Großmutter befand, konnte sie über die weiteren Schritte nachdenken.

      Kurz entschlossen fragte sie am Empfang nach Marcy. Es war noch nicht einmal halb sieben Uhr morgens, und eigentlich hatte sie nicht erwartet, die Managerin persönlich sprechen zu können. Doch zu ihrem Erstaunen war Marcy keine Minute später für sie da.

      „Hallo Ms Monroe. Was kann ich für Sie tun?“

      Elle war so überrascht, dass sie einen Augenblick brauchte, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie beschloss, nicht mit der Tür ins Haus zu fallen.

      „Ich wüsste gern, ob Sie etwas für mich besorgen könnten.“

      „Ich kann es versuchen. Auf St. Lucia bekommt man so gut wie alles. Was benötigen Sie?“

      „Malutensilien. Farben, einige Pinsel, eine Staffelei, ein paar Leinwände.“

      Elle sah, wie Marcy überrascht die Augenbrauen hob. Sie hatte gewusst, dass sie mit ihrem Wunsch aus dem Rahmen fiel. Wahrscheinlich wurde hier sonst nur nach Sexspielzeug gefragt …

      „Ich werde sehen, was ich tun kann. Sie müssen allerdings damit rechnen, dass alles ein wenig teurer wird, als Sie es von zu Hause gewohnt sind.“

      Elle zuckte mit den Schultern. Die Zeiten, in denen sie jeden Cent dreimal hatte umdrehen müssen, waren glücklicherweise vorbei. Inzwischen zahlte sich ihre Malerei aus.

      „Ich hätte nicht gedacht, dass die Insel mich so inspirieren würde. Eigentlich wollte ich nur im Sand liegen, Cocktails trinken und über nichts Besonderes nachdenken.“

      Marcy lächelte. „Ich finde rumsitzen ebenfalls todlangweilig.“

      Elle erwiderte das Lächeln. „Ich merke schon, wenn ich nicht so bald wieder abreisen müsste, würden wir beide sicher gute Freundinnen werden.“

      „Ja, das denke ich auch. Also, ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich etwas von unserem Händler auf St. Lucia erfahre.“

      „Vielen Dank.“ Elle wandte sich zum Gehen, stoppte aber nach wenigen Schritten und kehrte zum Empfangstresen zurück. „Oh, noch etwas. Sie haben wundervolle Bilder hier. Veranstalten Sie eine Führung für Gäste? Kunstliebhaber würden das sicher zu schätzen wissen.“

      Marcy legte den Kopf schräg. „Nein, bisher bieten wir das nicht an. Aber das ist eine hervorragende Idee. Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?“ Sie warf einen Blick in den Kalender. „Haben Sie heute Nachmittag Zeit? Dann könnte ich eine Tour für sie organisieren.“

      „Das wäre großartig.“

      „Wunderbar. Dann um 15 Uhr hier im Foyer.“

      Elle hatte nicht eine Sekunde gezögert, das Angebot anzunehmen. Am Nachmittag erschien sie pünktlich und wartete gespannt. Eine innere Unruhe hatte sie erfasst. Es fiel ihr schwer, ihre Anspannung zu verbergen.

      Plötzlich sah sie Zane durch die Tür kommen. Bei seinem Anblick begann ihr Herz zu rasen. Es war, als hätte ihr jemand einen doppelten Espresso eingeflößt, obwohl sie ohnehin schon völlig überdreht war.

      Elles Hals wurde trocken und sie spürte sofort wieder das begierige Ziehen zwischen ihren Beinen. Fühlte, wie sie feucht wurde.

      Verdammt. Genau das konnte sie jetzt überhaupt nicht gebrauchen!

      Er durchquerte den Raum und kam auf sie zu. Elles Herz schlug schneller. In dem Bemühen, einen Halt zu finden, trat sie hinter einen Sessel und griff nach der Lehne.

      Kurz vor ihr blieb Zane stehen.

      Elle räusperte sich, um das Schweigen zu brechen. „Ich warte auf Marcy. Sie will mir die Gemäldesammlung zeigen.“

      „Das werde ich übernehmen.“

      „Sie?“ Elle musste sich zusammenreißen, um ihre Überraschung nicht zu zeigen. „Warum ausgerechnet Sie?“

      „Weil Marcy mich darum gebeten hat.“

      „Haben Sie nichts Besseres zu tun? Andere Gäste beschatten zum Beispiel?“

      Er lachte leise, und Elle spürte, wie seine tiefe Stimme ein erregendes Prickeln in ihr auslöste.

      „Ja, vielleicht. Aber ich habe versprochen, Sie im Auge zu behalten, schon vergessen? Und abgesehen von Simon kenne ich die Gemälde hier am besten.“

      Elle sah ihn irritiert an. „Warum das?“

      „Ich habe die Inventarisierung gemacht. Für die Versicherung. Als ich hier anfing, hingen teure Gemälde einfach so in der Eingangshalle herum. Simon hat keinen Sinn für Sicherheitsfragen. Die Bilder waren ungeschützt, es gab kein Alarmsystem, nichts. Ich glaube, Simon weiß nicht einmal, welche Schätze er besitzt. Er kauft einfach, was ihm gefällt, und achtet nicht auf den Preis.“

      Oder auf die Herkunft, dachte Elle. Doch sie sprach es nicht aus.

      „Sie sind hier also der Hüter der Kunst, ja?“

      Er runzelte die Stirn. „Nein, ich habe nur meinen Job gemacht. Und dabei lernt man eine Menge über Kunst.“

      „Schön für Sie.“

      Sie musste sich unbedingt mehr zusammenreißen. Doch den ganzen Tag über war Zane ihr nicht aus dem Kopf gegangen. Das Wissen, dass er sie im Auge behielt, machte sie wahnsinnig. Ständig fragte sie sich, ob er sie nicht durch eine der Kameras beobachtete. Am Pool, im Restaurant, überall.

      Und jetzt war er hier. Kein Phantom, das sie wie ein Schatten überall verfolgte, sondern ein Mann aus Fleisch und Blut. Und was für einer …

      Elle war sich nicht sicher, ob sie seine Nähe aushalten würde. Doch was blieb ihr anderes übrig? Sie war wirklich nicht wild darauf, sich wieder in Handschellen abführen zu lassen. Auch wenn der Gedanke etwas wahnsinnig Erregendes hatte …

5. KAPITEL

      „Kunst also, ja? Und wie kam es dazu?“

      Zane stand neben Elle. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte sie. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte er ganz deutlich. Sie gab vor, vollkommen auf die Gemälde konzentriert zu sein, doch ihr Körper war so angespannt wie eine Gitarrensaite. Sie führte etwas im Schilde. Auch wenn er noch nicht wusste, was es war.

      Als Marcy ihm von der geplanten Tour erzählt hatte, waren in seinem Kopf alle Alarmleuchten angegangen. Marcy war so begeistert von der Idee, dass sie nicht an die Sicherheitsrisiken gedacht hatte. Das war ein Fehler, aber ein durchaus verständlicher. Schließlich war nicht Marcy, sondern er für die Sicherheit auf der Île du Coeur zuständig.

      Zane hatte sich sofort als Tourguide angeboten. Auch wenn er keine Ahnung von Kunst hatte, das hier war eine großartige Gelegenheit, Elle Monroe etwas auf den Zahn zu fühlen.

      Jetzt musste er sich allerdings dem Umstand stellen, dass Elle ihn überhaupt nicht zu beachten schien. Und auch wenn er es sich selbst gegenüber nicht gern zugab: Es störte ihn gewaltig!

      „Was haben Sie gesagt? Ach so, die Kunst. Es fing an, als ich drei Jahre alt war. Ich habe einen wunderschönen …“, sie stockte, und bei ihrem Lächeln zog sich sein Herz unwillkürlich zusammen, „… nun ja, wie ich fand, wunderschönen Schmetterling mit Fingerfarbe an die Wohnzimmerwand gemalt.“

      Sie drehte sich zu ihm um und sah ihm direkt in die Augen. „Und dann ergab eins das andere. Die Kunst gehört einfach zu mir. Ich sehe etwas, das mich begeistert oder erschreckt oder sonst irgendwie berührt. Und dann muss ich es malen. Andere Menschen behalten ihre Erinnerungen in den Gedanken. Ich sammle sie als Bilder, damit ich sie jederzeit sehen und berühren kann.“

      Ob sie es beabsichtigt hatte oder nicht, in diesem Moment hatte Elle ihm einen tiefen Einblick in ihre Seele gewährt. Er konnte das kleine Mädchen vor sich sehen, das sie einmal gewesen war, umgeben von Farben und Papier. Fast beneidete er sie. Sie hatte einen Weg gefunden, ihre Erlebnisse und Gefühle auszudrücken und zu verarbeiten.

      Das war ihm bisher nie gelungen.

      Für einen Moment schloss Zane die Augen und versuchte, die unangenehmen Gedanken beiseitezuschieben. Es ging hier nicht darum, seine oder Elles Seele zu ergründen. Es ging nicht einmal darum, sie besser kennenzulernen. Er wollte nur herausfinden, was sie vorhatte. Nichts anderes.

      „Haben Sie Kunst studiert? Oder sich alles selbst beigebracht?“

      Sie antwortete nicht.

      Langsam gingen sie weiter und erreichten den alten Ballsaal. Wie immer, wenn er diesen leeren Raum betrat, in dem jeder Schritt als Echo von den Wänden widerhallte, spürte Zane einen kalten Schauer seinen Rücken hinunterlaufen. Dieser Ballsaal hatte etwas Unheimliches. Es hätte Zane nicht gewundert, hier einem Geist zu begegnen. Vielleicht gab es wirklich einen. Den Geist einer Frau, die allein in der Mitte des Saals tanzte. Zu Musik, die nur sie hören konnte.

      Auf der Île du Coeur hatten früher Sklaven gearbeitet. Es war das dunkelste Kapitel der Insel, um das sich viele Geschichten rankten. Doch es gab auch Legenden von Liebenden, von Glück und Streit, von Duellen und Kämpfen. Es hieß sogar, dass jeder, der diese Insel besuchte, hier die Liebe seines Lebens finden konnte … Zane glaubte nicht an solchen Unsinn. Ob Elle es wohl tat?

      Er drückte auf einen Lichtschalter, und die alten Kristallleuchter an der Decke tauchten den Saal in goldenes Licht.

      Elle atmete überrascht ein. „Wie wunderschön!“ Mit schnellen Schritten ging sie in die Mitte des Raumes. „Warum stand nichts davon in dem Prospekt? Das wäre ein großartiger Ort für eine Hochzeit! Er atmet Geschichte.“ Langsam drehte sie sich um die eigene Achse. „Ich kann die Feste vor mir sehen, die früher hier gefeiert wurden.“

      „Marcy hat bereits Pläne für diesen Saal. Aber Simon muss erst noch zustimmen.“

      Elle wandte sich um und trat einige Schritte auf Zane zu. „Warum sollte er nicht?“

      „Er ist ein wenig speziell. Niemand weiß genau, was in seinem Kopf vorgeht.“

      Elle lachte auf. Ein echtes Lachen, das tief aus dem Bauch kam und ehrlich gemeint war. Zane konnte seinen Blick nicht von ihr wenden. Die meisten Frauen hier im Resort lachten nur, um sich selbst darzustellen. Elle Monroe hatte das nicht nötig. Sie war einfach nur sie selbst, ohne sich darum zu kümmern, was andere über sie dachten. Und das war verdammt anziehend …

      „Wie auch immer, beides ist richtig.“

      „Wie bitte?“, fragte Zane irritiert.

      Sie lächelte. „Ich wollte nur Ihre Frage beantworten. Ich habe mir eine Menge selbst beigebracht. Und dann habe ich Kunst studiert, an der Hochschule in Savannah. Also ist beides richtig. Und beides war nötig, um meinen Weg als Künstlerin zu finden.“

      „Ich verstehe. Man kann jedes nur erdenkliche Training durchlaufen, noch so gut vorbereitet werden. Bevor man nicht selbst auf der Straße im Einsatz war, hat man keine Ahnung.“

      Sie nickte. „Ja, genauso ist es.“

      „Sie sind also erfolgreich mit Ihrer Kunst?“

      „Sie sind also nicht mehr Special Agent?“

      Zane hob eine Augenbraue. Er würde diese Frage nicht beantworten. Es war zu kompliziert, und er hatte keine Lust, die kaum verheilten Wunden wieder aufzureißen. Außerdem war Elle die letzte Frau, mit der er seine Geheimnisse teilen wollte. Er war hier, um sie zu überwachen. Und wenn er ehrlich war, dann gelang ihm das gerade nicht besonders gut.

      „Also gut“, lenkte sie ein. „Ja, ich kann von meiner Kunst leben. Es hat eine Weile gedauert, aber jetzt läuft es gut.“ Sie durchquerte den Raum, und ihre Schritte hallten von den Wänden wider. „Mein Vater und meine Brüder waren dagegen. Sie hätten mich lieber in irgendeinem vernünftigen Job gesehen.“

      Elle blieb vor einem der Bilder stehen. Doch Zane merkte, dass sie mit den Gedanken weit weg war.

      „Meine Familie hat sich ganz schön Sorgen um mich gemacht. Ich hatte so wenig Geld, dass ich in ein ziemlich heruntergekommenes Viertel ziehen musste, weil die Mieten dort billig waren. Aber ich wollte das so. Ich wollte keine Hilfe annehmen.“

      „Sie wollten ihnen zeigen, dass Sie es allein schaffen.“

      Elle warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Zane sah das Glitzern in ihren Augen und fühlte sich plötzlich seltsam berührt. Als hätte sie ihm gerade eine Auszeichnung verliehen.

      „Es überrascht mich, dass Sie es nachvollziehen können. Ich hätte schwören können, Sie würden die Dinge ebenso wie mein Vater und meine Brüder sehen.“

      „Vielleicht hätte ich das damals auch getan“, antwortete er. „Aber ich sehe, dass Sie sich einen Urlaub an diesem Ort leisten können. Also scheinen Sie alles richtig gemacht zu haben.“

      Er sah, wie sie die Mundwinkel verzog. Seine Antwort war offenbar nicht das gewesen, was sie hatte hören wollen. Und doch war da etwas zwischen ihnen. Verständnis. Anziehung. Und eine tiefe Verbindung, wie sie nur Seelenverwandte hatten. Zane spürte eine erotische Spannung in sich, wie er sie sehr lange Zeit nicht mehr erlebt hatte. Es war überwältigend. Unheimlich. Und zugleich auf eine merkwürdige Weise schön.

      Nach Felicitys Tod hatte er alle Menschen um sich herum auf Distanz gehalten, weil es so einfacher gewesen war.

      Aber es hatte ihn auch sehr einsam gemacht. Und obwohl er mit Simon einen guten Freund an seiner Seite hatte, so war er letztlich doch allein.

      Elle löste einen Wunsch nach Nähe in ihm aus, den er lange Zeit verdrängt hatte. Und das war es, wovor Zane sich am meisten fürchtete. Er wollte sich auf niemanden mehr einlassen. Schon gar nicht auf eine Frau, die höchstwahrscheinlich kriminell war.

      Vor zwei Jahren hatte Felicity den Preis für seine Fehler bezahlt. Seitdem wollte er sich nicht mehr auf seine Instinkte verlassen. Er konnte es nicht.

      Doch genauso wenig konnte er verhindern, dass er sich von Elle magisch angezogen fühlte. Ihre Blicke trafen sich, und er sah, wie Elles Blick durchdringender wurde und ihre glänzenden Lippen sich leicht öffneten. Es war wie eine Einladung.

      Zane streckte die Hand aus. Er wusste, er sollte sich umdrehen und weggehen. So schnell wie möglich. Doch er schaffte es nicht. Das Verlangen, Elle zu küssen, war übermächtig.

      Er nahm den sanften Duft wahr, der von ihr ausging. Sie roch nach Sonne, nach Meer und nach Blumen. Zane spürte, wie seine Erregung stieg, als Elle sich mit ihrer Zungenspitze über die Lippen fuhr. Mit einer entschlossenen Bewegung legte er einen Arm um sie und zog sie an sich. Er war nicht zurückhaltend. Nicht vorsichtig. Nicht sanft. Ebenso wenig wie sie.

      Ihre Lippen trafen sich zu einem begierigen und leidenschaftlichen Kuss, der wie eine Erlösung war. Zane griff in Elles lange Haare, die sich in seinen Fingern so sanft wie Seide anfühlten. Widersprüchliche Gefühle stiegen in ihm auf. Heftiges Verlangen, die übermächtige Lust nach mehr, kämpfte mit Misstrauen und Vorsicht. Er schloss die Augen und drückte Elle gegen die Wand. Er spürte ihren Körper und bemerkte, wie sie sich mit einem erregten Stöhnen seinem Kuss hingab. Sie hatte ihren Mund geöffnet und Zane fühlte ihre Zunge an seiner. Allein dieser Kuss brachte ihn schon an den Rand des Wahnsinns.

      Elle ließ ihre Hände an seinem Rücken hinunterwandern. Zane spürte ihre Fingernägel durch den Stoff seines Shirts und merkte, wie seine Erregung stieg. Er wollte Elle berühren, sie fühlen, jeden Millimeter ihres Körpers erkunden.

      Sie drängte sich an ihn und schlang eines ihrer Beine um ihn. Die Hitze, die von ihr ausging, weckte in ihm eine überwältigende Begierde.

      Zane merkte, wie Elles Körper erbebte, als er mit seinen Lippen eine Spur von Küssen ihren Hals hinunter zog. Er hörte, wie sie stöhnte. Das heizte seine Lust an. Er fühlte sich wie ein Verdurstender. Und das Einzige, was ihn retten konnte, war mehr von ihr und von ihrem Körper!

      Plötzlich hallte ein lauter Knall durch den Saal. Zane riss sich von Elle los. Alles an ihm war in Alarmbereitschaft. Ein Schuss? Nein, das konnte nicht sein … Ein Schuss hörte sich anders an. Trotzdem. Er durfte kein Risiko eingehen. Zane packte Elle am Handgelenk und zog sie auf den Boden.

      „Bleib unten“, befahl er und ließ seinen Blick aufmerksam durch den Saal schweifen. Doch da war niemand. Sie waren allein. Alles lag ruhig.

      Elle wollte sich aufrichten.

      „Bleib unten, hab ich gesagt!“ Seine Stimme klang schroff. Dann sah er, dass sie etwas in der Hand hielt.

      Ein belustigtes Lächeln lag in ihrem Gesicht, als sie den Gegenstand fallen ließ. Mit einem lauten Knall kam er auf dem alten Parkettboden auf, sprang noch einmal kurz hoch und blieb dann liegen. Das Echo wurde von den Wänden zurückgeworfen.

      Eine Sandale. Nichts weiter. Eine hübsche kleine Sandale mit einem Absatz aus Holz. Bei ihrer heißen Umarmung war Elles Schuh von ihrem Fuß gerutscht. Das hatte den Lärm verursacht.

      Zane spürte ein Lachen in sich aufsteigen. Er erhob sich und zuckte mit den Schultern.

      Was hätte er auch sonst tun sollen? Zugeben, dass er in einer Damensandalette einen bewaffneten Überfall vermutet hatte?

      „Das Escape Resort hofft, dass Ihnen unsere Führung gefallen hat. Marcy hat sicher einen Fragebogen vorbereitet, auf dem Sie meine Leistung als Tourguide beurteilen können.“

      Elle starrte ihn an. „Moment. Was?“

      „Die Tour ist beendet.“ Er musste hier raus. Dringend. Bevor etwas passierte, was er später mit Sicherheit bereuen würde.

      Elle schüttelte den Kopf. „Aber das war doch noch nicht alles.“

      „Oh doch.“

      Sie starrte ihn entgeistert an. „Es muss hier noch mehr Bilder geben.“

      Ihr Tonfall ließ Zane aufhorchen. Das war keine Frage gewesen, sondern eine Feststellung.

      „Wie kommen Sie darauf?“

      Woher wusste sie, dass es noch mehr Gemälde im Haus gab? Er räusperte sich. „Ja, es gibt noch weitere Bilder. In den Privaträumen“, sagte er betont ruhig. „Aber die kann ich Ihnen nicht zeigen. Das Wort ‚Privat‘ sagt es doch, oder nicht?“

      Er merkte, wie sich jeder einzelne Muskel in ihrem Körper anspannte. „Warum sind Sie so interessiert an den Bildern, Elle?“, fragte er. „Wenn Sie ehrlich zu mir sind, kann ich Ihnen vielleicht helfen.“

      Sie stieß ihn von sich. Zorn flammte in ihren Augen auf. „Wenn Sie schlau sind, Officer, halten Sie sich von mir fern!“

      Zane griff nach ihrem Handgelenk. Er versuchte sich einzureden, dass das professionell war … dass er sie jetzt so nicht davonkommen lassen durfte. Doch wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er einfach ihre Nähe spüren wollte … die Wärme, die von ihr ausging. Auch, wenn es zugleich schmerzte.

      „Warum sollte ich das tun?“

      „Weil die vielen wunderbaren Kameras in diesem Haus nun aufgezeichnet haben, dass Sie übergriffig geworden sind.“ Mit einem Kopfnicken deutete sie auf die Kamera in der Ecke des Ballsaales.

      Zane verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. Ein Punkt für Elle.

      Er beugte sich vor, bis sein Mund fast ihr Ohr berührte. „Wir wissen beide, dass das gelogen ist“, flüsterte er. „Die Kamera wird zeigen, was wirklich geschehen ist. Zwei Menschen, die sich der Leidenschaft des Augenblicks hingegeben haben. Du kannst dich selbst belügen, solange du möchtest, Elle. Aber die Kameras lügen nie. Du wolltest es.“

      Er wandte den Kopf und brachte seine Lippen gefährlich nah an ihre. Lust und Vernunft lieferten sich in ihm einen ausweglosen Kampf.

      Unvermutet holte Elle aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. „Was werden die Kameras wohl davon halten?“ Sie drehte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort den Saal.

      Elle tobte vor Wut. Wie hatte das nur passieren können?

      Einen Moment lang hatten sie sich fast gegenseitig die Kleider von Leib gerissen. Und nur Sekunden später war aus Zane wieder der unnahbare Eisberg geworden, dessen selbstsicherer Zynismus sie wahnsinnig machte.

      Seine Worte hatten sie tief getroffen. Weil er recht hatte. Sie hatte sich nach seinen Berührungen gesehnt.

      Und wenn ihr Schuh nicht heruntergefallen wäre … Elle atmete tief durch. Es war sinnlos, sich etwas vorzumachen. Sie und Zane wären hemmungslos übereinander hergefallen.

      Was war nur in sie gefahren?

      Elle bebte vor Zorn. Dieser verdammte Mistkerl! Er war schwierig, fanatisch, hatte ein unerträgliches Geltungsbedürfnis – und tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie sich ihm nicht mehr würde entziehen können.

      Zane war kein Mann für halbe Sachen. Weder im Leben, noch im Bett. So viel war sicher. Allein die Art, wie er sie ansah. Als würde er jeden einzelnen Millimeter ihres Körpers erfassen wollen. Und genau wissen, was er mit ihr tun musste, um … Elle spürte Hitze in sich aufsteigen. Allein die Vorstellung, wie er sie ansah, erregte sie.

      Unwillig schüttelte sie den Kopf. Wie um sich selbst zur Raison zu bringen. Nein, das würde nicht passieren. Niemals. Die Ohrfeige würde ihn auf Abstand halten. Und sie zugleich vor ihren eigenen Fantasien schützen.

      Elle hatte lange genug mit Männern gelebt, die genauso entschlossen auftraten wie Zane. Ihr Vater war so jemand. Und ihre Brüder. Sie konnte und wollte nicht mehr mit diesen Ansprüchen und übersteigerten Erwartungen leben. Sie war nicht perfekt. Niemand war es. Auch Zane nicht.

      Elle liebte ihr freies Leben zu sehr, als dass sie es leichtfertig aufs Spiel setzen wollte. Es war einfacher so. Weniger anstrengend. Und weniger schmerzlich, wenn es schiefging.

      Zur Hölle also mit Zane. Warum konnte sie nicht einfach beschließen, dass er ihr egal war? Noch nie in ihrem Leben hatte ein Mann sie so leidenschaftlich herausgefordert. Sie verärgert und zugleich unwiderstehlich angezogen. Dabei kannte sie ihn kaum. War die Sache mit den Handschellen wirklich erst einen Tag her? Ja, das war sie. Doch die kurze Zeit hatte ausgereicht, dass Zane ihr nicht mehr aus dem Kopf ging.

      Sie musste sich ablenken, bevor sie noch etwas tat, was sie später mit Sicherheit bereuen würde.

      In einer Stunde gab es ein Lagerfeuer am Strand. Das würde sie von ihren Gedanken ablenken. Vorausgesetzt, Zane tauchte dort nicht auf … Allein die Vorstellung: funkelnder Sternenhimmel, der Duft tropischer Pflanzen, das Rauschen des Meeres … Aber nein, er würde nicht kommen. Er hatte den ganzen Tag gearbeitet. Und es war zu bezweifeln, ob er nach der Ohrfeige, die sie ihm verpasst hatte, tatsächlich noch Lust hatte, ihr wieder zu begegnen.

      Sofort stahl sich die Erinnerung an den Nachmittag wieder in ihre Gedanken. Ihr war natürlich sofort aufgefallen, dass er keine Ahnung von Kunst hatte. Denn während ein Teil ihrer Aufmerksamkeit den Bildern galt, hatte sie zugleich Zane im Auge behalten. Sie hatte gespürt, wie er sich annäherte und wieder von ihr abrückte. Hatte den herben Duft seines Aftershaves gerochen, die unglaubliche Anziehung gespürt, die von seinem Körper ausging. Und sie hatte sich danach gesehnt, von ihm berührt zu werden, um seine Haut auf ihrer zu spüren.

      Das war kindisch! Elle ärgerte sich über sich selbst. Sie war nie besonders schüchtern gewesen, im Gegenteil. Wenn ihr ein Mann gefiel, dann nahm sie ihn sich. So war es immer gewesen – es ging um schnellen und einfachen Sex. Nicht um komplizierte Beziehungen. Sie hasste komplizierte Beziehungen. Und sie wollte nicht verletzt werden.

      Irgendetwas sagte ihr deutlich, dass Zane nicht der Typ für unkomplizierte Beziehungen war. Es würde nicht einfach sein. Er war launisch, kompromisslos und anspruchsvoll. Er war alles, was sie nicht wollte. Und dennoch konnte sie sich seiner unglaublichen Anziehungskraft nicht entziehen.

      Sie würde zum Lagerfeuer gehen. Vielleicht traf sie dort ja einen netten und unkomplizierten Typen, mit dem sie eine schöne Nacht verbringen konnte. Jemanden, der sich nicht bis in die letzten Windungen ihres Herzens bohrte und sie so fast um den Verstand brachte.

6. KAPITEL

      Zane saß im sicheren Schutz der Dunkelheit und beobachtete die kleine Gruppe am Lagerfeuer.

      Elle sah umwerfend aus. Sie trug einen kurzen Rock, der den Blick auf ihre langen schlanken Beine freigab, und ein eng anliegendes dunkelrotes Top. Er war sich sicher, dass sie eine andere Formulierung für die Farbe Rot gefunden hätte. Karmin oder Bordeaux oder etwas in der Art.

      Er ließ den Blick zu ihren Sandalen wandern, deren schmale Lederriemchen an den Waden hochgebunden waren. Plötzlich sah er Elle vor sich, vollkommen nackt, mit Lederbändern an sein Bett gefesselt … Er schluckte schwer.

      Verdammt, er musste diese Fantasien abschalten. Das war unprofessionell. Ganz und gar unprofessionell.

      Es war der erste Abend, an dem Elle sich aufreizend angezogen hatte. Bisher hatte sie immer den Eindruck erweckt, als seien ihr Äußerlichkeiten nicht wichtig. Als hätte sie anderes im Sinn. Das war es auch, was ihn misstrauisch gemacht hatte. Doch heute schien sie auf eine Eroberung aus zu sein.

      Zane spürte eine bohrende Eifersucht in sich aufsteigen und zugleich das Bedürfnis, Elle vor den anderen Männern zu schützen. Er runzelte die Stirn. Das war ihm noch nie passiert. Normalerweise war ihm egal, was die Gäste trieben. Doch bei Elle war es anders. Er ballte die Fäuste. Allein der Gedanke, sie könnte plötzlich mit einem wildfremden Mann in einem der Zimmer verschwinden, war unerträglich.

      Und vielleicht blieb er deshalb hier in der Dunkelheit wie ein einsamer Wächter.

      Er sah, wie Elle mit einem Mann flirtete. Sie war hinreißend wie immer. Selbst vollkommen durchnässt und mit wirren Haaren war diese Frau schöner als jede andere, die er jemals gesehen hatte. Es war ihre Ausstrahlung, die sie so atemberaubend machte. Es lag ein Feuer in ihr. Eine Art, das Leben in all seinen Facetten zu genießen. Sie hatte keine Scheu, Risiken einzugehen, wenn sie das für richtig hielt, und war vollkommen authentisch in allem, was sie tat.

      Das war erfrischend neu für Zane. Er selbst hatte in seinem Leben zu oft lügen müssen. Geheimnisse für sich behalten. Selbst Felicity gegenüber. Niemand, der bei der CIA war, konnte einfach nur er selbst sein.

      Er sah Elle lachen, und ihr Gesprächspartner erhob sich, um wenig später mit zwei Drinks von der Bar zurückzukommen. Abschätzig musterte Zane den Fremden. Er sah aus wie ein Yuppie, der sich größte Mühe gab, nicht wie einer zu wirken. Allerdings vergeblich. Seine Kakishorts hatten eine exakte Bügelfalte, die goldene Uhr an seinem Handgelenk war mit Sicherheit mehrere Tausend Dollar wert. Und erst die Schuhe. Zane verzog die Mundwinkel. Wer trug schon Slipper am Strand? Der Typ war eindeutig ein Blender.

      Umso mehr überraschte es Zane, dass Elle sich mit so jemandem abgab. Gegenüber, auf der andern Seite des Lagerfeuers, saß ein Mann, den er eher in Betracht gezogen hätte. Er trug nichts als eine lässige Jeans und über seine Schulter zog sich ein Tattoo. In seinem Blick lag ein selbstbewusstes Funkeln. Er war interessant, gefährlich, eine Herausforderung – und ähnelte damit Elle mehr, als sie selbst vielleicht wusste.

      Zane war erleichtert, dass Elle den Typen bislang ignoriert hatte.

      Vorsichtig näherte er sich der kleinen Gruppe. Er spionierte Elle nicht hinterher. Er ging beruflichen Verpflichtungen nach. Das war ein großer Unterschied.

      „Hast du morgen schon etwas vor? Ich möchte zum Tangokurs gehen. Und zu einer so hübschen Begleitung würde ich nicht Nein sagen.“

      Selbst die Stimme des Yuppies klang gestellt.

      „Hmm.“ Elle nahm einen Schluck von ihrem Cocktail. Dann lächelte sie. „Eigentlich wollte ich in den Dschungel, um zu malen. Marcy hat versprochen, mir Pinsel und Farben zu besorgen.“

      „Ich dachte, du hast Urlaub.“

      „Ja, schon. Aber es ist so schön hier auf der Insel, ich muss einfach malen.“

      „Ja, es ist wirklich perfekt. Das dachte ich mir schon, als ich das Resort in dem Werbeprospekt gesehen habe.“

      Elle lachte. „Perfekt … ja, das trifft es gut.“

      Zane spürte, wie bei ihrem Lachen ein Ruck durch seinen Körper ging.

      „Vielleicht kann ich dich begleiten? Ich wollte schon immer mal einen Künstler bei der Arbeit beobachten.“

      Zane unterdrückte ein Stöhnen. Was für ein lächerlicher Typ. Das Interesse an Kunst war mit Sicherheit nur geheuchelt. Er hatte ja auch keine Ahnung von Malerei, aber wenigstens behielt er das für sich …

      „Tut mir leid, aber ich arbeite immer allein. Aus Prinzip.“

      „Oh.“

      Zane musste grinsen. Der enttäuschte Gesichtsausdruck des Yuppies war Gold wert.

      „Ich habe von einem Wasserfall im Dschungel gehört. Vielleicht gehe ich dorthin. Oder ich lande ganz woanders. Ich habe das noch nicht geplant.“ Elle wollte einen Schluck von ihrem Cocktail nehmen und merkte dann, dass das Glas leer war. Sie zuckte lächelnd mit den Schultern. „Sieht so aus, als bräuchte ich einen neuen Drink. Es hat mich gefreut, Stewart.“ Damit erhob sie sich und schlenderte hinüber zur Bar.

      Zane zog sich etwas weiter in den Schatten zurück und hob amüsiert eine Augenbraue. Was für eine Abfuhr.

      Auf die Entfernung konnte er nicht erkennen, ob Elle von der Bar aus einfach nur die Menschen am Lagerfeuer musterte, oder ob sie gezielt nach jemandem suchte.

      Er straffte sich. Zeit, zu ihr hinüberzugehen.

      Doch bevor er den ersten Schritt tun konnte, hatte sich schon der lässige Typ mit dem Tattoo zu ihr gesellt.

      Elle blickte ihn an und lächelte. Und spätestens, als sie sich auch mit dem Körper dem fremden Mann zuwandte, wusste Zane, dass sie an ihm interessiert war.

      Der Mann beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Zane konnte ihr Lachen nicht hören, sie stand zu weit entfernt. Aber er sah es. Er sah, dass die beiden sich wunderbar amüsierten. Elle legte ihre Hand auf die nackte Brust des Mannes. Dann trat sie einen Schritt zurück, stellte ihr halb leeres Glas auf der Theke ab und wandte sich zum Gehen – nicht, ohne ihrem Gesprächspartner einen funkelnden Blick über die Schulter zuzuwerfen.

      Für einige Augenblicke stand der Mann reglos an der Bar und sah ihr nach. Dann ging er ihr hinterher.

      Und Zane folgte den beiden.

      Das Haupthaus war menschenleer. Alle waren entweder am Strand oder in der Bar. Oder genossen die Zweisamkeit.

      Elle war auf dem Weg zurück zu ihrem Zimmer. Allein.

      Keine Frage, sie hätte an jedem Finger drei Männer für die Nacht haben können, wenn sie es darauf angelegt hätte. Aber es gab einfach niemanden, der sie interessierte. Außer Zane …

      Obwohl sie ihn nicht gesehen hatte, war sie den ganzen Abend über das Gefühl nicht losgeworden, dass er sie beobachtete. Er war da gewesen … ohne Zweifel. Sie hatte seinen Blick wie sanfte Berührungen auf ihrer Haut gespürt.

      Sogar jetzt wurde sie das Gefühl nicht los, dass ihr jemand folgte. Oder spielten die Sinne ihr nur einen Streich?

      Elle verlangsamte ihre Schritte und blieb stehen. Langsam drehte sie sich um und ließ den Blick durch die leeren Flure schweifen. Nein, da war niemand. Natürlich nicht …

      Sie hatte zu viel Fantasie. So einfach war das.

      Trotzdem beeilte sie sich, zu ihrem Zimmer zurückzukommen. Plötzlich hörte sie Schritte in dem Gang, den sie gerade hinter sich gelassen hatte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. War doch jemand hinter ihr?

      Sie war nur noch wenige Meter von ihrer Zimmertür entfernt. Nervös kramte Elle in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel. Wo war er nur?

      Plötzlich sah sie, wie der Mann, mit dem sie sich eben an der Bar unterhalten hatte, um die Ecke bog. Sein Blick heftete sich auf sie und Elle seufzte unterdrückt. Nein, sie wollte in dieser Nacht niemanden bei sich. Und sie wollte auch keine Konfrontation. Sie konnte sich verteidigen, aber was hatte ihr Vater immer gesagt? „Kämpf nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt.“

      Der Typ war noch weit genug von ihr entfernt, um im Zimmer zu verschwinden. Sie musste nur endlich den verdammten Schlüssel finden!

      Schließlich spürte sie das kühle Metall zwischen ihren Fingern. Erleichtert atmete sie auf. Der Fremde mit dem Tattoo kam den Gang entlang.

      Und dann war plötzlich die Hölle los.

      Elle sah, wie der junge Mann mit voller Wucht gegen die Wand geschleudert wurde. Dann packte Zane ihn am Kragen und hielt ihn fest.

      „Was willst du von der Lady?“

      Der Schlüssel glitt Elle aus der Hand und fiel klirrend zu Boden. Ohne nachzudenken rannte sie los.

      „Zane, was macht du da? Lass ihn sofort los!“

      Er streifte sie nur mit einem kurzen Blick. Doch dieser Moment genügte, um das gefährliche Glitzern in seinen Augen zu sehen. Er hatte die Kiefer zusammengepresst und hielt den fremden Mann erbarmungslos fest.

      „Ich habe dich etwas gefragt“, zischte er ihm zu.

      „Ich will nichts von ihr“, keuchte der Mann in Zanes Griff. Elles Magen krampfte sich zusammen. Es klang, als hätte er Schmerzen.

      Sie legte ihre Hand sanft auf Zanes Arm.

      „Zane, bitte, lass ihn gehen.“

      Der junge Mann zog mühsam einen Schlüssel aus der Tasche seiner Jeans und deutete Richtung Flur. „Mein Zimmer ist dort drüben.“

      Wortlos ließ Zane von ihm ab und trat zwei Schritte zurück. Elle sah, wie der Mann hastig den Gang entlangeilte und dann in einem der Zimmer verschwand. Noch vor einer Minute hatte sie ihn für einen lässigen Typen gehalten, den nichts so leicht aus der Ruhe bringen konnte. Anscheinend hatte sie sich getäuscht.

      „Bist du in Ordn…“ Zane schaffte es nicht, den Satz zu Ende zu bringen. Blitzschnell hatte Elle seinen Arm gepackt, ihn auf den Rücken gedreht und Zane gegen die Wand gedrückt.

      Sie wusste, dass sie nur durch das Überraschungsmoment überhaupt eine Chance gegen ihn hatte. Und selbst jetzt hätte er sich mit Leichtigkeit aus ihrem Griff befreien können. Doch er würde das Risiko, ihr dabei wehzutun, niemals eingehen. So viel hatte sie inzwischen über ihn gelernt. Er war nicht gewalttätig. Er war ein Beschützer.

      Hatte er sie wirklich gerade verteidigt, obwohl er ihr doch so sehr misstraute?

      „Du liebe Güte …“ Seine Worte klangen seltsam gedehnt. Machte er sich über sie lustig?

      „Ich kann wunderbar auf mich selbst aufpassen, Officer Zane.“

      „Special Agent. Wie oft muss ich das noch sagen?“

      Elle spürte, wie der Klang seiner Stimme sie erregte.

      Verdammt. Wieso schaffte er es nur immer wieder, sie innerhalb von Sekunden gegen ihren Willen derart heiß zu machen?

      „Gut, ich habe verstanden. Du bist ein großes Mädchen und kannst auf dich allein aufpassen. Trotzdem wirst du gelegentlich Schutz brauchen.“

      „Vor harmlosen Jungs mit Tattoos und langen Haaren, die hier den Bad Boy spielen?“

      „Woher willst du wissen, dass sich hinter der Fassade nicht ein Serienkiller versteckt? Bist du mal einem begegnet?“

      Sie merkte, wie Zane die Muskeln anspannte. Er wollte sie testen. Die Hitze, die von seinem Körper ausging, floss wie glühende Lava durch sie hindurch. Elle atmete tief durch. „Nein, bin ich nicht.“

      „Die meisten Psychopathen wirken harmlos.“

      Elle wusste, wenn sie ihren Griff lockern und einen Schritt zurücktreten würde, wäre sie verloren. Beim ersten Anzeichen von Schwäche würde Zane den Spieß umdrehen, sie packen, gegen die Wand drücken und …

      Nein, sie wollte das nicht noch einmal erleben. Oder doch? Der Verstand sagte ihr, dass es besser wäre, es nicht zu wiederholen. Doch ihr Körper, in dem jede einzelne Zelle vor Verlangen bebte, strafte die Vernunft Lügen.

      Elle presste die Kiefer fest aufeinander und versuchte, die Begierde zu ignorieren, die unaufhaltsam in ihr aufstieg. „Vielleicht werden harmlose Menschen genau deshalb zu Serienmördern. Weil ihr Leben einfach zu langweilig ist.“

      Zane hatte gemerkt, dass ihr Griff sich lockerte, und versuchte, sich aus der Umklammerung zu drehen. Doch Elle war vorbereitet. Sie spürte seine harten Muskeln, fühlte seinen männlichen Körper an ihrem. Mit ihrem ganzen Gewicht lehnte sie sich gegen ihn, um ihn an der Wand zu halten, und legte eine Hand an seine Hüfte.

      „Ts, ts, ts.“

      Plötzlich fühlte sie etwas Kaltes an ihren Fingern und ließ den Blick zu Zanes Gürtel hinuntergleiten. Die Codekarte! Der Zugang zu allen Räumen in diesem Resort.

      Das war ihre Chance. Elle stellte sich auf die Zehenspitzen und presste sich enger an Zane. Sein Atem stockte für einen Augenblick, dann löste sich ein tiefes Stöhnen aus seiner Kehle. Er wandte ihr den Kopf zu. Als sie der Blick aus seinen glitzernden Augen traf, lief ein Schauer der Erregung durch Elles Körper. Sie hatte die Kontrolle, und er war der Unterlegene. Doch nicht einmal jetzt verlor er seine Stärke und unwiderstehliche Anziehungskraft.

      Elle drängte ihn stärker an die Wand. Ja, sie quälte ihn durch die Berührungen. Die glühende Nähe. Doch ihr selbst ging es nicht anders. Das Verlangen wurde fast übermächtig.

      Sie brachte ihre Lippen an seinen Nacken und küsste ihn. Und während er aufstöhnte, griff sie nach der Codekarte und schob sie unauffällig in das Bündchen ihres Slips.

      Dann ließ sie die Hand nach vorne gleiten. Spürte durch den Stoff seiner Hose, wie hart er war. Bereit für mehr. Sie genoss es, ihn zu berühren, erst sanft und dann immer fordernder über ihn zu streichen. Zane war Mann genug, um ihr die Kontrolle zu überlassen.

      Erregt stieß er den Atem aus, als ihr Griff ihn fester umfing. Sie drängte sich an ihn und schloss die Augen, gefangen im Rhythmus der Berührungen.

      Vielleicht wäre sie weiter gegangen … Viel weiter. Doch plötzlich tönte eine Stimme aus dem Funkgerät, das Zane am Gürtel trug.

      „Zane, ist alles in Ordnung? Brauchst du Unterstützung?“

      Es kam so überraschend, dass Elle ihn losließ und zwei Schritte zurücktrat. Langsam drehte er sich zu ihr um. Der intensive Blick aus seinen funkelnden Augen war ebenso gefährlich wie verführerisch.

      Er griff nach dem Funkgerät. „Nein, Tom, es ist alles o. k.“

      „Naja.“ Die Stimme klang unsicher. „Ich habe dich auf dem Monitor gesehen. Und sie. Und da dachte ich …“

      Zane wandte langsam den Kopf, und Elle sah, dass er zu einer Kamera hochblickte, die sie selbst bisher nicht bemerkt hatte.

      Sie sollte Tom dankbar sein! Er hatte sie vor einer riesigen Dummheit bewahrt!

      Langsam ging sie noch ein paar Schritte zurück bis zu ihrem Zimmerschlüssel und hob ihn vom Boden auf. Als Zane sie wieder ansah, war sie bereits an ihrer Tür. Er löste sich von der Wand. Sein Körper war angespannt und in seinen Augen stand die Erregung.

      Erneut stieg eine Woge des Verlangens in Elle auf. Dieser Blick. Er war ein Jäger. Und sie war seine Beute.

      Ein kurzes Zögern, dann schloss sie die Tür auf. „Gute Nacht, Officer Zane.“ Elle verschwand im Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen. Dann schlug sie die Tür zu, schloss kurz die Augen und atmete tief durch.

      Fast glaubte sie, Zanes Gegenwart auf der anderen Seite der Tür zu spüren. Konnte das sein? Oder war auch das wieder nur ein Resultat ihrer erregten Fantasie?

      Ihr Herz machte einen Sprung. Zane hatte seine Hände an die Tür gelegt. Es war ein leises Geräusch, ohne Ärger, ohne Druck.

      Wie eine sanfte Berührung.

      Und das gab ihr zu denken. Was, wenn er ihr ins Zimmer folgte? Es gab im Hotel mit Sicherheit noch einen Zweitschlüssel für diese Tür. Für jede Tür.

      Doch das würde nicht passieren. Zane würde diese Grenze nicht überschreiten.

      Sobald sie Nein sagte, würde er es respektieren und sie allein lassen.

      Und genau das war das Problem. Sie würde nicht Nein sagen. Das wussten sie beide.

      Allerdings war Elle auch klar, dass ihre Probleme gerade erst angefangen hatten. Was würde passieren, wenn Zane bemerkte, dass seine Codekarte verschwunden war …? Sie zog die Plastikkarte aus dem Bündchen ihres Slips und betrachtete sie. Edwards. Zane. Es überraschte sie nicht, dass er auf dem Bild nicht lächelte. Hatte er überhaupt jemals gelächelt? Sie konnte sich nicht erinnern. Gelegentlich grinste er, auf eine ebenso zynische wie kühle Art. Aber ein wirkliches Lächeln, eines, das von Herzen kam und sich in seinen Augen widerspiegelte, hatte sie bisher nicht bei ihm gesehen. Allerdings hatten sie beide bisher auch nicht gerade eine lustige Zeit miteinander verbracht …

      Während Elle die Karte ansah, spürte sie, wie sich ihr schlechtes Gewissen meldete. Was war nur in sie gefahren? Er würde sie sofort verdächtigen.

      Aber darüber hatte sie nicht nachgedacht. Diese Karte verschaffte ihr Zugang zu allen Räumen, und die Verlockung war einfach zu groß gewesen. Doch was hatte sie davon? Gar nichts. Sobald sie die Karte benutzte, würde Zane davon erfahren. Aus ihrer kurzen Karriere bei einer Bank wusste Elle, dass die Zugangsdaten solcher Karten im Sicherheitszentrum gesammelt wurden. Sie würde nicht einen Schritt tun, nicht eine Tür öffnen können, ohne dass Zane es mitbekam. Die Karte war wertlos für ihre Zwecke.

      Verdammt. Und was jetzt?

      Sie hatte jetzt die Mittel zur Hand, um das Gemälde ihrer Großmutter endlich zurückzubekommen. Sie war so kurz davor. Und trotzdem konnte sie die Chance nicht nutzen.

      Jedenfalls nicht, ohne dabei erwischt zu werden.

      Nicht, ohne dass Zane von ihrem Diebstahl erfahren würden.

      Elle atmete tief durch. Nein. Er hielt sie ohnehin für eine Diebin. Und sie wollte ihn in dieser Meinung über sie nicht bestätigen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Karte zurückzuschmuggeln und zu hoffen, dass er den Verlust bis dahin nicht bemerkte.

      Elle stöhnte ermattet auf, ließ sich auf den Boden sinken und vergrub das Gesicht in den Handflächen. Es war immer das Gleiche. Wann würde sie endlich lernen nachzudenken, bevor sie etwas tat?

      Seufzend musste sie sich eingestehen, dass sie es in diesem Leben wohl nicht mehr begreifen würde. Doch der Diebstahl dieser Karte war die letzte krumme Tour gewesen. Endgültig.

      Es musste einen anderen Weg geben, um das Gemälde zurückzubekommen.

7. KAPITEL

      Elle erwachte noch vor der Morgendämmerung. Sie versuchte sich einzureden, dass es an der herrlichen Insel lag. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass ihr schlechtes Gewissen sie geweckt hatte.

      Sie stand auf. Arbeiten war immer noch besser, als sich im Bett herumzuwälzen und sich Vorwürfe zu machen.

      Marcy hatte Malutensilien für sie besorgt, aber die Staffelei war zu groß, um sie mitzunehmen. Deshalb packte Elle nur einige Pinsel, Farben, den Skizzenblock und ein Stück Leinwand ein, schnappte sich ein wenig Obst und eine Flasche Wasser und machte sich auf den Weg.

      Der Pfad zum Wasserfall führte durch den Dschungel, doch sie konnte ihm leicht folgen. Viele Urlauber waren hier bereits unterwegs gewesen, sodass sie keine Mühe hatte, voranzukommen. Der Urwald war ein Erlebnis. Das satte Grün der tropischen Pflanzen, die in allen Farben schillernden Blumen, die durch das dichte Blätterdach einfallenden ersten Sonnenstrahlen … Und über allem lagen das leichte Rauschen des Windes in den Blättern und die Geräusche unzähliger Tiere, die sich im Wald verbargen. Elle wusste, dass sie nicht allein auf der Insel war. Doch hier, abseits des Resorts, kam es ihr fast so vor.

      Nach einer Weile hörte sie von Ferne das Plätschern und Rauschen des Wasserfalls. Elle spürte, wie ihre Neugier wuchs, und eilte weiter, bis sich im dichten Urwald eine kleine Lichtung öffnete. Ihr stockte der Atem. Es war unbeschreiblich schön hier!

      Vor ihr lag ein kleiner See, in den sich ein Wasserfall ergoss. Das Wasser war so glasklar, dass sie bis auf den Grund sehen konnte. Sonnenlicht tanzte in Regenbogenfarben durch die Gischt. Direkt hinter dem Wasserfall schien eine Höhle zu liegen, doch Elle konnte nicht sehen, wie weit sie in den Felsen hineinführte. Vielleicht würde sie all das später erkunden. Jetzt aber musste sie malen und all ihre Eindrücke festhalten!

      Sie setzte sich und begann, diesen wundervollen Ort zu skizzieren. Elle konzentrierte sich auf alle Einzelheiten und verlor dabei jedes Gefühl für die Zeit. Wie immer, wenn sie malte, vergaß sie alles um sich herum.

      Schließlich legte sie den Pinsel zur Seite und musterte das Bild prüfend. Üppige Farben, der Wasserfall, die betörende Schönheit dieses Ortes. Doch sie war nicht zufrieden. Irgendetwas fehlte, ohne dass sie hätte sagen können, was es war.

      Seufzend schob sie die Leinwand zur Seite und streckte die vom langen Sitzen schmerzenden Beine. Sie würde jetzt etwas essen und sich dann im kühlen Wasser erfrischen. Vielleicht auch sehen, wohin die Höhle hinter dem Wasserfall führte. Und dann würde sie das Bild erneut ansehen. Vielleicht fiel ihr ja dann ein, was darauf fehlte.

      „Wo ist sie hin?“

      Kurz nach zehn Uhr stürmte Zane in die Sicherheitszentrale. Eigentlich hätte er Tom schon früher ablösen müssen, doch er war aufgehalten worden. Sein ehemaliger Kollege von der CIA hatte angerufen und ihm einige Infos über Giselle Monroe gegeben. Nichts Weltbewegendes. Sie war ein rebellischer Teenager gewesen, aber danach unauffällig, bis vor einigen Jahren ihre Wohnung von Einbrechern leergeräumt worden war. Ihr Exfreund war der Hauptverdächtigte gewesen, doch hatte man ihm die Tat nie nachweisen können.

      „Sie ist gegangen.“

      „Wie bitte? Was soll das heißen?“

      Tom zuckte mit den Schultern. „Sie ist ganz früh weg, noch vor sechs Uhr. Sie hatte eine Tasche dabei und ist im Urwald verschwunden.“

      „Warum hast du sie nicht aufgehalten?“, knurrte Zane wütend.

      „Wieso sollte ich? Eine Menge Urlauber machen einen Ausflug zum Wasserfall.“

      „Ja, Paare gehen dorthin. Aber niemand sollte allein durch den Dschungel spazieren. War sie in Begleitung?“

      Für einen Augenblick drehte sich Zane fast der Magen um beim Gedanken, dass Elle mit einem Mann unterwegs war. Einem anderen Mann als ihm … Aber das war immer noch besser, als wenn sie mutterseelenallein im Urwald herumlief. Und vielleicht stürzte oder von einer Schlange gebissen wurde.

      „Nein, sie war allein.“

      „Verdammt.“ Zane schlug mit der geballten Faust gegen den Türrahmen. Selbstverständlich war sie allein gegangen. Wie hatte er anderes erwarten können. Sie fürchtete sich ja vor nichts und niemandem.

      Er hatte sie am Abend zuvor warnen wollen, nicht allein durch den Dschungel zu gehen. Doch dann war zu viel passiert. Erst der Typ mit den Tattoos. Dann ihre plötzliche Wandlung zur Domina … Sofort lief ihm ein erregter Schauer über die Haut, wenn er an die Berührungen dachte.

      Trotzdem hatte er sehr genau mitbekommen, dass sie ihm seine Zugangskarte abgenommen hatte. Elle hatte sich zwar nicht ungeschickt angestellt, aber immerhin war er bei der CIA gewesen. So etwas entging ihm nicht.

      Er hatte absichtlich nicht darauf reagiert, um herauszufinden, was sie wirklich im Schilde führte. Sobald sie sich damit Zugang zu irgendeinem der Zimmer verschaffte, würde er es mitbekommen. Gleich heute Morgen hatte er die Daten überprüft, doch Elle hatte die Karte bisher nicht benutzt. Das war kein Wunder, wenn sie überhaupt nicht auf dem Gelände des Resorts war.

      Zane wandte sich zum Gehen. „Du bleibst hier. Ich übergebe dir für heute die Verantwortung für die Zentrale. Gib Marcy Bescheid, wo ich bin.“

      „Aber ich war die ganze Nacht hier!“

      „Und du wirst auch den ganzen Tag über hierbleiben. Dann hältst du unsere Gäste das nächste Mal vielleicht davon ab, allein in den Urwald zu gehen.“

      Damit eilte er den Flur hinunter. Elle war ihm einige Stunden voraus, aber er hatte eine Ahnung, wo sie sein könnte. Zum Wasserfall würde er ungefähr dreißig Minuten brauchen.

      Ein furchtbarer Gedanke blitzte in seinem Kopf auf. Was, wenn ihr etwas zugestoßen war? Vielleicht war sie verletzt?

      Er sah sie vor sich, wie sie reglos und blutüberströmt auf dem Boden lag. Die Vorstellung mischte sich mit der Erinnerung an Felicity …

      Zane atmete tief durch. Er war zu spät gekommen, um Felicity zu retten. Aber das würde ihm nicht wieder passieren. Schon gar nicht bei Elle.

      Als Zane den Wasserfall erreichte, zog Elle sich gerade das T-Shirt über den Kopf und ließ es neben sich auf den Boden fallen. Dann streifte sie die Shorts herunter. Jetzt trug sie nichts weiter als einen hellrosa BH – und Boxershorts. Doch selbst in dieser ungewöhnlichen Kombination wirkte Elle aufregender als alle anderen Frauen, die Zane jemals gesehen hatte.

      Er hielt sich im Schatten der Bäume und ließ den Blick über Elles schlanken Körper wandern. Ihre makellose Haut glänzte im goldenen Licht der Sonne. Er merkte, wie sein Ärger in Sekundenschnelle verflog und stattdessen einem heißen Verlangen Platz machte. Gefährlich … Als sie kopfüber ins Wasser sprang, trat er aus seinem Versteck hervor.

      „Was glaubst du eigentlich, was du hier tust?“

      Elle drehte sich im Wasser um und starrte ihn überrascht an. Tropfen glitzerten wie kleine Diamanten in ihrem Haar. Nach einem kurzen Moment hatte sie ihre Fassung wiedergewonnen.

      „Das könnte ich dich genauso fragen! Was machst du hier?“ Sie ließ sich auf dem Rücken im Wasser treiben.

      Zane sah die zarte Haut ihrer Brüste durch den durchnässten Stoff des BHs hindurchschimmern. Ihre Brustwarzen hatten sich aufgestellt.

      „Ich habe dir gesagt, dass ich dich im Auge behalten werde.“ Seine Stimme klang merkwürdig heiser.

      Elle schüttelte den Kopf. „Glaub mir, du verschwendest deine Zeit.“

      Zane zuckte ungerührt mit den Schultern. Sie wussten beide, dass das eine Lüge war. Doch noch war es zu früh, um die gestohlene Zugangskarte zu erwähnen.

      Er trat ans Ufer des kleinen Sees und streifte die Schuhe ab. „Bist du eigentlich lebensmüde oder einfach nur verrückt? Man läuft nicht allein im Urwald herum.“

      „Weder noch“, antwortete sie lächelnd. „Und glücklicherweise hast du mich ja gefunden.“

      „Purer Zufall.“

      „Stellen Sie Ihr Licht nicht immer unter den Scheffel, Officer Edwards.“

      „Special Agent.“

      Ihr Lächeln wurde breiter.

      Zane zog sich das T-Shirt über den Kopf und sprang ins Wasser. Er nahm sich nicht die Zeit, auch die Shorts auszuziehen. Das Überraschungsmoment war auf seiner Seite.

      Blitzschnell griff er nach Elles Knöchel und zog sie zu sich heran. Doch sie stand ihm an Reaktionsschnelligkeit in nichts nach und klatschte mit der flachen Hand auf die Wasseroberfläche. Zane wich dem Schwall von Wasser aus, der sich über ihn ergoss. Doch er hielt ihren Fuß fest umklammert.

      Elle wand sich zappelnd in seinem Griff.

      „Lass mich los.“

      „Auf keinen Fall.“

      Er wollte sie an der Schulter fassen, streckte den Arm aus – und spürte plötzlich die weiche Rundung ihres Busens in seiner Hand.

      Elle erstarrte mitten in der Bewegung, hob den Kopf und blickte zu ihm auf.

      Zane schluckte schwer.

      Sie war wunderschön. Er fühlte ihre aufgerichtete Brustwarze. Unwillkürlich reizte er sie mit seinen Fingern und sofort jagte ein grenzenloses Verlangen nach Elle durch seinen Körper.

      Er wollte sich zurückziehen, aber Elle drängte sich ihm entgegen. Ihre Augen funkelten.

      Zane wusste, sie hatten beide versucht, diese Sehnsucht zu bekämpfen. Doch sie würden diesem Verlangen füreinander nicht entfliehen können. Im Gegenteil. Es schien von Sekunde zu Sekunde stärker zu werden. Heftiger. Unerbittlicher. Es war ein gefährliches Spiel mit dem Feuer, dem sie sich nicht mehr entziehen konnten.

      Elles Brust hob und senkte sich in schnellen Atemzügen. Zane schluckte schwer. Nein. Er hielt es nicht eine Sekunde länger aus.

      Er zog sie in seine Arme und nahm sich, wonach er verlangte. Spürte ihre weichen Lippen und küsste sie wie im Fieber. Sie stöhnte auf und erwiderte den Kuss mit der gleichen feurigen Leidenschaft.

      Zane hob sie auf seine Arme, trug sie zurück ans Ufer und ließ sie dort auf dem weichen Moos nieder. Elle blickte ihn mit einem vorsichtigen Lächeln an. „Wir sollten das wohl besser nicht tun.“

      „Nein, sollten wir nicht.“ Sie hatte recht. Es gab so viele Gründe, die dagegen sprachen. Und er wusste nicht einmal annähernd, ob er ihr trauen konnte … Doch jetzt waren sie hier, allein im tropischen Regenwald. Und in diesem Moment war ihm alles andere vollkommen gleichgültig.

      Er streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen sanft über ihre samtige Haut. Dann küsste er sie, ließ die Lippen über jede Stelle ihrer Schulter wandern. Sie schmeckte süß und salzig zugleich, nach Sonne, Blumen und Meer. Zane spürte, wie seine Erregung wuchs. Er wollte sie riechen, sie schmecken, sie nehmen, jetzt und in der kommenden Nacht. In allen kommenden Nächten.

      Er sah, wie sie ihre Augen schloss. Deutlich spiegelte sich die Lust in ihrem Gesicht wieder. Egal, wie gleichgültig sie tat. Sie wollte ihn auch.

      Er küsste ihren Hals, und Elle stöhnte auf. „Uns ist also beiden klar, auf was wir uns einlassen, ja?“

      „Mir ist es klar“, antwortete Zane. „Was ist mit dir?“

      Elle stützte sich auf den Ellbogen ab und blickte ihn an. Ihre Schönheit raubte ihm fast den Atem. Es ging eine solche Energie und Lebensfreude von ihr aus, dass er es kaum fassen konnte, und der Blick ihrer silbergrauen Augen war voller Leidenschaft. Erneut lächelte sie, diesmal geheimnisvoll und mysteriös. Als wüsste sie Dinge, die er selbst niemals verstehen würde. Als hätte sie Geheimnisse, die sie mit niemandem auf der Welt teilte.

      Und doch gab es keinen Ort, an dem Zane in diesem Augenblick lieber gewesen wäre. Er wollte hier sein. Hier bei ihr.

      Ihre Blicke trafen sich, und Elle lächelte.

      „Halt die Klappe und küss mich“, flüsterte sie.

8. KAPITEL

      Fasziniert beobachtete Elle das Spiel der Emotionen auf Zanes Gesicht. Ob ihm klar war, dass er ihr eben einen tiefen Einblick in seine Seele gegeben hatte?

      Sie wusste nichts über seine Vergangenheit, aber sie konnte sich einiges denken. Und letztlich war es auch egal. Sie musste ihn nicht kennen, um die unglaubliche Anziehung und Leidenschaft zu genießen, die er in ihr auslöste.

      Trotzdem fragte sie sich, mit wie vielen Frauen Zane sich wohl eingelassen hatte, seitdem er hier auf der Insel arbeitete. Sie war mit Sicherheit nicht die Erste, die sich von ihm angezogen fühlte. Eine Menge Frauen standen auf Männer in Uniform. Auf das Superman-Klischee.

      Sie gehörte nicht dazu. Auf keinen Fall. Zwischen ihr und Zane war es etwas anderes.

      Elle setzte sich auf, öffnete mit einer geschickten Bewegung den Verschluss ihres BHs und streifte ihn von den Schultern. Zane pfiff leise durch die Zähne.

      Elle unterdrückte ein Lächeln, erhob sich und streifte die Boxershorts ab. Sie hatte sie angezogen, weil es die am wenigsten aufregende Unterwäsche war, die sie besaß. Zumindest hatte sie das angenommen. Doch das Glitzern in Zanes Augen zeigte deutlich, dass sie ihre Meinung revidieren musste.

      Daran könnte ich mich gewöhnen, dachte sie, als er sich vor ihr hinkniete, seine Hände über ihre Hüften zu ihrem Po wandern ließ und sie an sich zog. Seine Lippen senkten sich auf ihren Bauchnabel, und sie spürte die erregende Berührung seiner Zungenspitze auf der Haut. Sofort breitete sich ein begieriges Ziehen zwischen ihren Beinen aus.

      Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl seines heißen Atems auf ihrem Körper. Seine Hände schienen überall zu sein, glitten hoch zu ihren Brüsten, spielten mit ihren Brustwarzen. Die Berührungen jagten ihr heißkalte Schauer über den Rücken.

      Aufreizend langsam wanderten Zanes Küsse immer tiefer. Das Verlangen wuchs und wuchs, wurde zu einem unerbittlichen Pochen in ihrem Unterleib. Elle sehnte sich danach, dass er endlich ihre Beine spreizen würde, um sie von diesem quälenden Begehren zu erlösen. Doch stattdessen stellte er ihr eine Frage, mit der sie nicht gerechnet hatte.

      „Ich schätze, du hast nicht zufällig Kondome dabei?“

      Elle stöhnte leise auf. „Nein, warum sollte ich?“, stieß sie hervor. „Ich nehme die Pille.“

      „Das ist nicht das Gleiche.“

      Elle entzog sich seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück. „Willst du damit sagen, ich könnte dich mit irgendwas anstecken?“

      „Nein. Ich will damit sagen, dass wir beide uns nicht kennen.“

      Mit einem Seufzen ließ sich Elle neben Zane auf den Boden sinken. Keine Frage, er hatte recht. „Verdammt!“

      Sie gab sich keine Mühe, ihren Frust zu verbergen.

      „Ja, verdammt“, antwortete Zane. Dann verzog er die Mundwinkel zu einem Lächeln, das heiße Lavaströme durch Elles Adern jagte. „Allerdings wüsste ich etwas, um uns die Zeit zu vertreiben, bis wir zurück im Resort sind.“ Er beugte sich über sie und Elle stockte der Atem. Was hatte er gerade gesagt? Das klang, als würde er ihre Liaison im Hotel fortführen wollen. Offensichtlich ging es Zane nicht um eine schnelle Nummer.

      Der Gedanke gefiel ihr. Ein One-Night-Stand mit Zane Edwards würde ohnehin nicht genügen, um ihr Verlangen zu stillen. Diese Lust, die er in ihr entfacht hatte …

      Zane spreizte ihre Beine und ließ seine Zunge an der Innenseite eines ihrer Oberschenkel entlangwandern. Elle legte den Kopf in den Nacken und gab sich seinen Berührungen hin. Was immer er vorhatte, es würde sich großartig anfühlen. Da war sie sich sicher.

      Und sie sollte recht behalten.

      Sie spürte Zanes Mund zwischen ihren Beinen und die sexuelle Erregung durchflutete sie wie eine glühend heiße Welle. Sie stöhnte auf und drängte sich ihm entgegen. Seine Zungenspitze glitt über die zarte Haut und umspielte ihren Kitzler in einem Rhythmus, der sie fast in den Wahnsinn trieb. Vor, zurück … Zane reizte, verwöhnte und quälte sie zugleich, während Elle sich in einem Meer von Lust unter seinen Küssen wand. Jedes Gefühl für Zeit verschwand. Elle spürte, wie ihr Körper vibrierte. Sie ersehnte nichts mehr als den Höhepunkt, den Zane ihr versprach und dennoch nicht erlaubte. Noch nicht.

      Immer wieder brachte er sie bis an den Rand des Orgasmus und zog sich dann doch von ihr zurück, hauchte seinen heißen Atem über ihren vor Lust bebenden Körper, um sie einen Moment später erneut mit glühenden Küssen zu bedecken.

      Elle stöhnte laut vor Verlangen. Nie in ihrem Leben hatte sie eine solche Leidenschaft in sich gespürt. Sie stieß unzusammenhängende Worte aus, Bruchstücke nur, und wusste doch sicher, dass Zane sie verstand.

      Als sie glaubte, es nicht mehr zu ertragen, schlang sie die Arme um seine Schultern und zog ihn an sich. Sie wollte ihn in sich aufnehmen, in ihn sich spüren. Voll und ganz.

      Doch er entzog sich ihr.

      Stattdessen küsste er sie erneut, umspielte ihren Kitzler noch drängender mit der Spitze seiner Zunge. Elle war mehr als bereit für den Sprung über die Grenzen der Lust. Alles in ihr sehnte sich danach.

      Und dann spürte sie, wie er mit dem Finger in sie eindrang. Elle war so erregt, dass Zane sie mit dieser einzigen Berührung über die Grenzen brachte.

      Der Höhepunkt erfasste sie wie eine gigantische Explosion, die sie erschütterte und emporschleuderte. Sie schrie auf und schnappte nach Luft. Sie konnte nicht atmen. Nicht denken. Da war nichts mehr als zuckende Leidenschaft, die sie in einer gewaltigen Welle erfasste und mit sich riss.

      Waren nur Sekunden vergangen oder waren es Minuten? Stunden? Elle wusste es nicht. Zane lag neben ihr im weichen Moos.

      „Heilige Scheiße“, murmelte sie.

      Elle spürte sein Lachen wie warme Sonnenstrahlen auf der Haut. Sie drehte sich auf die Seite und betrachtete ihn. Er hatte die Augen geschlossen, die Kiefer fest aufeinandergepresst und die Hände zu Fäusten geballt. Die Erregung in seiner Hose war nicht zu übersehen.

      Elle schluckte schwer. Sie wollte ihn. Wollte ihn sehen, ihn spüren, ihm all die Lust bereiten, die er ihr eben geschenkt hatte.

      Sie beugte sich vor und brachte ihre Lippen dicht an sein Ohr.

      „Ich bin dran“, flüsterte sie.

      Ein Beben ging durch seinen Körper. Um sie herum war nichts als pures Verlangen, eine wilde, animalische Kraft, der sie beide ausgeliefert waren.

      Sie ließ ihre Hände sanft über seine muskulöse Brust wandern und dann tiefer hinunter bis zum Reißverschluss seiner Shorts. Der Knopf darüber ließ sich leicht öffnen, doch der nasse Stoff der kurzen Hose hielt den Reißverschluss fest. So sehr sie auch versuchte, ihn zu öffnen, es bewegte sich nichts.

      „Mach die verdammte Hose auf, oder ich reiße sie mir vom Leib“, hörte sie Zane stöhnen. Seine Stimme klang heiser, er konnte seine Erregung kaum verbergen. Elle hatte keinen Zweifel daran, dass er jedes Wort ernst meinte.

      Ein fiebriges Kribbeln flutete durch sie hindurch. Zane Edwards wollte sie! Er wollte sie so sehr, dass er später peinliche Erklärungen auf sich nehmen würde. Erneut zog sie an dem Reißverschluss und dieses Mal öffnete er sich.

      Unter der Shorts war Zane nackt. Elle fragte sich, ob das für ihn normal war, und kam zu dem Schluss, dass es so sein musste. Hätte er von vornherein Sex im Sinn gehabt, dann wäre er ihr nicht ohne Kondome in den Dschungel gefolgt.

      „Oh Mann!“ Zanes Stimme klang gepresst. „Es wird nicht mehr viel brauchen, bis ich …“

      Elle strich mit den Fingerspitzen sanft über seinen Schaft und dann hinauf bis zur Spitze. Sie genoss es, wie er sich ihren Berührungen entgegendrängte. Seine Erektion war beeindruckend.

      „Zane, niemand erwartet von dir, Superman zu sein. Ich am allerwenigsten“, sagte sie leise. „Du hast mir gerade den großartigsten Orgasmus meines Lebens verschafft. Und es ist mir egal, ob du in drei Sekunden oder in drei Stunden kommst, solange du nur genießt, was ich jetzt mit dir mache.“

      Sie beugte sich über ihn, sodass ihre langen Haare wie Federn über seinen Bauch strichen. Ein Beben durchlief seinen Körper, als sie ihn mit der Zunge kostete. Er fühlte sich großartig an, hart und samtig zugleich. Zane stöhnte heiser auf und drängte sich ihr entgegen.

      Er war so groß, so kraftvoll … samtweicher Stahl in ihren Händen. Was würde sie darum geben, ihn jetzt tief in sich zu spüren. Er war so unglaublich männlich. Unwiderstehlich. Doch das musste warten. Später. Bald.

      Elle umschloss ihn fest mit den Lippen und begann zu saugen. Zane keuchte leise, legte eine seiner Hände an ihren Hinterkopf und zog sie näher an sich.

      Doch immer, wenn er kurz davor war, in ihrem Mund zu explodieren, zog sie sich von ihm zurück und hauchte ihren heißen Atem über seine Haut. Als ihre Blicke sich begegneten, sah sie ein wildes Glühen in seinen Augen. Er würde sich revanchieren. Mit Sicherheit.

      „Hexe“, stöhnte er, packte sie, zog sie zu sich hinauf und küsste sie leidenschaftlich. Dann führte er ihre Hand zu seinem Schoß. „Besorg es mir.“

      Es sollte wie ein Befehl klingen. Eine Anweisung des kühlen, beherrschten Special Agent Zane Edwards, dem niemand zu widersprechen wagte. Doch Elle hörte das verzweifelte Verlangen in seinen Worten. Er sehnte sich danach zu kommen. So wie sie selbst noch vor wenigen Minuten um Erlösung gebettelt hatte.

      Nein, sie würde ihn nicht betteln lassen. Sie war netter als er.

      Die Ekstase in seinem Gesicht zu sehen war fast genauso gut, wie sie selbst zu erleben. Elle spürte, wie seine Muskeln sich anspannten. Er stöhnte laut, bäumte sich auf und explodierte zwischen ihren Fingern. Ein Zucken lief durch seinen Körper, wieder und wieder, während er sie fest an sich zog. Sein stahlharter Griff hätte schmerzhaft sein können, wenn Elle daran auch nur einen Gedanken verschwendet hätte. Doch sie war zu fasziniert von diesem Moment, in dem Zane allen Schutz ablegte und sich vollkommen der Lust hingab. Das war der Augenblick, in dem sie einen Blick auf den Mann hinter der knallharten Fassade erhaschte.

      Keuchend ließ er sich auf den Boden zurücksinken und schloss sie in seine Arme.

      Elle spürte die Wärme der Sonnenstrahlen auf ihrer Haut. Ihr ganzer Körper wurde angenehm müde und schwer. Ihre Arme, die Beine, selbst ihre Augenlider.

      Sie ließ sich hinabsinken in die friedliche Stille dieser Umarmung und tat etwas, was sie schon sehr lange nicht mehr getan hatte. Sie schlief in den Armen eines Mannes ein.

      „Du wirst einen Sonnenbrand bekommen.“ Zanes tiefe Stimme holte Elle sanft aus ihrem Schlummer. Sie spürte, wie er mit den Fingerspitzen sanft über die zarte Haut zwischen ihren Schulterblättern strich und lächelte.

      Ohne die Augen zu öffnen, murmelte sie: „Keine Sorge. Meine Großmutter war Italienerin. Ich kriege keinen Sonnenbrand.“

      Er spielte mit ihren langen Locken. „Und woher hast du dann die roten Haare?“

      Elles Lächeln wurde breiter. „Mein Großvater kam aus Irland.“ Sie öffnete die Augen und blickte Zane an. „Gut, dass es nicht anders herum ist, oder? Kalkweiße Haut und schwarze Haare wären vielleicht nicht ganz so hübsch.“

      „Hübsch auf jeden Fall. Aber zu dir würde es nicht passen. Du bist kein Schneewittchen. Eher …“

      „Was? Eine unerträgliche Nervensäge?“

      „Ich dachte eher an einen heißen Feger. Aber Nervensäge trifft es genauso gut.“

      Elle griff nach dem Erstbesten, was ihr in die Finger kam – nach ihrem BH – und warf ihn nach Zane.

      Zane lachte leise, erhob sich und schlüpfte in seine Shorts.

      Dann fiel sein Blick auf Elles Malutensilien, die noch am Ufer lagen. Sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Das Bild war noch nicht fertig … In ihr kam der Impuls hoch, aufzuspringen und es vor ihm zu verstecken. Doch sie rührte sich nicht.

      Er drehte sich halb zu ihr um. „Das ist wirklich wunderschön geworden“, sagte er.

      „Ich bin noch nicht fertig.“

      „Ich finde es perfekt.“ Er streckte die Hand nach dem Bild aus, um es zu berühren. Elle sprang auf und packte seinen Arm, damit er die noch feuchten Farben nicht verwischte. „Nicht anfassen!“

      Zane schlang einen Arm um ihre Hüfte und zog sie dicht an sich. „Ich hoffe, das meinst du nicht ernst?“, flüsterte er mit rauer Stimme in ihr Ohr. Elle erbebte. Seine Worte jagten wie Feuer durch ihre Adern, brachten ihr Blut zum Kochen. Nein, sie hatte noch längst nicht genug von Zane Edwards. Sie wollte ihn wieder und wieder spüren. Hier, jetzt, sofort.

      Leichte Panik stieg in ihr auf. Er war genau der Typ Mann, den sie immer gemieden hatte. Er war ein Kontrollfreak, extrem korrekt, ein Beschützer. Jemand, der die Sicherheit anderer immer über die eigenen Bedürfnisse stellte. Und er trug eine tiefe Schuld in sich. Sie wusste nicht, was geschehen war. Doch die Zeichen waren deutlich genug.

      Elle hatte lange genug mit Männern wie ihm zu tun gehabt. Ihre ganze Familie war so. Und es war schwer für sie alle gewesen, mit den unterschiedlichen Ansprüchen zu leben, die sie aneinander stellten. Elle wollte sich nicht auf eine Beziehung einlassen, die alte Wunden wieder aufriss.

      Und doch hatte er es in den wenigen Tagen geschafft, sie zu entwaffnen. Er war wie ein Splitter in ihrem Herz. Elle kannte sich selbst gut genug, um die Situation einschätzen zu können. Zane war ihr schon lange nicht mehr gleichgültig. Und das war nicht gut. Gar nicht gut. Sie beide waren einfach nicht füreinander gemacht.

      Sie fühlte, wie Zane mit den Fingerspitzen über ihre Haut strich. Er küsste sie in den Nacken, und allein diese kleine Berührung jagte Elle heiße Schauer über die Haut. Erneut breitete sich ein gieriges Pulsieren zwischen ihren Beinen aus.

      Sie fühlte sich zu sehr von Zane angezogen, um jetzt einen Rückzieher zu machen. Jede einzelne Zelle ihres Körpers schien auf ihn zu reagieren. Sie wollte ihn. Voll und ganz. Sie wollte ihn in sich spüren, wollte die Glut, die Hitze, seine Kraft auskosten. Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, hatte sie keine Wahl … Die Sehnsucht war zu stark.

      Und plötzlich schienen alle Zweifel unwichtig. In einigen Tagen würde sie wieder abreisen. Hoffentlich mit dem Gemälde ihrer Großmutter im Gepäck. Und Zane würde hierbleiben. Sie waren zu nichts verpflichtet. Wieso also nicht die Zeit genießen, so gut es ging? Später würde noch genug Zeit sein, über alles nachzudenken.

      „Falls du nicht ein Kondom herzaubern kannst, sollten wir erst mal die Finger voneinander lassen. Und falls du es kannst, bringe ich dich um, weil du es nicht früher herausgeholt hast … Wir müssen vernünftig sein, bis wir zurück im Hotel sind.“

      Zane warf Elle einen tiefen Blick zu. Seine Augen funkelten vor leidenschaftlicher Erwartung.

      „Bevor ich zum Resort zurückkehre, brauche ich eine Abkühlung“, sagte er dann und deutet mit einem Nicken auf den kleinen See. „Kommst du mit?“

      Elle trat zwei Schritte zurück. „Auf gar keinen Fall.“ Wenn sie sich jetzt darauf einließ, würde sie für nichts mehr garantieren können.

      Zane lächelte. „Wie du meinst.“ Dann drehte er sich um, sprang kopfüber in den See und tauchte auf den Wasserfall zu. Elle konnte sehen, wie er an die Oberfläche kam und sich direkt unter die rauschenden Fluten stellte. Er hatte die Augen geschlossen und legte den Kopf in den Nacken, während das Wasser über seinen nackten muskulösen Körper rann. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte er vollkommen entspannt. So, als wäre eine schwere Last von ihm abgefallen.

      Ohne nachzudenken, ließ Elle sich auf den Boden sinken, griff nach dem unfertigen Bild und begann zu malen. Es war nicht schwierig, Zane in dem Bild unterzubringen. Sie malte ihn als einen diffusen Schatten, so als würde der Betrachter ihn lediglich durch die wilden Ströme des Wasserfalls sehen. Niemand würde jemals erkennen können, dass der Mann auf dem Bild Zane Edwards war.

      Doch Elle wusste es. Und es bedeutete ihr viel.

      Als sie fertig war, blickte sie auf das Bild hinunter und ein merkwürdiges Ziehen breitete sich in ihrem Herz aus.

      Er war es, der darauf gefehlt hatte.

9. KAPITEL

      Zane blickte Elle nach, während sie sich langsam von der Lichtung entfernte. In ihm tobten widersprüchliche Gefühle.

      Diese Frau war eine tickende Zeitbombe. Sie war ruhelos, eigensinnig und impulsiv. Und es machte ihn fast wahnsinnig, dass er einerseits den Wunsch verspürte, ihr zu folgen, sie an sich zu ziehen und nie wieder loszulassen – und andererseits das Gefühl hatte, so schnell wie möglich Abstand zu ihr bekommen zu müssen.

      Er hatte keine Ahnung, wie er sich entscheiden sollte, was richtig und was falsch war.

      Es wäre vernünftig, Elle Monroe nicht zu trauen. Doch immer, wenn sie ihm gegenüberstand, vergaß er seine Zweifel. Sie besaß eine unglaubliche Anziehungskraft, der er nicht widerstehen konnte. Und gleichzeitig hatte er den irrsinnigen Drang, sie zu beschützen. Vor anderen Männern, vor der Welt. Doch am meisten vor ihr selbst.

      Dass sie einander so nahegekommen waren, hatte alles nur noch komplizierter gemacht. Er wusste, er sollte Elle meiden. Sich auf nichts weiter einlassen.

      Doch hatte er jemals behauptet, ein besonders logischer Mensch zu sein? Noch immer brannten Lust und Leidenschaft auf seiner Haut. Und er wollte mehr, auch wenn das eine verrückte, eine ganz und gar idiotische Idee war, mit der er alle Grenzen übertrat, die er sich seit Felicitys Tod selbst gesetzt hatte. Er hatte sich geschworen, nie wieder ein Risiko einzugehen. Doch vielleicht konnte ein Mensch sich nicht wirklich ändern, selbst wenn er es mit aller Kraft versuchte.

      Noch vor zwei Tagen wäre er jede Wette eingegangen, dass Elle Monroe eine Diebin war, die nur auf ihre Chance auf einen großen Coup wartete. Jetzt traute er seinen Instinkten nicht mehr. Sie hatte keine kriminelle Vorgeschichte. Und auch seine Zugangskarte zu den Räumen des Resorts hatte sie nicht benutzt. Noch nicht.

      Hieß das, er hatte sich in ihr getäuscht? War es wirklich so einfach? Zane runzelte die Stirn. Irgendetwas in dieser Geschichte passte nicht zusammen. Er durfte ihr nicht trauen. Aber das war seinem Schwanz offenbar vollkommen egal …

      Als Zane in das Resort zurückkehrte, wurde er von Simon abgefangen. „Da bist du ja. Wir haben dich schon gesucht. Stundenlang … bedauerlicherweise warst du dämlich genug, allein in den Dschungel zu rennen und nicht ans Handy zu gehen. Marcy hat mehrfach versucht, dich anzurufen. Du hättest sie erleben sollen, sie war vollkommen aufgelöst.“

      Verdammt. Nach außen wirkte Simon völlig entspannt. Doch die coole Haltung war eine glatte Lüge. Das Glitzern in seinen Augen zeigte deutlich, wie wütend er war.

      „Ich habe Tom gesagt, wo ich hingehe. Ich musste nach Elle Monroe suchen.“

      „Ja, das stimmt. Allerdings ist das Stunden her. Warum bist du nicht sofort mit ihr zurückgekommen? Tom hat vermutet, dass sie dich um die Ecke gebracht und irgendwo im Urwald verscharrt hat.“

      „Elle ist sicher vieles, aber keine Mörderin.“

      Simon hob eine Augenbraue. „Interessant. Vor zwei Tagen warst du noch der Ansicht, sie sei der Teufel persönlich.“

      Zane runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht, dass ich jemals so etwas gesagt habe.“

      „Nicht direkt. Es war eher die Art, wie du dich verhalten hast.“

      Zane presste die Lippen aufeinander. Es gab nichts mehr zu sagen. Nichts, was ihm jetzt hätte weiterhelfen können. Simon mochte wie ein lässiger Playboy wirken, der sich um nichts und niemanden kümmerte. Doch er war nicht dumm. Mit Sicherheit hatte er inzwischen Lunte gerochen.

      „Warum gehen wir nicht nach oben in mein Büro und reden in aller Ruhe?“

      Das war das Letzte, was Zane jetzt wollte. „Ich muss Tom ablösen. Außerdem möchte ich dich nicht von deiner Arbeit abhalten.“

      „Oh, keine Sorge, das ist längst passiert. Und Tom geht’s gut.“

      Zane unterdrückte ein resigniertes Seufzen. „Also gut. Lass uns gehen.“

      Beide schwiegen, als sie mit dem Fahrstuhl nach oben zu Simons Privaträumen fuhren. Das ungute Gefühl in Zanes Magen breitete sich aus. Was auch immer Simon mit ihm zu besprechen hatte, es schien nichts Gutes zu sein.

      Er folgte seinem Chef bis in das Büro, das sonst nur Simon vorbehalten war. Der Blick aus dem Fenster war atemberaubend. Von hier oben konnte man den Strand überblicken, das Meer und den weiten Horizont. Kein Wunder, dass Simon hier so viel Zeit verbrachte.

      Simon ließ sich in seinen bequemen Schreibtischstuhl fallen, setzte ein Pokerface auf und lehnte sich zurück. Zane blickte sich um. Es gab keinen zweiten Stuhl. Deshalb ließ er sich auf dem Sofa nieder, das an der Wand stand.

      Simon verlor keine Zeit. „Ich will nicht lange drum herum reden. Ich mache mir Sorgen um dich.“

      Zane hob die Brauen. „Warum?“

      „Spiel nicht den Unschuldigen. Ich kenne dich zu gut. Tom hat mir von deinem kleinen Techtelmechtel mit dem rothaarigen Teufel erzählt. Und dass du mit ihr im Dschungel verschwunden bist. Für Stunden.“

      „Und das gibt jetzt Anlass für irgendwelche Spekulationen?“

      Simon winkte ab. „Lass den Blödsinn. Wir wissen beide, dass ihr im Dschungel nicht nur Händchen gehalten habt. Ihr wart zu lange weg. Und außerdem siehst du fix und fertig aus.“

      „Es ist verdammt heiß da draußen!“

      Simons Blick heftete sich auf ihn. Zane unterdrückte ein Seufzen. Es hatte nicht nur Vorteile, für einen guten Freund zu arbeiten. Bisher hatten er und Simon nie Probleme gehabt. Doch das schien sich gerade zu ändern.

      „Seit wann ist es gegen die Regeln, sich mit einem Gast gut zu verstehen?“

      „Seit ich befürchten muss, dass du deinen Job nicht mehr vernünftig machst.“

      Zane spürte Ärger in sich hochkochen. Niemand gab Simon das Recht, ihn zu verurteilen. „Weißt du was? Du kannst mich mal. Ich habe mich in den letzten achtzehn Monaten vollkommen in diesen Job reingehängt. Ich stand immer zur Verfügung, war immer zuverlässig! Du hast keinen Grund, meine Fähigkeiten anzuzweifeln.“

      „Ich zweifle deine Fähigkeiten nicht an. Auch nicht deine Einsatzfreude. Ich frage mich nur, ob du in Bezug auf diese Frau noch objektiv bist. Ich kenne dich. Und ich weiß, was auf meiner Insel vorgeht. Du hast keine Frau mehr angerührt, seit Felicity gestorben ist. Und falls dieses Mal zwischen dir und dem Rotschopf nichts gelaufen ist, dann wird das mit Sicherheit bei der nächsten Gelegenheit passieren.“

      Zane öffnete den Mund, um zu protestieren. Doch dann schloss er ihn wieder, ohne ein Wort zu sagen. Es gab nichts, was er hätte erwidern können.

      „Ich habe die Videoaufzeichnungen gesehen, Zane. Ihr beide habt euch im alten Ballsaal regelrecht aufgefressen.“

      Zane presste die Kiefer aufeinander. Simon sagte ihm nichts Neues. Nichts, worüber er selbst nicht schon tausend Mal nachgedacht hatte. Doch aus dem Mund seines Freundes und Chefs klang es vernichtend.

      „Hör zu, es ist mir vollkommen egal, mit wem du rumvögelst. Wenn dir das über Felicitys Tod hinweghilft, bitte schön. Aber diese Frau wird dich in Schwierigkeiten bringen, Mann! Ich sage das als dein Freund. Und als dein Boss muss ich dir leider sagen, dass ich dich rausschmeißen werde, wenn eure heiße Affäre deine Arbeit beeinträchtigt.“

      Zane starrte Simon an. Ihm war klar, was auf dem Spiel stand. Das Problem war nur, dass seine Hormone offensichtlich der Meinung waren, es sei diesen hohen Preis wert.

      Simon lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Okay, dann erzähl mal. Wie ist sie so?“

      Zane spürte, wie er sich anspannte. Die Zeiten, in denen Simon und er sich alles erzählt hatten, waren schon lange vorbei. Sehr lange vorbei.

      Er sprang vom Sofa auf. „Was zur Hölle soll das?“ Erst dann bemerkte er das amüsierte Glitzern in Simons blauen Augen.

      „Mistkerl“, murmelte er und ging zur Tür. Ihm war egal, ob Simon mit ihm fertig war. Denn er war definitiv fertig mit ihm.

      Elle verbrachte den Abend auf einer Party, um nicht allein in ihrem Zimmer sitzen zu müssen. Das Durcheinander in ihren Gedanken machte sie wahnsinnig. Sie hatte keine Ahnung, wo Zane war. Was er machte. Wann würde sie ihn wiedersehen? Vielleicht niemals?

      Während sie den Blick über die feiernden Partygäste schweifen ließ, überschlugen sich ihre Gedanken. Und das fühlte sich nicht gut an. Ihr Leben mochte chaotisch sein, doch sobald es um Beziehungen ging, wünschte sie sich Klarheit. Sie brauchte keine Liebesschwüre oder Versprechen ewiger Treue. Aber deutliche Absprachen.

      Und das, was sie mit Zane verband, war alles andere als deutlich und unkompliziert. Nicht zuletzt, weil sie so verschieden waren.

      Sie hatte noch immer seine Codekarte und auch dieser Gedanke war nicht gerade beruhigend. Wenn Zane herausfand, dass sie ihm die Karte gestohlen hatte, würde ihn das in seiner schlechten Meinung nur bestärken. Und Elle wollte ihn nicht enttäuschen. Ihr war schon längst nicht mehr egal, was er von ihr dachte.

      Sie würde ihm die Karte heimlich zurückgeben. Ganz einfach. Und dann könnte sie, im besten Fall, den Rest des Urlaubs mit dem sexy Securitychef verbringen. Nur wie sie an das Bild ihrer Großmutter kommen sollte, das wusste Elle noch immer nicht. Und langsam wurde die Zeit knapp.

      Sie verließ die Party und fuhr mit dem Fahrstuhl hoch zu ihrem Zimmer. Enttäuschung war in ihr aufgestiegen. Die halbe Nacht hatte sie nach Zane Ausschau gehalten, inmitten anderer Urlauber, die sie überhaupt nicht interessierten. Doch er war nicht aufgetaucht. Und dieses Mal hatte sie auch nicht das Gefühl gehabt, heimlich von ihm beobachtet zu werden.

      Sie kämpfte die Frustration nieder, die von ihr Besitz ergreifen wollte, öffnete ihre Zimmertür und trat ein.

      Fast hätte sie vor Überraschung aufgeschrien, als sich ein dunkler Schatten aus dem Sessel nahe der Tür erhob.

      „Ich habe auf dich gewartet.“

      Das Zimmer lag fast völlig im Dunkeln, sodass Elle Zanes Gesicht nicht sehen konnte. Doch sie spürte seinen leidenschaftlichen Blick auf ihrer Haut wie heiße Berührungen. Sofort fing ihr Puls an zu rasen und ein Schauer der Erregung jagte ihr über den Rücken.

      Sie ließ die Tür hinter sich zufallen. Für einen Moment standen sie beide in vollkommener Dunkelheit und Stille. Dann hörte sie, wie Zane sich durch das Zimmer auf sie zu bewegte. Der herbe Geruch seines Aftershaves drang zu ihr. Sehr männlich, sehr sexy. Wahnsinnig verführerisch.

      Noch bevor Zane sie berührte, spürte Elle ein Vibrieren in ihrem Körper. Die Erinnerung an den Nachmittag im Dschungel war mit einem Mal in aller Deutlichkeit zurück und floss glühend heiß durch ihre Adern. Sie wollte Zane an sich ziehen, ihm so nah wie möglich sein. Wollte ihn mit jeder Faser ihres Körpers wahrnehmen, ihn spüren, riechen und schmecken.

      Doch es war so dunkel im Zimmer, dass sie nicht sehen konnte, wo er war. Zane konnte überall und nirgends sein. Sie glaubte ein Geräusch rechts neben sich zu hören und wandte den Kopf. „Zane?“, flüsterte sie. Keine Antwort. Hatte sie sich alles nur eingebildet? War die Vorstellung von Zane in ihrem Zimmer das Ergebnis ihrer erregten Fantasie?

      Plötzlich spürte sie seine Lippen sanft auf der Haut ihres Nackens. Ihr Puls jagte nach oben, und sie konnte nicht sagen, ob vor Überraschung oder vor Erregung.

      Für einen winzigen Moment drängte es sie, sich an Zane zu schmiegen und ihm alles zu geben, was er von ihr verlangte. Doch das war nicht sie. Nein. So einfach würde Elle Monroe es ihm nicht machen.

      „Du warst heute Abend nicht da“, sagte sie leise.

      „Doch, das war ich. Du konntest mich nur nicht sehen“, antwortete er, während er seine Lippen an ihrem Hals entlangwandern ließ.

      „Lügner. Das hätte ich gemerkt. Selbst wenn du mich nur durch die Kameras beobachtest, spüre ich das.“

      Er bedeckte ihren Arm mit Küssen. Eine Gänsehaut jagte Elle über den Rücken, als sie seine Lippen zart an ihrem Handgelenk spürte. Niemals hätte sie gedacht, dass diese Stelle so empfindlich sein könnte. Aber es war egal, wo Zane sie anfasste oder küsste. Denn bei jeder seiner Berührungen zogen heiße Wellen der Lust durch sie hindurch.

      Sie legte ihre Hand an seine Wange und spürte die rauen Bartstoppeln an seinem Kinn. Eine wilde Ungeduld erfasste sie. Sie konnte es kaum erwarten, herauszufinden, was er als Nächstes mit ihr machen würde.

      Das war neu. Sie war nie der passive Part gewesen.

      Elle drehte sich um, stellte sich hinter ihn und schmiegte ihren Körper an seinen, während er weiterhin ihr Handgelenk festhielt. Sie spürte seinen starken Rücken an ihren Brüsten, merkte, wie empfindlich sie waren, wie sehr sie sich nach ihm sehnte.

      Sie schob die andere Hand unter sein T-Shirt und strich über die wohldefinierten Muskeln seines Bauches. Natürlich war er durchtrainiert. Zane Edwards machte keine halben Sachen. Für einen Moment hatte sie das Bedürfnis, ihn zum Lachen zu bringen. Sie wollte ihn von Herzen lachen hören. Wollte, dass er die ganze Ernsthaftigkeit, die Schuld, die schmerzlichen Erinnerungen abstreifte, in die er verstrickt war.

      Elle selbst war so anders. Impulsiv. Sie tat, wonach ihr war. Und genau deshalb ließ sie die Hand nach oben wandern und begann, Zane zu kitzeln.

      Er zuckte zusammen, doch er lachte nicht. Nicht das kleinste bisschen. Stattdessen packte er sie am Handgelenk. „Was soll das?“

      „Ich kitzle dich.“

      „Ich bin nicht kitzelig.“

      „Doch, jeder ist es. Irgendwo. Ich finde die richtigen Stellen.“

      „Bei mir nicht.“

      „Dann lass meine Hand los.“

      „Ich habe eine bessere Idee.“

      „Was könnte besser sein als eine Kitzelschlacht?“

      Er führte ihre Hand nach oben an seinen Mund. Dann spürte sie die weiche Berührung seiner Lippen in ihrer Handfläche. Ein Beben ging durch ihren Körper. Sie fühlte es überall. Es war, als würde er jede einzelne Zelle in ihr zum Tanzen bringen.

      Wie war es nur möglich, dass dieser Mann sie so unwiderstehlich anzog, selbst wenn er sie kaum berührte? So gut wie nichts tat?

      Er fasste sie an der Hüfte, drehte sie um und schob sie rückwärts zum Bett. Hier, nah am Fenster, war das Licht dämmrig genug, um die Umrisse seines Gesichtes sehen zu können. Und die Leidenschaft in seinem Blick. Kein Zweifel, er hatte vor, ihr eine unvergessliche Nacht zu bereiten. Und sie würde sich darauf einlassen.

      Ihre Kehle wurde trocken. Sie wollte ihn so sehr. Wollte ihn spüren auf ihrer Haut, auf ihren Lippen, tief in sich.

      Doch irgendetwas im Ausdruck seiner Augen erschreckte sie.

      Er war fordernd. Und diese Erwartung war unheimlich, denn das würde ihr Zusammensein zu etwas Wichtigem machen, etwas Außergewöhnlichem. Aber wie sollte sie damit umgehen, sobald der Urlaub vorbei und Zane fort war?

      Elle wusste nicht, wann sie sich zuletzt so zerrissen gefühlt hatte. Es gab nicht viele Menschen, die es geschafft hatten, sie wirklich zu berühren. Zane hatte es. Er war anders. Er brachte sie dazu, sich voll und ganz auf ihn einzulassen, obwohl sie wusste, dass es gefährlich war. Und sie fürchtete, dass sie schon zu weit gegangen war, um diese Nacht als unwichtigen One-Night-Stand abzuhaken.

      Er hatte ihre schützenden Mauern eingerissen. Er war schon längst Teil von ihr.

      Sie spürte das Bett an ihren Kniekehlen, versuchte noch das Gleichgewicht zu halten, doch vergebens. Zane legte die Handfläche auf ihre Brust und ein kleiner Stoß genügte, damit sie fiel.

      Er folgte ihr, schob einen Arm unter ihren Rücken und zog sie fest an sich. Ja, das war es, was sie wollte. Elle spürte ihr Begehren wie elektrischen Strom in sich, ein erregtes Flirren, sie drängte sich ihm entgegen und schloss die Augen.

      „Sieh mich an.“ Seine Stimme war dunkel und der Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. Sie öffnete die Augen und blickte ihn an. Sein Gesicht war ihrem ganz nah. Sie konnte den heißen Hauch seines Atems auf ihrer Wange fühlen.

      „Ich will, dass du mich ansiehst, wenn ich dich berühre. Und wenn ich in dich eindringe. Und ich will, dass du mich ansiehst, wenn du kommst. Du sollst die ganze Zeit über ganz genau wissen, mit wem du es hier zu tun hast. Ich bin nicht irgendein Mann. Verstanden?“

      Er zog ihr das Top mit einem Ruck herunter. Sie trug keinen BH. Zane umfasste ihre Brust, seine Lippen spielten mit den Brustwarzen. Elle spürte ein Ziehen in ihrem ganzen Körper, das umso unerträglicher wurde, je intensiver er sie berührte. Er war nicht sanft, nicht zurückhaltend, nicht vorsichtig. Im Gegenteil. Er forderte sie heraus. Und das gefiel ihr.

      Sie vergrub die Finger in seinen dichten dunkelbraunen Haaren und stöhnte leise auf. Zanes Hände fühlten sich rau an. Ganz offensichtlich scheute er sich nicht vor harter und schmutziger Arbeit. Und vielleicht würde es auch in dieser Nacht schmutzig werden. Heiß und schmutzig.

      Sie zog ihm das Shirt über den Kopf, doch bevor sie weiter die Initiative übernehmen konnte, ließ Zane seine Lippen über ihren Bauch wandern, hinunter zum Bund ihrer Caprihose. Mit geschickten Fingern öffnete er den Knopf und den Reißverschluss. Doch anstatt ihr die Hose abzustreifen, schob er die Hände unter den Stoff, umfasste die Pobacken und zog Elle enger an sich. Deutlich konnte sie seine Erektion an ihrem Unterleib spüren. Elle wand sich in seiner Umarmung in der Hoffnung, er würde sie noch enger an sich pressen. Sie wollte ihn spüren, sich an ihn drängen und sie beide so an den Rand des Wahnsinns treiben.

      Doch er ließ es nicht zu.

      Sie spürte seine Lippen auf ihrem Hals. Fühlte, wie seine Küsse zu aufreizenden Bissen wurden. Ihr Herz fing an zu rasen.

      Zeit, zu spielen …

      Sie streckte ihre Hand aus, um seine Hose zu öffnen, aber er zog sich von ihr zurück. Sie blickte auf, direkt in sein Gesicht. Die Umrisse seiner Wangenknochen waren in der Dämmerung deutlich zu erkennen und seine vollen Lippen wirkten noch sinnlicher als sonst. Elle spürte ihre Erregung zwischen den Schenkeln. Sie wollte ihn küssen. Und sie würde nicht zulassen, dass er so mit ihr umsprang.

      Sie richtete sich auf, griff nach dem Knopf von Zanes Jeans und öffnete ihn. Dann zog sie langsam den Reißverschluss herunter. Ihr war klar, dass sie ohne Zanes Hilfe die Jeans nicht würde herunterstreifen können. Deshalb entwand sie sich seinem Griff, zog mit einer raschen Bewegung ihre Hose und die Unterwäsche aus und ließ alles achtlos auf den Boden fallen.

      Dann kniete sie sich mit gespreizten Beinen auf das Bett, stemmte die Hände in die Seiten und lächelte ihn herausfordernd an.

      „Sie sind dran, Officer.“

      Sie schämte sich nicht, nackt zu sein. Im Gegenteil. Und Zane weckte in ihr den Impuls, ihn zeichnen zu wollen. Die Lässigkeit, mit der er sich bewegte. Seine kraftvollen Muskeln. Er kannte seinen Körper und wusste genau, wie er ihn einsetzen musste, um sie verrückt zu machen.

      Zane erhob sich, streifte seine Kleidung ab und legte sie sorgfältig über die Lehne des Stuhls. Elle unterdrückte ein Grinsen. Wahrscheinlich musste sie froh sein, dass er ihre Sachen nicht auch noch ordentlich zusammenfaltete … perfektionistisch, wie er war. Andererseits gab ihr das einen Moment Zeit, um ihn anzusehen.

      Seine Erektion war bemerkenswert. Groß. Kraftvoll. Elle spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte, und leckte sich unwillkürlich mit der Zungenspitze über die Lippen.

      Sie nahm das Spiel von Zanes Muskeln wahr, als er sich über sie beugte, sie an der Hüfte packte und mit Leichtigkeit zu sich heranzog. Sein Griff war alles andere als sanft, und das Funkeln in seinen Augen zeigte deutlich, was er wollte.

      Elle stöhnte, als er seinen Mund fest auf ihren presste. Sie spürte, wie ihre Zungenspitzen sich berührten, wie der Kuss intensiver wurde, härter, fordernder. Und mit jeder Sekunde machte Zane sie hungriger auf das, was noch kommen würde.

      Ihr ganzer Körper brannte darauf, dass er sie nahm. Sie fühlte sich feucht, glühend und bereit für mehr. Viel mehr. Elle spürte seinen harten Schaft zwischen ihren Beinen, fühlte, wie er an ihrer zarten Haut entlangstrich. Das Verlangen wurde zu einem quälenden Pulsieren. Sie wollte ihn so sehr. Jetzt! Doch noch immer ließ er sie warten.

      Elle tastete nach der Nachttischschublade, zog sie auf und fischte eine Handvoll Kondome heraus. Sie ließ alle bis auf eines neben das Bett fallen und riss ungeduldig die Verpackung auf.

      Langsam strich sie mit ihren Fingern an Zane hinunter, bis sie seine Erregung in ihrer Hand spürte. Ein erwartungsvolles Keuchen drang aus ihrer Kehle, während sie an seiner ganzen Länge entlangstrich, um schließlich die sensible Spitze sanft zu umkreisen. Ein Ruck ging durch seinen Körper.

      „Ich habe dir ja gesagt, ich finde die richtigen Stellen“, flüsterte sie heiser.

      „Das ist kein Spiel, Elle.“ Sein Blick war fest auf sie geheftet, und für einen Moment fürchtete sie, er könne direkt in ihre Seele sehen. All die verletzlichen Stellen wahrnehmen, die sie verbergen wollte. Verbergen musste.

      Es war wichtig, dass sie dies hier als Spiel sah.

      Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es so einfach nicht war. Egal, wie sehr sie sich darum bemühte. Zane war ihr nicht mehr gleichgültig und würde es auch nie wieder sein.

      Sie riss sich von seinem Blick los und streifte das Kondom ganz langsam über seinen Penis. Er fühlte sich heiß und hart an. Verlockend. Fast zitterten ihre Finger, so ungeduldig war sie, ihn endlich tief in sich zu spüren.

      „Wenn es kein Spiel ist, was ist es dann?“

      Doch er antwortete nicht. Stattdessen drückte er sie in die Kissen zurück, drehte sich über sie und drang tief in sie ein. Elle stöhnte laut auf, als er sich mit rhythmischen Stößen in ihr zu bewegen begann. Über die Antwort konnte sie später nachdenken. Jetzt wollte sie nur noch spüren. Von ihm genommen werden. Ihm gehören.

      Sie fühlte, wie die Lust stieg. Doch immer, wenn sie kurz davor war, sich der Ekstase zu überlassen, zog Zane sich von ihr zurück. Es war ein quälendes Spiel mit dem Verlangen.

      Sie wand sich vor Lust, im Rhythmus seiner Bewegungen, und wünschte sich nichts mehr, als dass er sie beide endlich bis zum Gipfel brachte. Doch er trieb das Spiel weiter, bis sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Sie schlang die Arme um seine Schultern, spürte seine schweißnasse Haut und drängte sich ihm auffordernd entgegen. Sie wollte ihn halten, ihn näher an sich ziehen, noch näher. Ihn noch tiefer in sich aufnehmen. Ihn nie wieder loslassen.

      Jeder einzelne Muskel ihres Körpers war zum Zerreißen gespannt.

      Die Lust wurde zu einem Glühen in ihren Adern, das sie ganz und gar gefangen nahm. Eine unendliche Energie baute sich in ihr auf und überschwemmte sie wie eine Welle, der sie nicht entfliehen konnte.

      Es war der heftigste Orgasmus ihres Lebens. Sie hatte von Frauen gehört, die auf dem Gipfel der Lust Sterne sahen. Sie hatte es für eine Lüge gehalten. Doch das war ein Fehler.

      Es war, als würde ein gigantisches Feuerwerk in ihrem Körper explodieren. Lichter flackerten vor ihren geschlossenen Augen, und sie krallte sich an Zane, um inmitten dieses Sturms festen Halt zu finden.

      Durch die Nebel ihrer eigenen Lust hörte sie, wie Zane laut aufstöhnte. Zu fühlen, wie er sich aufbäumte, wie er in ihr kam, brachte sie fast um den Verstand.

      Verdammt, er war so gut im Bett! Aber das hätte sie sich denken können. Zane Edwards war kein Durchschnittstyp. Auch nicht, wenn es um Sex ging.

      Keuchend ließ er sich auf sie sinken.

      Sie hörte, wie sein Atem allmählich in tiefere, gleichmäßigere Züge überging, und genoss die tiefe Entspannung, die sich in ihr ausbreitete. Doch gleichzeitig spürte sie eine leise Furcht in sich. Wie konnte das sein? Wie konnte man gleichzeitig glücklich sein wie nie zuvor – und dennoch Angst haben?

      Elle schob die Gedanken mit aller Macht fort. Sie wollte diesen Moment nicht zerstören, indem sie sich Sorgen über Dinge machte, die ohnehin nicht zu ändern waren. Sie konnte morgen über alles nachdenken. Nicht jetzt.

      Zane atmete so tief und ruhig, dass sie kurz glaubte, er wäre eingeschlafen. Doch dann hörte sie seine dunkle Stimme dicht an ihrem Ohr.

      „Ich weiß auch nicht, was das zwischen uns ist. Aber ich weiß, dass ich heute Abend bei dir sein wollte. Und genau deshalb habe ich mich von der Party ferngehalten.“

      Seine Worte hatten eine merkwürdige Wirkung auf Elle. Es war, als würde sich die Furcht vor dem Unbekannten verstärken und gleichzeitig jede Macht verlieren. Ein warmes Gefühl von Glück breitete sich in ihr aus.

      Sie konnte auch nicht erklären, was zwischen ihnen ablief. Aber ihr war klar, dass es schwierig werden würde. Das wilde Klopfen ihres Herzens sagte mehr als tausend Worte!

      Kein Mann hatte jemals diese Intensität in ihr ausgelöst. Eine Mischung aus Aufregung, Leidenschaft, Furcht und Verletzlichkeit, die ihr zu Kopf gestiegen war. Und das machte ihr mehr Angst, als sie sich eingestehen wollte.

      Was würde sie nur tun, wenn die Zeit mit Zane vorüber war?

10. KAPITEL

      Es war mitten in der Nacht, doch Elle lag wach. Ihr Blick ruhte auf Zane, der nach einer weiteren unglaublichen Runde Sex entspannt eingeschlafen war. Und ihre Gedanken kreisten um die Zugangskarte.

      Warum hatte Zane sie nicht erwähnt? Er musste inzwischen gemerkt haben, dass die Karte verschwunden war.

      Egal. Jetzt war der ideale Moment, um diese dumme Tat rückgängig zu machen.

      Sie löste sich vorsichtig aus Zanes Umarmung. Er seufzte leise im Schlaf. Elle wartete einige Sekunden, während ihr Herz wie wild klopfte. Dann erhob sie sich, holte die Codekarte und schob sie in die Tasche von Zanes Jeans.

      Geschafft.

      Elle atmete tief durch. Noch immer war ihr schlechtes Gewissen nicht ganz verschwunden, aber sie fühlte sich erleichtert. Trotzdem, schlafen können würde sie jetzt ganz sicher nicht.

      Sie zog den Vorhang ein Stück zur Seite, griff nach ihrem Skizzenblock und Kohlestiften und setzte sich in einen Sessel am Fenster. Der Mond tauchte Zanes Körper in silbernes Licht.

      Sie hatte Zane noch nie so friedlich gesehen. Vollkommen gelöst. Die strengen Züge seines Gesichtes hatten ihre Härte fast verloren, so als wäre alles Belastende von ihm abgefallen.

      Erneut fragte Elle sich, was er hier auf dieser verlassenen Insel tat. Was war passiert, dass er sich von der Welt zurückgezogen hatte? Irgendetwas musste vorgefallen sein. Wenn er ihr doch nur davon erzählen würde! Vielleicht konnte sie es ihm so ein wenig leichter machen.

      Sie runzelte irritiert die Stirn. Hatte sie sich nicht geschworen, niemals so etwas für einen Mann zu tun? Hatte sie es nicht gründlich sattgehabt, in ständiger Furcht um geliebte Menschen zu leben?

      Wer in einer Familie mit Polizisten aufwuchs, begriff schnell. Immer war da diese Angst vor einem Anruf. Die Angst, dass Vater oder Bruder bei einem Einsatz ums Leben gekommen sein könnten.

      Zumindest das war ihr erspart geblieben. Weder ihrem Vater noch ihren Brüdern war jemals etwas zugestoßen. Doch bereits mit fünf Jahren hatte Elle miterleben müssen, wie ihre Mutter einen langen und qualvollen Kampf gegen den Krebs geführt und schließlich verloren hatte.

      Danach war die Sorge um Vater und Brüder Elles ständiger Begleiter gewesen. Und sie hatte sich geschworen, niemals einen Mann zu lieben, um dessen Leben sie jeden Tag fürchten musste.

      Sie hatte immer gedacht, dass sie keinen Helden an ihrer Seite wollte.

      Aber das war ein Irrtum. Selbstverständlich sehnte sie sich nach einem Helden. Nach einem Mann, der denselben Mut zeigte wie ihr Vater. Die gleiche Integrität.

      Ein Mann wie Zane.

      Elle versuchte, das schmerzliche Ziehen in ihrem Herz zu ignorieren.

      Es war keine gute Idee, sich auf ihn einzulassen. Es war sogar eine furchtbar schlechte Idee. Aber er war hier. Lag in ihrem Bett. Offensichtlich spielte Vernunft keine Rolle.

      Sie seufzte leise. Wie hatte das nur passieren können? Sie verliebte sich doch sonst nicht so schnell …

      Andererseits – welche Frau würde sich nicht in Zane verlieben? Er war zuvorkommend, selbstlos, zielstrebig und unfassbar attraktiv.

      Sie ließ den Blick über seine schlafende Gestalt gleiten, die ausgestreckt auf dem Bett lag. Das weiße Laken bedeckte seine Hüfte, im Mondlicht schimmerte sein muskulöser Körper.

      Sie sah ihn in diesem Moment nicht mit den analytischen Augen einer Künstlerin. Es war der Blick einer Frau, die bereits zu sehr in ihren Gefühlen gefangen war, um sie zu ignorieren.

      Elle begann zu zeichnen. Mit geübten Strichen führte sie den Kohlestift über das Papier, und unter ihren Fingern entstanden die Umrisse des Schlafenden. Ihr Blick glitt sanft über die Linie seines Rückens und bemerkte dabei die Narben auf seiner Haut. Längst verheilte Wunden, die dennoch ihre Spuren hinterlassen hatten. Am Körper. In der Seele. Erinnerungen, die er bisher nicht mit ihr geteilt hatte.

      Auch als die Zeichnung längst fertig war, konnte Elle ihren Blick nicht von Zane wenden. Das Mondlicht und sein friedlicher Schlaf standen in hartem Kontrast zu den Narben auf seinem Rücken.

      Elles Kehle schnürte sich zusammen. Sie erhob sich aus dem Sessel, legte das Bild zur Seite und trat an das Bett. Erst jetzt merkte sie, wie erschöpft sie war. Und der Wunsch, Zane nahe zu sein, seine Haut an ihrer zu fühlen und sich in seine Umarmung sinken zu lassen, wurde übermächtig.

      Leise seufzend legte sie sich ins Bett zurück und schmiegte sich an Zane. Er zog sie im Halbschlaf dichter an sich. „Alles in Ordnung?“, murmelte er.

      „Ja, alles ist gut“, antwortete sie, die Stimme schwer vor Müdigkeit.

      Sekunden später war sie eingeschlafen.

      Als sie am Morgen erwachte, war Elle allein. Es war schon nach zehn Uhr. So lange hatte sie seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafen.

      Eine Weile blieb sie liegen und dachte an Zane. Was er wohl gerade tat? Ob sie sich heute sehen würden?

      Wieder einmal war er verschwunden, ohne dass sie wusste, woran sie war. Elle versuchte, sich zusammenzureißen. Es ging nicht um eine Beziehung. Er war ihr keine Rechenschaft schuldig. Oder eine Wiederholung der letzten Nacht.

      Sie ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Vielleicht hatte er ihr eine Nachricht hinterlassen? Doch sie fand keine. Mit aller Macht drängte sie die aufkommende Enttäuschung fort. Sie wollte den Zauber nicht zerstören. Also begann sie zu überlegen, was sie mit dem heutigen Tag anstellen konnte.

      Zum Tangokurs gehen? Doch allein beim Gedanken, dass ein anderer Mann seine Arme um sie legte, krampfte sich ihr Herz zusammen. Vielleicht konnte sie Zane überreden, mitzukommen? Es würde großartig sein, in seinen Armen die erotische Energie des Tangos zu spüren. Das Feuer, die Leidenschaft … Elle spürte, wie die Gedanken daran sie sofort wieder erregten. Doch sie riss sich zusammen. Es war besser so.

      Letztlich entschied sie sich für ein spätes Frühstück und packte dann ihren Bikini, ein Handtuch und einen großen Schlapphut ein. Es war lange her, dass sie sich eine Auszeit gegönnt und einfach nur ein Buch gelesen hatte. Sie würde den Tag am Strand verbringen.

      Als sie in ihrem Koffer nach dem Bikini suchte, fiel ihr der Werbeprospekt des Resorts in die Hände. Das Bild ihrer Großmutter in einem Zimmer mit Meerblick. Der Grund ihrer Reise.

      Ihre Großmutter schien sie vorwurfsvoll anzublicken und Elle schluckte schwer. Sie hatte versagt. Sie war nicht einen Schritt weitergekommen. Und sie hatte noch immer keine Ahnung, wie sie das Bild finden sollte.

      Keine krummen Dinger mehr. Auf keinen Fall. Ihre Großmutter hätte das sicher nicht gewollt.

      Vielleicht sollte sie Marcy einmal fragen, wo das Bild war? Warum ihr nicht einfach die Wahrheit sagen? Und inzwischen war sie sogar bereit, für das Gemälde zu zahlen. Auch, wenn es rechtmäßig ihr gehörte …

      Sie hatte vor der Reise so viele E-Mails geschickt und nie eine Antwort erhalten. Simon musste gewusst haben, dass das Gemälde gestohlen war. Wieso sonst hatte er ihr nie geantwortet? So dachte sie damals jedenfalls.

      Jetzt glaubte sie das nicht mehr. Simon würde niemals einen Werbeprospekt drucken lassen, auf dem ein gestohlenes Bild abgebildet war. Dazu war er zu schlau. Und das konnte wiederum nur bedeuten, dass er keine Ahnung hatte, woher das Bild kam.

      Elle beschloss, über eine neue Strategie nachzudenken. Sie würde planen, anstatt sich kopflos in alles hineinzustürzen. Das war neu für sie. Aber besser spät als nie.

      Zane hatte schon lange keinen so schlechten Tag mehr gehabt. Der Wecker hatte ihn morgens um sechs Uhr aus dem Schlaf gerissen. Im Halbschlaf war er von Elles Apartment zu seiner eigenen Wohnung gegangen, hatte geduscht, sich frische Kleider angezogen und Tom von seiner Schicht abgelöst. Dabei wäre ihm nichts lieber gewesen, als einfach nur bei Elle zu bleiben. Aber das ging nicht.

      Diese Blöße konnte und wollte er sich nicht geben.

      Der Tag war hektisch gewesen und angefüllt mit Arbeit. Als Zane nach acht Stunden endlich zu seinem Bungalow zurückkehrte, war er froh über ein wenig Ruhe.

      Er griff nach seiner Kleidung, die er am Morgen achtlos auf das Bett geworfen hatte, und erstarrte mitten in der Bewegung. Da war etwas Hartes in seiner Hosentasche. Zane fasste hinein und zog die Codekarte hervor. Er runzelte die Stirn. Offenbar hatte Elle sie heimlich zurückgesteckt.

      Ohne zu zögern, drückte er den Verbindungsknopf zur Sicherheitszentrale. „Wo steckt sie?“, polterte er, noch bevor Tom sich gemeldet hatte.

      „Ähm … wen meinst du?“

      „Ms Monroe. Wo ist sie? Und was hat sie heute gemacht?“

      „Woher soll ich das wissen?“

      „Dann finde es raus!“

      Für einen Moment war es still. Dann hörte er Toms Stimme erneut aus dem Lautsprecher.

      „Sir, sie ist in ihrem Zimmer. Schon seit über einer Stunde.“

      „Sieh nach, was sie heute getan hat. Ich will alles wissen. Jede einzelne Bewegung. Gib mir Bescheid.“

      Zane steckte die Zugangskarte ein. Was war nur los mit ihm? Er war ärgerlich, vor allem auf sich selbst. Wie konnte er, der immer alles im Blick hatte, nur so unaufmerksam sein, dass es Elle gelungen war, ihm die Codekarte heimlich zurück in die Hosentasche zu stecken?

      Aber da war noch etwas anderes, was ihn irritierte. Wieso hatte sie die Karte gestohlen und dann nicht benutzt?

      Am liebsten hätte er Elle sofort gepackt und durchgeschüttelt. Aus dieser Frau war einfach nicht schlau zu werden. Und das frustrierte ihn. Wenn sie ihm gegenüber doch endlich ehrlich wäre.

      Sie hütete ein Geheimnis, und er hatte es satt, darauf zu warten, dass sie es endlich mit ihm teilte. Die Zeit der Lügen und Spielchen war vorüber. Er wollte Antworten. Jetzt. Und er würde sie kriegen.

      Ein lautes Klopfen an der Tür riss Elle aus ihren Gedanken.

      „Mach auf. Ich weiß, dass du da bist. Lass mich rein.“

      Elle nahm den eisigen Unterton in Zanes Stimme wahr und spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Da war sie also endlich, die Aussprache.

      Langsam durchquerte sie das Zimmer und öffnete die Tür.

      Zane stand vor ihr. In seinem Blick lagen die widersprüchlichsten Emotionen, doch die Leidenschaft der letzten Nacht war nicht dabei. Elle schluckte. Das war nicht gut.

      Er drängte sich an ihr vorbei und wartete, bis sie die Tür geschlossen hatte. Sein ganzer Körper wirkte angespannt.

      „Sag mir die Wahrheit, Elle. Warum bist du hier?“

      Es fühlte sich an, als lägen nicht nur ein paar Meter, sondern ganze Welten zwischen ihnen.

      Elle blickte Zane an. Ja, sie wollte ihm die Wahrheit sagen. Aber würde das nicht vielleicht alles nur noch schlimmer machen?

      Mit einer unwilligen Bewegung zog Zane die Zugangskarte aus seiner Hosentasche und hielt sie hoch.

      „Kannst du mir das erklären?“

      Elle schluckte schwer, doch ihre Miene blieb unbewegt. „Sieht aus wie eine Codekarte.“

      „Und wie kommt diese Karte in meine Tasche?“

      „Ich habe sie dort hineingelegt.“

      Ihre Direktheit schien ihn zu erstaunen. Sicher hatte er erwartet, dass sie lügen würde. Für einen Moment stand er ihr sprachlos gegenüber, dann fasste er sich. „Du bestreitest also nicht, dass du sie vorher geklaut hast?“

      Elle kreuzte die Arme vor der Brust, als wolle sie sich selbst schützen. Er sollte nicht merken, wie verletzlich sie sich in diesem Moment fühlte.

      „Wieso sollte ich es bestreiten? Wir wissen beide, dass ich es war. Aber du weißt auch, dass ich sie nicht benutzt habe. Ich hatte mehr als einmal die Gelegenheit dazu. Aber ich habe es nicht getan.“

      Er schüttelte irritiert den Kopf. „Aber warum nicht? Ich möchte doch nur verstehen, was hier vor sich geht.“

      In diesem Moment tönte Toms Stimme aus dem Funkgerät an Zanes Gürtel: „Sir, sie hatte zum Frühstück eine Banane und einen Apfel und war dann den ganzen Tag mit einem Buch am Strand.“

      Zane presste die Lippen zusammen. „Danke“, antwortete er knapp, während er den Blick auf Elle geheftet hielt.

      „Wenn du wissen willst, was ich heute gemacht habe, warum fragst du mich dann nicht einfach?“

      „Weil ich mir nie sicher bin, ob du mir die Wahrheit sagst.“

      „Volltreffer“, antwortete sie leise. Es schwang Traurigkeit in ihrer Stimme mit. Sie konnte Zane nicht einmal böse sein. Er hatte jedes Recht, ihr zu misstrauen.

      Elle fühlte sich plötzlich sehr müde. Sie wollte nicht mehr kämpfen. Und auch keine Spielchen mehr.

      Zanes Blick wurde weicher, so als hätte er ihre Verletzlichkeit gespürt. „Also, warum hast du die Karte genommen?“

      „Um Zugang zu den Privaträumen zu bekommen. Ist das nicht offensichtlich?“

      „Und warum hast du die Karte dann nicht benutzt?“

      „Weil es sich furchtbar angefühlt hat, dich zu bestehlen.“

      Einen Moment lang war es still. Dann macht Zane einen Schritt auf sie zu. „Was hast du gesucht?“

      Elle seufzte leise. Sie hatte gewusst, dass dieses Gespräch kommen würde. Und vielleicht war das auch gut so. Es würde sich gut anfühlen, keine Geheimnisse mehr vor ihm zu haben.

      Sie griff nach dem Werbeprospekt, der auf dem kleinen Tisch lag, und reichte ihn Zane. „Das hier.“

      Er runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht. Was hat das mit der Werbung zu tun?“

      „Genau deswegen bin ich hier.“

      Zane hob eine Augenbraue. „Es wird Marcy freuen zu hören, dass ihre Kampagne funktioniert.“

      „Das meine ich nicht.“ Elle spürte eine verzweifelte Sehnsucht, Zane nahe zu sein. Ihn zu berühren. Doch sie wusste, er würde es nicht zulassen. Nicht jetzt. Also hielt sie sich mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, zurück.

      „Es geht um das Gemälde.“

      Zane ließ den Blick über den Prospekt gleiten und die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. „Was ist damit?“

      „Es wurde vor vier Jahren gestohlen. Die Frau auf dem Gemälde ist meine Großmutter. Und das Bild gehört mir.“

11. KAPITEL

      „Was soll das heißen, das Bild gehört dir?“

      Elle ließ sich auf das Bett sinken, als wäre jede Kraft aus ihr gewichen. „Ich erwarte nicht, dass du es verstehst.“

      In ihrem Blick kämpften Hoffnung und Verzweiflung miteinander. Zane spürte einen Stich in seinem Herzen, als Elle weitersprach.

      „Ich schätze, niemand kann verstehen, wie wichtig meine Großmutter für mich war. Meine Mutter starb, als ich fünf war. Ich bin bei meinem Vater und meinen älteren Brüdern aufgewachsen. Eine Familie voller Polizisten. Es war hart für mich, weil ich so ganz anders bin als sie. Nur meine Großmutter, Nana, hat mich verstanden. Sie wusste, dass die Kunst Leben verändern kann.“ Elle heftete den Blick auf Zane.

      „Meine Großmutter hatte als junge Frau eine Affäre mit dem Maler des Bildes. Deshalb hat sie es verstanden.“

      Sie legte den Kopf schräg. „Versteh mich nicht falsch, ich liebe meinen Vater und meine Brüder. Wirklich. Aber sie machen es einem nicht immer leicht.“

      Elle seufzte tief. „Nana ist gestorben, als ich sechzehn war. Und das Gemälde ist alles, was mir von ihr geblieben ist. Als es gestohlen wurde, dachte ich, ich hätte es für immer verloren.“

      Als ihre Blicke sich von Neuem trafen, standen Tränen in Elles Augen. Zane sah, wie sie die Zähne zusammenbiss. Vielleicht wusste sie nicht, wie viel sie mit ihrem Vater und ihren Brüdern gemeinsam hatte. Stärke. Selbstbeherrschung. Zielstrebigkeit. Nur, dass diese Fähigkeiten zusammen mit ihrer Impulsivität eine wandelnde Bombe aus ihr machten.

      Zane schüttelte unmerklich den Kopf. Er hatte genug Chaos und Zerstörung erlebt und war sich nicht sicher, ob er das noch einmal ertragen würde. Felicitys Tod war seine Schuld gewesen. Er hätte ihn verhindern können, wenn er sich nur an die Regeln gehalten hätte. Wenn er nicht die Kontrolle verloren hätte.

      Elle aber konnte er nicht kontrollieren. Niemand konnte das.

      Zane straffte sich. „Wenn das stimmt, warum verlangst du das Bild dann nicht einfach zurück? Es dürfte ein bisschen Papierkram sein, sicher. Aber kein Problem.“

      Elles Lippen bebten. „Ich kann nicht beweisen, dass es mir gehört. Abgesehen von der Anzeige, die ich nach dem Einbruch bei der Polizei erstattet habe, gibt es keine Papiere, die beweisen, dass ich die Eigentümerin bin. Mein Anwalt hat mir gesagt, dass ich so keine Chance habe.“

      Zane blickte auf sie hinunter und spürte in sich den dringenden Wunsch, ihr zu helfen. Es war nicht zu übersehen, wie wichtig das Bild für sie war. Doch er konnte ihr nichts versprechen … noch nicht. Zuerst brauchte er mehr Informationen.

      „Warum hast du Simon nicht kontaktiert?“

      „Das habe ich!“, rief sie und sprang auf. In diesem Moment wurde ihre ganze Verzweiflung deutlich. Und zugleich kehrte das unverwüstliche Leben in sie zurück, die Energie, die ihn vom ersten Moment an fasziniert hatte.

      „Er hat meine Anfragen einfach ignoriert! Und auch telefonisch konnte ich ihn nicht erreichen.“

      Ja, das klang definitiv nach Simon. Wahrscheinlich war er in seine Arbeit vergraben gewesen und hatte von all dem nichts mitbekommen.

      „Ich bin also davon ausgegangen, dass er von dem Diebstahl wusste. Und mich deshalb ignoriert hat.“

      Zane unterdrückte ein Seufzen. Es war viel wahrscheinlicher, dass Simon sich einfach nicht mit dem Bild befasst hatte.

      „Elle, ich kann dir nichts versprechen“, sagte er leise. So sehr er es sich auch wünschte. Er wollte sie in seine Arme schließen und ihr sagen, dass alles gut werden würde. Aber in diesem Moment konnte er das nicht. Noch nicht. Er musste erst mit Simon sprechen und herausfinden, was es mit diesem Bild auf sich hatte.

      Elle starrte auf ihre Hände und schluckte schwer. Eine einzelne Träne rann ihr die Wange herab. „Ich weiß“, sagte sie mit belegter Stimme. „Das habe ich auch nicht erwartet.“

      Nachdem Zane gegangen war, saß Elle zusammengekauert auf ihrem Bett. Alles war ganz anders gekommen, als sie es sich erhofft hatte. Sie lag nicht zusammen mit ihm unter der Decke, sondern saß stattdessen allein in der Dunkelheit. Und ein brennender Schmerz hatte sich in ihrer Brust breitgemacht. Er war so intensiv, dass sie kaum atmen konnte.

      Trotzdem. Es grenzte an ein Wunder, dass Zane ihr glaubte. Er hatte jeden Grund, es nicht zu tun. Sie war in Hotelzimmer eingebrochen, hatte seine Zugangskarte gestohlen und ihn mehrfach angelogen.

      Und sie hatte sich in ihn verliebt.

      Ihre Chancen, das Gemälde zurückzubekommen, gingen gegen null. Wieso sollte Simon ihr die Geschichte abnehmen?

      Aber das Bild gehörte ihr! Und sie wollte es zurück! Der Gedanke, diese Insel ohne das Bild wieder zu verlassen, war unerträglich. Genauso unerträglich wie die Vorstellung, Zane nicht mehr wiederzusehen. Und doch fürchtete sie, dass es genau so kommen würde.

      Sie wollte das Bild wenigstens noch einmal sehen. Das war bestimmt nicht zu viel verlangt. Marcy würde ihr sicher weiterhelfen.

      Voller Hoffnung ging Elle ins Foyer. Marcy lächelte freundlich. „Was kann ich für Sie tun?“

      Elle schob ihr den Werbeprospekt über den Tresen. „Können Sie mir sagen, wo sich dieses Bild befindet?“

      „Selbstverständlich.“

      Elle wartete einen Moment, doch Marcy schwieg. Offensichtlich hatte sie ihre Frage nicht deutlich genug gestellt. „Kann ich es sehen?“

      Marcy runzelte die Stirn. „Tut mir leid, aber es hängt in einem privaten Büro.“

      Das überraschte Elle nicht. Alle Bilder, die öffentlich zugänglich waren, hatte sie gesehen.

      „Marcy, ich möchte ehrlich zu Ihnen sein. Ich bin hergekommen, um dieses Bild zu sehen. Es hat eine große Bedeutung für mich.“

      „Wie meinen Sie das?“

      Elle deutete mit einem Nicken auf den Prospekt. „Die Frau auf dem Bild ist meine Großmutter.“

      Marcy sah sie überrascht an.

      „Sind Sie deswegen in die Gästezimmer eingebrochen?“

      Elle straffte die Schultern und sah Marcy direkt in die Augen. „Ja“, sagte sie ruhig. „Das war verlorene Zeit. Jetzt ist mir das auch klar.“

      „Warum haben Sie nicht einfach gefragt?“

      Elle seufzte. „Ein lange Geschichte. Um es kurz zu machen, ich habe befürchtet, niemand würde zugeben, dass das Bild hier ist.“

      „Schwer vorstellbar. Es ist mitten auf einem Werbefoto.“

      Elle runzelte die Stirn. „Ich hatte meine Gründe.“ Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Mit aller Kraft kämpfte sie sie nieder.

      „Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn ich das Bild sehen dürfte. Das ist alles, was ich möchte.“

      Marcy starrte sie einige Momente an, ohne etwas zu erwidern. Dann nickte sie unmerklich. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“

      „Vielen Dank“, stieß Elle hervor und griff nach Marcys Hand.

      „Freuen Sie sich nicht zu früh. Soweit ich weiß, ist Simon heute Nacht außer Haus. Wenn es so ist, könnten wir in sein Büro. Wenn er aber doch hierbleibt, haben Sie keine Chance, sein Büro zu betreten. Niemand kommt dort hinein.“

      „Ich verstehe.“

      Als Elle sich vom Empfang entfernte, spürte sie Nervosität in sich aufsteigen. Unglaublich. Wenn alles gut ging, würde sie nach Jahren endlich das Bild ihrer Großmutter wiedersehen. Nana. Doch zugleich merkte sie, wie sich Enttäuschung und Traurigkeit über ihre Seele legten. Was immer heute Abend auch passieren würde. Ihre Zeit hier war fast vorbei. Und damit auch ihre Zeit mit Zane.

      Zane ging auf direktem Weg in Simons Büro. Er brauchte Antworten. Sofort.

      Überrascht blickte Simon von seiner Arbeit auf. „Was zur Hölle tust du hier?“ Er sah müde aus, so als hätte er mehrere Nächte nicht geschlafen.

      „Ich habe ein paar Fragen an dich.“

      „Kann das nicht warten? Ich bin gerade ein kleines bisschen beschäftigt.“ Simon deutete auf die Tastatur seines Computers.

      „Nein. Es kann nicht warten.“

      Zane ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Dort, zwischen den Bücherregalen, hing das Gemälde. Er hatte es schon oft gesehen, aber nie wirklich wahrgenommen. Jetzt wunderte er sich darüber. Denn das Bild war umwerfend. Nicht nur wegen der brillanten Farben. Es lag eine Intensität in dem Blick der jungen Frau, die den Betrachter sofort gefangen nahm. Feurige Leidenschaft, Rebellion, ein glühendes Versprechen …

      Zane spürte, wie sich sein Herz sehnsüchtig zusammenzog. Sie war Elle so ähnlich. Diese Augen. Ein helles Grau. Ungewöhnlich und betörend.

      Er zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass Elle die Wahrheit gesagt hatte.

      „Woher hast du dieses Bild?“

      „Keine Ahnung.“ Die Ungeduld in Simons Tonfall war nicht zu überhören.

      „Habe ich dich jemals gestört, ohne einen wirklichen Grund zu haben?“

      „Naja …“

      „Im Ernst. Tue ich das normalerweise?“

      „Lass mich überlegen. Wenn es nicht gerade um eine rothaarige Frau geht, die hier alles durcheinanderbringt – nein.“

      Zane lächelte triumphierend. „Na also. Dann lass uns zur Sache kommen. Es ist wichtig.“

      Simon lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Also gut. Was gibt’s?“

      „Woher hast du dieses Bild?“

      „Von meiner Innenarchitektin.“

      „Und wo hat die es aufgetrieben?“

      „Keine Ahnung. Es gefiel mir. Ich habe es gekauft. Und es hängt bei mir im Büro, weil ich es im öffentlichen Bereich für unpassend halte.“

      „Weil es ein Aktbild ist? Seltsam, ich dachte, wir verkaufen hier Sex …“

      „Nein, du alter Zyniker. Wir verkaufen Träume. Fantasien. Sex ist nur manchmal das Ergebnis. Nicht immer. Das weißt du doch ganz besonders gut.“

      „Lenk nicht ab.“

      „Das tue ich doch gar nicht. Du hast angefangen, über Sex zu reden.“

      Zane überhörte Simon geflissentlich. „Also, zurück zum Bild. Gab es Dokumente darüber? Hast du einen Herkunftsnachweis?“

      „Einen … was?“

      „Einen Nachweis darüber, dass das Bild sauber ist. Und nicht gestohlen.“

      „Keine Ahnung. Wahrscheinlich ja, denke ich. Was soll die Fragerei?“

      „Jemand behauptet, das Bild wäre gestohlen.“

      „Und woher weiß überhaupt jemand, dass ich das Bild habe?“

      Zane unterdrückte ein Seufzen. „Wirfst du gelegentlich auch mal einen Blick auf die Werbung, die Marcy für das Resort schaltet?“

      „Nein, wieso sollte ich. Das ist ihr Job. Und sie macht das sehr gut. Wieso sollte ich jemanden dafür einstellen und dann jeden Schritt überwachen? Das wäre Blödsinn.“

      „Ebenso, wie ein Bild zu kaufen, ohne zu wissen, ob es legal ist oder nicht.“

      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Innenarchitektin mit gestohlenen Bildern handelt.“ Simon verzog die Mundwinkel zu einem merkwürdigen Lächeln. Zanes Magen krampfte sich zusammen.

      „Du hast mit ihr geschlafen, oder?“

      „Mit wem?“

      „Mit der Innenarchitektin!“

      „Ja, natürlich. Sie war umwerfend.“

      „Herrgott, Simon. Wann wirst du endlich erwachsen?“

      „Keine Ahnung, Zane. Wann wirst du endlich ein bisschen lockerer?“

      Zane presste die Kiefer zusammen. Er spürte schon jetzt, dass dieses Gespräch nicht ohne Kopfschmerzen enden würde.

      „Ich muss alle Papiere sehen, die du zu diesem Bild hast. So schnell wie möglich. Also jetzt.“

      „Na klar, kein Problem.“ Simon erhob sich und ging zu einem Regal hinüber. Er zog eine Schublade auf und holte einen Ordner heraus. „Hier“, sagte er und reichte Zane die Unterlagen. „Da müsste alles drin sein, was du wissen möchtest. Wenn da nichts ist, dann habe ich nichts.“

      Zane nahm die Unterlagen an sich, drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür. Kurz bevor er das Zimmer verlassen wollte, hielt Simon ihn auf.

      „Du regelst das für mich, ja? Ich kann mir momentan weder Ärger noch Unterbrechungen erlauben. Ich muss schreiben.“

      Zane nickte. „Klar, ich kümmere mich darum.“

      „Danke. Ich bin heute Nacht nicht hier, komme aber morgen früh zurück, falls du noch irgendetwas brauchst. Und ich verspreche dir, dass ich dich nicht anpöbeln werde, wenn du mich störst. Zumindest nicht sehr. Ich finde den Gedanken, ein gestohlenes Bild gekauft zu haben, fürchterlich. Wenn es jemand anderem gehört, möchte ich das wissen.“

      Zane nickte stumm. Das war der Simon, den er kannte. Unter der oberflächlichen Fassade steckte ein Mann mit Moralvorstellungen.

      Er nahm den Ordner mit in die Sicherheitszentrale und begann zu lesen. Die Unterlagen dokumentierten die Ankäufe des Jahres 2009. Das Resort hatte eine Menge neuer Bilder in dieser Zeit angeschafft. Darunter auch das Gemälde mit Elles Großmutter. Doch außer einer Kaufquittung gab es keine Belege.

      Das half ihm nicht weiter. Er glaubte Elle. Aber ohne Nachweise würde es schwierig werden.

      Er könnte Simon bitten, ihr das Bild zurückzugeben. Wahrscheinlich würde er es sogar ohne mit der Wimper zu zucken tun. Doch war das die richtige Entscheidung?

      Zum ersten Mal seit langer Zeit steckte Zane in einer Situation, die sich nicht einfach in schwarz und weiß, in gut und böse aufteilen ließ. Er spürte einen Druck in der Magengegend. Das letzte Mal hatte er die falsche Entscheidung getroffen. Und Felicity hatte dafür den Preis gezahlt.

      Doch hier ging es nicht um Leben und Tod. Es war nur ein Bild. Eines, das Elle alles bedeutete und Simon nichts. Also würde er mit seinem Freund sprechen. Gleich morgen früh.

      Zane fühlte eine tiefe Sehnsucht nach Elle in sich aufsteigen. Er wollte zu ihr, sie in seine Arme schließen und festhalten. Die Erinnerung daran, wie sie auf dem Bett gesessen hatte und eine Träne langsam ihre Wange hinuntergelaufen war, schmerzte ihn. Es war besser, ihr nichts von seinem Plan zu sagen. Denn noch wusste er nicht, wie Simon reagieren würde.

      Nichts wäre schlimmer, als Hoffnungen zu wecken und diese dann enttäuschen zu müssen.

12. KAPITEL

      Elle schloss die Augen und ließ das heiße Wasser über ihre Haut laufen. Es war, als würde mit dem Wasser auch die Anspannung der letzten Tage von ihrem Körper gewaschen. Die Ungewissheit, die Hoffnungen und die Ängste, die sie mit sich trug.

      Vielleicht merkte sie deshalb nicht, dass sich die Tür zum Badezimmer öffnete und Zane hereinkam. Erst als er die Glastür der Duschkabine aufmachte, bemerkte Elle ihn. Bei seinem Anblick fing ihr Herz an zu rasen. Und sofort durchflutete sie ein so unbändiges Verlangen, dass es fast schmerzte. Zugleich war sie wütend auf sich selbst. Sie war es nicht gewohnt, dass ein Mann so etwas in ihr auslöste. Und sie wollte nicht verletzlich sein.

      Statt sich dieser Sehnsucht hinzugeben und Zane zu sich unter die Dusche zu ziehen, verzog sie drohend das Gesicht. „Wie bist du hier reingekommen?“

      Er hob die Hand, in der er den Zweitschlüssel zu ihrem Zimmer hielt.

      Elle riss ihm den Schlüssel aus der Hand und schleuderte ihn in die Ecke.

      „Ich habe dir nicht erlaubt, ungefragt mein Zimmer zu betreten!“

      Dabei wollte sie ihn doch so sehr! Nur wenige Stunden zuvor war er fortgegangen und hatte sie einfach allein gelassen. Sie hatte Angst gehabt, ihn nie wieder zu sehen. Ihn nie wieder berühren zu können … Sie sollte wütend auf ihn sein. Und doch …

      Die Art, wie er seinen Blick an ihrem Körper hinunterwandern ließ, erregte sie.

      „Mitarbeiter dürfen jeden Raum zu jeder Zeit betreten“, sagte Zane. „Bei deiner Ankunft hast du eine Einverständniserklärung unterschrieben.“

      „Das ist nicht fair, Officer Edwards.“

      „Das ist nur mein Job, Miss Monroe.“

      „Warum bist du hier?“

      „Warum sollte ich nicht hier sein?“

      „Ich habe dich angelogen.“

      „Richtig. Und du hattest vor, ein Bild zu stehlen.“

      Elle verzog die Lippen. Doch sie schwieg.

      „Aber du hast es nicht getan.“

      „Nein, das habe ich nicht.“

      Zane streckte die Hand aus, ohne sich darum zu kümmern, dass das Wasser der Dusche ihn durchnässte. Sanft ließ er seine Fingerspitzen über Elles Haut gleiten und umspielte schließlich eine ihrer Brustwarzen, die sich erregt aufrichtete.

      Elle schloss die Augen. Sie hatte ihre Karten offen auf den Tisch gelegt und Zane die Wahrheit gesagt. Und trotzdem war er hier. Er war zurückgekommen. Zurück zu ihr.

      Sie griff nach seinem Shirt, um ihn zu sich unter die Dusche zu ziehen.

      „Warum kommst du nicht zu mir nach draußen?“

      „Ich gebe dir genau dreißig Sekunden. Wenn du dann nicht nackt bist, muss ich ein paar Tricks anwenden, die mir mein Vater beigebracht hat. Du wirst schneller auf den Knien vor mir liegen, als du es dir vorstellen kannst.“

      „Glaubst du wirklich, du kannst es mit mir aufnehmen?“ Sein Lächeln war eine Spur zu selbstgerecht, aber es machte sie trotzdem an. Dann begann er, sich auszuziehen.

      „Ich würde es auf einen Versuch ankommen lassen“, erwiderte Elle grinsend. Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte.

      „Das würde ich auch.“ Zane betrat die Duschkabine und rang nach Atem.

      „Meine Güte, ist das heiß hier.“

      Elle zuckte aufreizend mit den Schultern. „Lust und Schmerz liegen dicht beieinander.“

      „Da könntest du recht haben.“

      Er schlang die Arme um Elle und drängte sie an die Kabinenwand. Elle spürte das kalte Glas an ihrem Rücken, während das Wasser noch immer heiß über ihren Körper rann. Und sie fühlte jede Berührung von Zane wie ein verzehrendes Glühen auf ihrer Haut. Das heiße Wasser war nichts im Vergleich zu ihm.

      Wie entfesselt küsste er sie. Ihre Lippen, ihren Nacken, die Schulter, die Brüste. Elle gab sich seiner Wildheit hin und genoss das Gefühl, so sehr begehrt zu werden. Es war berauschend. Und vollkommen unerwartet.

      Seine Hände schienen überall zu sein. Elle spürte, wie ihre Knie nachzugeben drohten, doch Zane ließ es nicht zu. Er umfasste sie an der Hüfte und hob sie hoch, sodass sie ihn mit den Beinen umschlingen konnte.

      Sie spürte die Härte seiner Erektion zwischen ihren Beinen wie ein lustvolles Versprechen. Während er ihren Hals mit Küssen bedeckte, drängte sie sich ihm entgegen, in der Hoffnung, ihn endlich tief in sich zu spüren.

      Sie wollte, dass er sie erlöste, beide erlöste von dem Verlangen, das unaufhaltsam stieg und sie vollkommen gefangen nahm. Sie streckte die Hand aus und umfasste ihn. Doch er dachte nicht daran, es ihr so leicht zu machen.

      Statt in sie einzudringen, nutzte er die Stärke seines muskulösen Körpers, um sie weiter an die Wand der Duschkabine zu drängen. Sie fühlte das lustvolle Pochen in ihrer Hand, doch sie konnte sich nicht mehr rühren. Erst als er sich wieder ein wenig zurückzog und ihr etwas mehr Raum ließ, gelang es ihr, mit der Hand an seinem Schaft entlangzustreichen. Hinauf zur Spitze. Dann spürte sie, wie er in sie eindrang. Sie drängte sich ihm entgegen, um ihn tief in sich aufnehmen zu können – doch schon zog er sich wieder aus ihr zurück. Einige Male erkundete er sie auf diese Weise, immer nur für wenige Zentimeter, und Elles Stöhnen wurde von Mal zu Mal lauter.

      Sie wollte so viel mehr von ihm. Sie wollte ihn ganz in sich spüren. Sie wusste, dass er ihr so viel mehr geben konnte.

      Ein Keuchen drang aus ihrer Kehle. Ein Laut, den sie noch nie von sich selbst gehört hatte. Es war eine Mischung aus Lust und Verzweiflung, fast ein Betteln. Und sie war nicht stolz darauf. Doch wenn es ihn endlich dazu brachte, ihr zu geben, wonach sie sich so verzweifelt sehnte …

      „Zane“, stöhnte sie.

      Er sah ihr fest in die Augen. Dann griff er nach einem Kondom, das er auf das schmale Duschregal gelegt haben musste, ohne dass sie es bemerkt hatte. Sie war froh, dass er daran gedacht hatte. Sie hätte es jetzt ganz sicher nicht mehr getan.

      Als er endlich ganz in sie eindrang, schrie sie vor Erregung und Begierde. Das Gefühl, ihn tief in sich zu fühlen, war unbeschreiblich. Wie konnte es nur sein, dass sie ihm so verfallen war, obwohl sie ihn kaum kannte?

      Und sie war ihm verfallen, daran gab es überhaupt keinen Zweifel. Sie war verrückt nach ihm. Brauchte ihn wie die Luft zum Atmen.

      Was würde nur geschehen, wenn er nicht mehr bei ihr war? Sie war sich nicht sicher, ob sie das überleben würde …

      Elle nahm alles um sich herum nur noch wie durch einen Schleier wahr. Zane. Sein wunderschönes, gefährliches, unwiderstehliches Gesicht. Das Verlangen, das mit jedem seiner tiefen Stöße zunahm und zu einem mitreißenden Strudel wurde, dem sie sich nicht entziehen konnte. Nicht entziehen wollte.

      Diese unglaubliche Lust riss Elle immer weiter mit sich fort, bis sie schließlich mit einem Aufschrei in Zanes Armen kam. Ein Beben flutete ihren Körper und jede einzelne Zelle schien zu vibrieren, während er den Rhythmus seiner Bewegungen intensivierte.

      Kurz nach ihr erreichte auch er den Gipfel der Lust. Sie hörte sein lautes Stöhnen und spürte, wie seine Muskeln sich anspannten. Er zog sie in einer festen Umarmung an sich und hielt sie fest, als suche er nach einem festen Halt inmitten dieses Sturms der Leidenschaft, der sie beide erfasst hatte.

      Nur ganz allmählich klärten sich ihre Sinne wieder.

      Und erst jetzt merkte Elle, dass das Wasser der Dusche eiskalt geworden war. Sie ließ ihre Fingerspitzen über Zanes Rücken gleiten. „Wie hältst du das nur aus?“

      Er sah sie an. „Was meinst du?“

      Sie lachte, drehte das Wasser ab und schlüpfte an ihm vorbei, hinaus aus der Duschkabine. Ein leichter Stich durchzuckte ihr Herz. Sie wollte nicht fort von ihm. Nicht einmal wenige Meter. Sie wollte bei ihm bleiben, sich an ihn schmiegen und nie wieder loslassen.

      Doch das würde nicht passieren. Niemals.

      Fröstelnd griff sie nach einem Handtuch und wickelte sich darin ein.

      Zane trat hinter sie. „Teilst du das mit mir?“, fragte er und zog an einer Ecke des Handtuchs. Elle wandte sich ab. „Nimm dir besser ein eigenes.“ Dann ging sie ins Schlafzimmer hinüber. Ihr Blick fiel auf die Kleider, die sie vorhin zurechtgelegt hatte. Sie musste fort. Es gab etwas Wichtiges zu tun. Etwas, das sie nur allein tun konnte.

      Als Zane das Zimmer betrat, spürte sie, wie ihre Kehle trocken wurde. Er war nackt und das Spiel seiner Muskeln unter der gebräunten Haut sah atemberaubend aus. Würde sie von diesem Anblick jemals genug bekommen? Sie glaubte es nicht.

      Elle drehte sich weg und begann, sich anzuziehen. Doch sie kam nicht weit.

      „Was tust du da?“ Zane griff nach ihrem Shirt und versuchte, es ihr wieder über den Kopf zu ziehen.

      „Ist das nicht offensichtlich? Ich ziehe mich an.“

      „Das sehe ich. Warum? Wir haben die ganze Nacht für uns. Und ich muss mir dir reden.“

      Elle entwand sich seinem Griff. „Nicht heute. Ich muss weg. Eine Verabredung. Ich bin spät dran.“

      Zane starrte sie an. „Wie bitte? Eine Verabredung? Mit wem?“

      „Das geht dich nichts an, okay?“

      Sie sah ein Flackern in seinen grünen Augen. Die Ruhe vor dem Sturm. Und sie wusste genau, was er jetzt dachte. Trotzdem hatte sie nicht vor, ihm zu erklären, dass es kein Mann war, den sie heute Abend traf. Es war besser so. Auf diese Weise konnte sie jetzt schon klare Grenzen ziehen. Das würde den endgültigen Abschied sehr erleichtern. Wenn überhaupt irgendetwas daran leicht sein konnte.

      „Ich will wissen, wen du triffst!“

      Elle griff nach ihrer Halskette und legte sie um. Sie konnte Zane nicht in die Augen sehen und ihn dabei anlügen. Das ging schon lange nicht mehr.

      „Wie gesagt, es geht dich nichts an.“

      Er packte sie an der Hüfte. Ihre Blicke trafen sich.

      „Nach dem, was gerade zwischen uns passiert ist, geht es mich sehr wohl etwas an.“ Seine Augen funkelten und Elle spürte widersprüchliche Gefühle in sich aufsteigen. Ärger darüber, dass er sie kontrollieren wollte. Und Glück, weil ihm nicht gleichgültig war, wohin sie ging. Ihr Magen verkrampfte sich, doch sie riss sich zusammen.

      „Falsch. Was gerade zwischen uns passiert ist, macht dich zu meinem Geliebten. Nicht zu meinem Aufpasser.“

      Sie spürte, wie er seine Hand fest um ihren Arm legte. Ein Stich durchzuckte ihr Herz.

      „Wer ist es?“ Seine Stimme war leise und der Tonfall so eisig, dass Elle ein Schauer über den Rücken lief. Sie presste die Lippen zusammen.

      „Von mir erfährst du nichts.“

      Zane ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Ich dachte, wir hätten das geklärt, Elle“, sagte er schließlich. „Ich dachte, die Lügen hätten ein Ende.“

      Für einen Augenblick war nichts weiter zu hören als bleierne Stille. Dann zog Zane sich an und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.

      Elle zuckte zusammen, als er die Tür mit einem lauten Knallen hinter sich zuschlug. Ihre Kehle war wie zugeschnürt und der Schmerz in ihrer Brust schien unerträglich zu werden. Ihre Knie wurden weich. Sie ließ sich zu Boden sinken, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schrank und schlang die Arme um die angewinkelten Beine.

      Warum nur hatte sie jemals einen Blick in diesen verdammten Werbeprospekt geworfen …?

      Elle kam mit einer halben Stunde Verspätung zu ihrem Treffen mit Marcy. Die Resortmanagerin musterte sie prüfend, sagte aber nichts. Sie führte Elle durch einige Türen in den Privatbereich der Anlage.

      Elle wusste nicht, was sie erwartet hatte. Aber die wohnliche Atmosphäre der Räume überraschte sie. Edle Hölzer, stilvolle Möbel und eine warme Farbgestaltung sorgten für eine luxuriöse aber freundliche Stimmung. Selbst die Büros wirkten gemütlich.

      „Simon ist der Einzige, der hier im Hauptgebäude wohnt“, sagte Marcy. „Alle anderen leben in den Privatbungalows oder in kleinen Apartments in der Nähe ihres Arbeitsplatzes.“

      „Heißt das, der Koch wohnt neben der Küche?“

      „Richtig.“

      Elle runzelte irritiert die Stirn. „Klingt irgendwie stressig. Wenn ich einen Nine-to-five-Job hätte, wäre es mir wichtig, etwas Distanz zu wahren. Das scheint hier schwierig zu sein.“

      Marcy lachte etwas zu laut auf. „Ja, das stimmt. Aber es hat auch Vorteile.“

      Sie hielten vor einer Tür und Marcy zückte ihre Zugangskarte. Elle merkte, wie ihr Puls anstieg. Gleich würde sie das Bild ihrer Großmutter wiedersehen. Endlich. Nach so vielen Jahren.

      Das Klingeln von Marcys Handy riss sie aus der erwartungsvollen Anspannung. Marcy meldete sich und riss im nächsten Augenblick entsetzt die Augen auf. „Wie bitte? Ich komme sofort!“

      Sie wirbelte herum und rannte zurück zum Fahrstuhl. „Es tut mir leid, Elle. Ein Unfall in der Küche. Eine der Mitarbeiterinnen muss mit dem Rettungshubschrauber ins Krankenhaus nach St. Lucia. Wir müssen das mit dem Bild verschieben. Finden Sie den Weg zurück?“ Schon schlossen sich die Türen des Fahrstuhls. „Ich rufe Sie nachher an.“

      Elle stand einen Moment reglos da. Sie konnte sich nicht rühren. Nur noch eine einzige Tür trennte sie von dem Gemälde. Das durfte einfach nicht wahr sein!

      Morgen früh würde sie abreisen und damit wären alle Chancen vertan. Ihre Gedanken rasten. Es wäre kein Problem für sie, die Tür zu öffnen. Und sie tat nichts Unrechtes, denn sie hatte nicht vor, das Bild zu stehlen. Sie wollte es nur noch ein einziges Mal sehen. Das war nicht zu viel verlangt.

      In Sekundenschnelle hatte Elle das Türschloss geknackt. Sie schlüpfte in den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Dunkelheit umfing sie. Ihre Hände zitterten, als sie an der Wand nach dem Schalter tastete. Hell flammte das Deckenlicht auf.

      Vorsichtig durchquerte Elle das Zimmer. Das Bild war nicht hier. Dann musste es im Nebenraum sein.

      Und endlich sah sie es. Es hing an der Wand des Büros, von den Strahlen des Mondes in ein geheimnisvoll silbernes Licht getaucht.

      Dicht vor dem Gemälde blieb Elle stehen. Sie war so nah, dass sie das Gesicht ihrer Großmutter mit den Fingerspitzen hätte berühren können. Da war sie. Die Frau, die ihr so viel bedeutet hatte.

      Elle spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie hatte nicht erwartet, dass ihre Gefühle sie so überwältigen würden. Nana war schon viele Jahre tot, doch als das Gemälde gestohlen worden war, hatte es sich für Elle angefühlt, als wäre ihre Großmutter ein zweites Mal von ihr gegangen.

      Es hatte furchtbar wehgetan.

      Das Bild nach so langer Zeit wiederzusehen, hätte sie glücklich machen müssen. Doch stattdessen durchzuckte Elle ein nahezu unerträglicher Schmerz.

      „Oh, Nana, ich habe alles falsch gemacht, nicht wahr?“, schluchzte sie. Dann griff sie nach dem Rahmen. Sie wollte ihrer Großmutter nah sein. Nur für eine Weile.

      Es war nicht leicht, das Gemälde von der Wand zu nehmen, doch schließlich schaffte sie es. Es war viel schwerer, als sie es in Erinnerung hatte. Überrascht taumelte Elle zurück, ließ sich auf den Boden sinken und schloss das Bild in die Arme.

      Ein tiefes Gefühl von Frieden durchströmte sie. Doch es war nur von kurzer Dauer.

      Zanes dunkle Stimme durchbohrte die Stille wie ein eisiger Pfeil. „Was zur Hölle machst du da?“

      Elle wandte überrascht den Kopf. Ihr Herz raste. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was Zane nun von ihr denken musste. Die Situation war eindeutig.

      Mit kaltem Blick sah er sie an.

      „Dann bist du also doch eine Diebin.“

13. KAPITEL

      Da war sie also wieder. War es wirklich erst fünf Tage her, dass sie hier auf diesem Stuhl gesessen hatte … in Handschellen, wie jetzt auch? Ewigkeiten schienen seitdem vergangen zu sein.

      Heftig schlug Elle mit den Handschellen gegen die Stuhllehne. Sie hoffte, dass Zane sie hören würde. Sie musste mit ihm reden. Ihm alles erklären.

      Bisher hatte er ihr keine Gelegenheit dazu gegeben. Er war wie ein verletztes wildes Tier gewesen, als er sie mit dem Bild im Arm gefunden hatte. Zornig und gnadenlos hatte er ihr Worte an den Kopf geworfen, ohne Rücksicht darauf, wie sehr er sie damit kränkte.

      Elle wusste, alles würde sich früher oder später aufklären, doch allmählich schmerzten ihre Schultern vom langen Verharren in dieser ungewohnten Position. Sie wäre die Handschellen gerne endlich losgeworden.

      Doch als Zane schließlich in der Tür stand, bereute sie diesen Wunsch.

      Er war mehr als wütend. Doch das war nicht das Schlimmste. Hinter dieser zornigen Fassade konnte Elle sehen, wie verletzt er war. Und das brach ihr fast das Herz.

      In diesem Moment machte alles Reden keinen Sinn. Zane würde ihr ohnehin nicht zuhören. Oder aber jedes ihrer Worte infrage stellen.

      Elle spürte Ärger in sich hochkochen. Es schmerzte sie, dass er ihr noch immer einen Diebstahl zutraute. Inzwischen sollte er sie doch wirklich besser kennen!

      Zane schloss die Tür hinter sich. Jetzt waren sie allein in diesem winzigen Zimmer.

      Ein Schauer fuhr über Elles Körper, und sie merkte, wie ihre Brustwarzen sich aufstellten. Überrascht hielt sie den Atem an. Das konnte einfach nicht wahr sein. Ihr Körper reagierte dermaßen intensiv auf Zane – obwohl er sie hier in Handschellen gefangen hielt! Doch die Erinnerung an die wahnsinnige Lust, die er ihr bereitet hatte, war einfach übermächtig.

      Zane lehnte sich an ein Regal und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein gefährliches Funkeln lag in seinem Blick. Elle schluckte schwer, als sie sah, wie sexy sich seine Muskeln unter dem T-Shirt abzeichneten. Das hier war nicht der richtige Augenblick für leidenschaftliche Fantasien …

      Sie hatte Fragen erwartet. Hatte gedacht, dass er nun versuchen würde herauszufinden, was in ihrem Kopf vor sich ging. Doch nichts dergleichen geschah. Er blickte sie einfach nur an.

      Elle zog die Brauen zusammen. Diese Stille war unerträglich.

      „Was willst du hier?“, fragte sie schließlich.

      Er schien überrascht, dass sie das Wort ergriff. „Was ich hier will? Ist das nicht offensichtlich?“

      „Nein, ist es nicht. Aber ich weiß, warum wir beide hier in dieser Abstellkammer sind.“

      „Ach wirklich?“

      „Ja. Weil du ein unglaublicher Vollidiot bist, der einfach nicht zuhört. Ich wollte das Bild nicht stehlen!“

      Sie sah, wie er die Lippen zusammenpresste. „Natürlich nicht.“

      „Warum bist du auf dieser Insel, Zane?“

      „Ich arbeite hier, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.“

      „Das ist Blödsinn. Du hast dich hier verkrochen.“

      „Was für ein Quatsch.“

      Elle lehnte sich so weit vor, wie die Handschellen es zuließen, und heftete den Blick fest auf ihn. „Lügner“, flüsterte sie. Und dieses Flüstern machte mehr Eindruck, als wenn sie geschrien hätte. Sie wussten beide, dass sie recht hatte.

      „Warum vertraust du mir nicht, Zane?“

      „Weil du mich pausenlos angelogen hast.“

      Elle verzog die Mundwinkel. So fühlte es sich also an, wenn einem die Worte im Mund verdreht wurden, sobald man sie nur aussprach.

      „Ich habe dich nie angelogen“, erwiderte sie. „Ich habe einige Dinge für mich behalten, ja. Aber das hast du ebenso. Du hast keine Vorstellung davon, wie wichtig dieses Gemälde für mich ist.“

      „Doch, das habe ich inzwischen mitbekommen.“

      „Nein, das glaube ich nicht. Meine Großmutter war die Einzige, die immer an mich geglaubt hat. Sie hat mir gezeigt, dass ich nicht verrückt bin. Dass meine Talente nicht nutzlos sind. Sie ist diejenige gewesen, die mich bestärkt hat, meinen Weg zu gehen.“

      „Ist das jetzt nicht ein bisschen melodramatisch?“

      „Wahrscheinlich, ja. Aber ich war nun einmal ein Teenager mit einer regen Fantasie. Mit intensiven Emotionen. Und noch heute fühle ich sehr intensiv. Nana war die einzige Person in meinem Leben, die das immer verstanden und akzeptiert hat.“

      „Aber deine Großmutter ist tot, Elle. Und das Gemälde wird dir deine Großmutter nicht ersetzen können.“

      „Glaubst du etwa, das ist mir nicht klar?“, stieß Elle aus. „Trotzdem ist dieses Bild alles, was ich noch von ihr habe. Wenn ich Probleme habe, wenn es mir nicht gut geht, dann kann ich mir ihr sprechen. Sie antwortet nicht, aber ich kann sie sehen, auf diesem Bild. Sie ist da, verstehst du?“

      Zane schlug mit der geballten Faust so heftig gegen das Regal, dass Elle zusammenzuckte. „Meinst du, du bist die Einzige, die einen wichtigen Menschen verloren hat?“

      Elle starrte ihn für einige Augenblicke mit aufgerissenen Augen an. Dann verstand sie. Der tiefe Schmerz lag so deutlich in seinem Blick, als hätte er ihr ein Fenster zu seiner Seele geöffnet.

      „Das ist also der Grund? Du hast jemanden verloren? Bist du deshalb hier?“

      Ein gequältes Stöhnen drang aus seiner Kehle. „Ja“, sagte er dann leise.

      Elle wartete darauf, dass er weitersprach. Doch er tat es nicht. Vorsichtig fragte sie weiter. „Wen hast du verloren? Einen Kollegen?“

      Sie kannte diesen Blick. Ihr Bruder hatte genauso ausgesehen, als ein Kollege von ihm bei einem Einsatz ums Leben gekommen war. Es waren die Schuldgefühle des Überlebenden, die sich in Zanes Augen spiegelten.

      Er schluckte schwer und vermied es, sie anzusehen. Dann schüttelte er den Kopf.

      Elle spürte, wie sich etwas in ihrer Kehle zusammenzog. Sie wollte ihm so gern helfen! Wollte die Hand nach ihm ausstrecken, ihn berühren und ihm etwas von der Last abnehmen. Doch sie wusste, dass es so einfach nicht war. Sie konnte ihm seinen Schmerz nicht nehmen. Sie konnte ihn nur teilen, sofern er es zuließ. Doch er musste den ersten Schritt machen. Er musste zugeben, dass er nicht allein damit fertigwurde. Er musste sich eingestehen, dass er nicht Superman war.

      Schließlich blickte Zane sie an. Sein Blick flackerte vor Schmerz. „Es war meine Verlobte“, sagte er leise.

      Zanes Gedanken überschlugen sich. Er wollte nicht über die Vergangenheit nachdenken. Nicht über Felicity. Nicht jetzt. Doch Vergangenheit und Gegenwart hatten sich miteinander verwoben, ohne dass er wusste, wie das hatte passieren können.

      Felicity hatte nichts damit zu tun, dass Elle ihn angelogen hatte. Giselle Monroe hatte ihn benutzt, hatte ihn bestohlen … und versucht, Simon zu bestehlen. Wie hatte er ihr nur jemals glauben können? Er war nahe dran gewesen, Simon dazu zu bewegen, ihr das Bild zurückzugeben. Gegen alle Regeln!

      Doch es gab Parallelen. Wie bei Felicity, so hatte er auch bei Elle versagt. Er hatte auch sie nicht beschützen können. Vor sich selbst. Er hatte ihr nicht geben können, wonach sie suchte. Nur deshalb war sie jetzt in dieser Situation.

      Er war wütend auf Elle. Und genauso wütend auf sich selbst. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass die Worte einfach so aus ihm hervorbrachen.

      „Felicity und ich haben uns an der Universität kennengelernt. Wir sind oft zusammen ausgegangen, aber nach dem Studienabschluss haben sich unsere Wege getrennt. Wir hatten einfach unterschiedliche Pläne, und die Liebe war wohl nicht groß genug, um Kompromisse einzugehen.“

      „Zu diesem Zeitpunkt nicht“, sagte Elle sanft.

      Es überraschte Zane, wie schnell sie die Lage erfasst hatte. Er schluckte schwer.

      „Ja“, antwortete er. „Später haben wir uns in Washington D.C. zufällig wiedergetroffen. Sie hat im Parlament gearbeitet, für einen Senator. Weißt du, als Studentin war sie ein begabtes Mädchen mit großen Träumen. Und als ich sie wiedersah, hatte sie ihre Träume wahr gemacht. Sie war großartig. In allem, was sie tat.“

      „Klingt nach der perfekten Frau“, sagte Elle.

      Zane lachte leise auf. Ihre Blicke trafen sich und für einen Moment war ein tiefes gegenseitiges Verstehen zwischen ihnen.

      „Nein, perfekt war sie nicht. Sie war ein Kontrollfreak. Und fordernd. Manchmal unerträglich. Sie hat sich Mühe gegeben zu verstehen, dass ich wegen meiner Arbeit Geheimnisse wahren musste. Und dass ich einfach manchmal für Tage oder Wochen verschwinden musste. Sie hat es wirklich versucht. Aber irgendwann ging es einfach nicht mehr.“

      Zanes Gesicht war anzusehen, wie sehr ihn die Erinnerungen schmerzten.

      „Versteh mich nicht falsch, sie war eine sehr unabhängige und erfolgreiche Frau.“

      „Aber auch unabhängige und erfolgreiche Frauen wollen bei ihrem Mann an erster Stelle stehen.“

      Er nickte. „Ja. Und sie wusste, dass ich diese Bedingung nicht erfüllen konnte.“

      Elle runzelte die Stirn. „Und was ist dann passiert?“

      „Es war mein Fehler.“

      „Es fällt mir schwer, das zu glauben.“

      Zane starrte sie eindringlich an. „Tu es einfach.“ Er atmete tief durch.

      „Ich hatte einen gewissen Ruf in der Branche.“

      „Lass mich raten. Du warst als knallharter Typ verschrien?“

      Er lächelte matt. „So in der Art, ja. Ich war gut in meinem Job. Ich mochte die Herausforderungen. Um ein guter Agent zu sein, braucht es mehr als körperliche Fitness. Man muss schlau sein. Muss schnell reagieren können. Und kein Tag ist wie der andere.“

      Er blickte auf. „Am meisten gefiel mir aber, dass ich durch meine Arbeit die Welt ein klein wenig besser machen konnte. Indem ich Verbrecher von der Straße hole.“

      Elle lachte leise auf. „Mein Gott, ihr seid wirklich alle gleich. Mein Vater und meine Brüder hätten jetzt genau denselben Quatsch gesagt.“

      Das war nicht wirklich das, was er hatte hören wollen. Elle bemerkte, wie Zane seine Hände zu Fäusten ballte. Er bemühte sich um Gelassenheit, doch seiner Stimme war anzuhören, wie aufgewühlt er war. „Wieso Quatsch? Ich würde es nicht so nennen.“

      „Natürlich nicht“, antwortete Elle. „Du liebst es, Kontrolle auszuüben. Macht zu haben. Mit Pistolen herumzufuchteln. Du magst es, Risiken einzugehen, weil du dich dann lebendiger fühlst. Und du findest es großartig, wenn andere dich als Helden sehen. Ich will nicht abstreiten, dass es dir um Gerechtigkeit geht. Aber tu nicht so, als wären all die anderen Aspekte dieses Jobs dir vollkommen egal.“

      Zane nickte unmerklich. Er musste zugeben, dass sie recht hatte.

      „Okay, du hast gewonnen. Es ist eine befriedigende Arbeit. Und das Gefühl von Adrenalin in den Adern ist der Wahnsinn.“

      Elle nickte, ohne den prüfenden Blick von ihm abzuwenden. Das war es, was er an ihr so schätzte – neben vielen anderen Dingen. Sie erkannte Feinheiten sofort. Er konnte sich nicht vor ihr verstecken, so viel war klar.

      „Um es kurz zu machen – ich habe mich nicht an die Regeln gehalten. Nicht so, wie ich es hätte tun sollen.“

      „Wie bitte? Du?“

      „Ja, ich war damals noch ein wenig anders als heute. Ich habe Grundsätze infrage gestellt, wie es mir gerade passte. Und dabei habe ich die Risiken unterschätzt.“ Er schluckte schwer. „In einem meiner ersten Fälle ging es um einen weltweit gesuchten Terroristen. Doch egal, was wir versucht haben, wir konnten ihn nicht fassen. Immer, wenn wir dachten, wir hätten ihn, ist er verschwunden. Ich habe Jahre damit verbracht, diesen Typen zu verfolgen. Ich war davon wie besessen.“

      Elle nickte, und er sah ein Verständnis in ihrem Blick, dass er so nicht erwartet hatte.

      „Irgendwann gelang es mir dann doch, ihn festzusetzen. Du kannst dir vorstellen, dass er nicht sehr erfreut darüber war. Aus der Sache war längst ein persönlicher Kampf zwischen uns geworden. Er ist dann gegen die Ermittlungen vorgegangen, und bei Gericht kam man zu dem Schluss, dass einige der Beweise nicht gegen ihn verwendet werden konnten. Weil ich mich eben nicht an die Regeln gehalten hatte.“

      Zane spürte, wie die ganze Wut von damals wieder in ihm hochkochte. Mühsam unterdrückte er den Impuls, aufzuschreien oder auf irgendetwas einzuschlagen. Er wollte nicht, dass Elle mitbekam, wie sehr ihn die Erinnerungen quälten. Wie verletzt er wirklich war.

      „Wir mussten ihn laufen lassen. Bevor er ging, hat er mich angegrinst und mir zugeflüstert, dass ich das noch bereuen würde.“

      Zane stützte sich am Regal ab und ließ den Kopf auf die Arme sinken. „Ich habe nicht daran gezweifelt, dass er es ernst meinte. Nur dass es Felicity treffen würde, damit habe ich nicht gerechnet.“

      Er blickte Elle an. „Du musst mir glauben. Ich wusste nicht, in welcher Gefahr sie schwebte. Wenn ich es geahnt hätte, dann hätte ich doch irgendetwas … getan.“

      „Natürlich hättest du das. Da bin ich mir sicher.“

      Zane atmete tief durch. Erleichterung, dass sie ihn verstand, durchflutete ihn. Eigentlich sollte ihre Meinung ihm egal sein, sie war schließlich noch immer eine Diebin. Doch sie war ihm nicht gleichgültig.

      Er schloss die Augen. Diese quälenden Erinnerungen. Wenn es doch nur aufhören würde. Sobald die Bilder zurückkehrten, konnte er sie nicht mehr stoppen. Das war ein Grund, weshalb er nie über das redete, was damals passiert war.

      Sie hatten Felicity aus dem Fenster gestoßen.

      Er war zu spät gekommen. Er hatte gesehen, wie sie leblos auf dem Pflaster lag. Die Vorstellung, welche Angst sie vor ihrem Tod gehabt haben musste, war nicht zu ertragen. Er hasste sich dafür, dass er in ihr Leben getreten war. Hasste sich für jede einzelne Sekunde.

      „Ich war wild entschlossen, diesen Gangster umzubringen“, sagte er leise. „Mir war egal, ob ich dafür den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringe. Ich wollte Felicity rächen. Ich wollte, dass er für seine Tat bezahlt.“

      „Oh, Zane.“ Elles Stimme klang heiser.

      „Es kam nicht dazu. Er ist durch die Waffe eines anderen gestorben. An dem Tag, als ich es erfahren habe, habe ich den Dienst quittiert. Es gab für mich nichts mehr zu tun.“

      „Du hast eine Pause gebraucht, Zane. Und Zeit. Du warst es nicht, der sie umgebracht hat. Er war es. Und er hat dafür bezahlt. Vielleicht nicht so, wie du es dir gewünscht hattest, aber er hat dafür bezahlt.“

      Er nickte, wohlwissend, dass sie recht hatte. Doch das machte es nicht leichter.

      Dann ließ er den Blick über Elles Handschellen wandern. Am liebsten hätte er sie davon befreit. Aber er konnte nicht. Er misstraute seinem Wunsch, ihr zu glauben. Es war wie damals, als er sich zu sehr von seinen Emotionen hatte mitreißen lassen. Er hatte nicht mehr klar denken können, war nicht objektiv gewesen. Und das war gefährlich.

      „Du bist zu gut in deinem Job, um dich hier zu vergraben“, sagte sie. „Da draußen gibt es eine Menge Menschen, die dich brauchen. Wie vielen könntest du noch helfen? Du hast hier nichts verloren. Und tief in deinem Inneren weißt du das.“

      Zane atmete tief durch. „Falsch. Ich bin hier genau richtig. Solange ich hier bin, wird niemand durch mich in Gefahr geraten.“

      „Du Dickkopf!“ Elle lehnte sich entnervt auf ihrem Stuhl zurück.

      Bevor Zane etwas entgegnen konnte, wurde die Tür aufgestoßen, und Simon stürzte herein. Marcy folgte dicht hinter ihm.

      „Was ist hier los? Ich dachte, wir hätten das geklärt! Warum sitzt sie hier schon wieder in Handschellen?“

      Zane lehnte sich gegen das Regal. „Ich habe sie dabei erwischt, wie sie ein Bild aus deinem Büro stehlen wollte.“

      „Das, von dem du mir erzählt hast?“

      Marcy drängte sich an Simon vorbei. „Warum haben Sie das getan, Elle? Sie haben gesagt, Sie würden es nur ansehen wollen. Ich habe Ihnen vertraut.“

      Elle blickte zu ihr auf. „So war es auch. Ich wollte es nicht stehlen. Aber als ich vor dem Zimmer stand, hatte ich das Gefühl, nicht eine einzige Sekunde länger warten zu können. Ich wollte meine Großmutter wiedersehen.“

      Sie richtete den Blick auf Zane. „Ich habe das Bild von der Wand genommen, um Nana näher zu sein. Das ist alles. Ich wollte es nicht mitnehmen.“

      Zanes Gedanken rasten. Er wünschte sich so sehr, Elle glauben zu können. Zu sehr. Doch er war sich nicht sicher. War die Unschuld, die er in ihren Augen sah, vielleicht doch nur gespielt?

      „Marcy“, sagte er leise, „ihr wart hier zusammen?“

      Marcy nickte. „Ja, aber ich musste überraschend weg. Ein Notfall.“ Sie heftete ihren Blick auf Elle. „Ich habe Ihnen gesagt, ich würde Sie später anrufen. Warum haben Sie nicht einfach gewartet?“

      Tränen glitzerten in Elles Augen.

      „Ich habe vier lange Jahre gewartet, Marcy. Ich habe es einfach keine Sekunde länger ausgehalten.“

      „Moment mal. Elle, das Bild gehört Ihnen? Es wurde Ihnen gestohlen?“ Simon trat neben sie. Plötzlich fühlte sich die Luft im Raum stickig an. Hier war nicht genug Platz für sie alle. Doch Elle biss die Zähne zusammen.

      „Ja, das stimmt. Die Frau auf dem Bild ist meine Großmutter. Das Gemälde wurde mir vor vier Jahren gestohlen. Dann habe ich es im Werbeprospekt wiedergesehen. Ich musste einfach herkommen.“

      „Ich wusste gleich, diese Fotoshootings würden nichts Gutes bringen.“ Der ironische Unterton war typisch für Simon. Er schüttelte den Kopf. „Warum haben Sie mich nicht kontaktiert?“

      „Das habe ich, aber sie haben nie reagiert. Da dachte ich, Sie wissen, dass das Bild gestohlen ist. Ich kann nicht beweisen, dass es mir gehört. Es gibt keine Dokumente. Und kein Testament.“

      Simon strich sich durch die Haare und runzelte die Stirn.

      „Zane, was haben wir dafür bezahlt?“

      „7325 Dollar.“

      „Das ist alles?“

      Zane nickte stumm. Er war gespannt, was Simon jetzt tun würde.

      Sein Chef drehte sich zu Elle um: „Dann nehmen Sie es um Himmels willen mit! Es bedeutet mir nichts. Das Geld kann ich verschmerzen.“

      Zane wusste, dass das eine Lüge war. Simon hatte nicht genug Geld, um damit um sich zu werfen. Aber das behielt er lieber für sich.

      Elle starrte Simon überrascht an. Dann, ganz langsam, liefen Tränen ihre Wangen hinab. „Sind Sie sicher? Ich würde dafür bezahlen. Wirklich.“

      „So weit kommt’s noch“, antwortete Simon. „Es ist Ihr Bild, und man bezahlt nicht für etwas, das einem schon gehört.“

      „Aber Sie haben das Gemälde gekauft, ohne zu wissen, dass es gestohlen war.“

      Simon winkte ab. „Ich habe nicht einmal nachgefragt, ob das Gemälde sauber war. Das war mein Fehler. So etwas wird mir mit Sicherheit nicht noch einmal passieren.“ Er blickte zu Zane hinüber. „Nimm ihr die Handschellen ab. Und dann sorge dafür, dass sie das Bild mit nach Hause nehmen kann.“ Er musterte Elle. „Planen Sie noch immer, morgen früh abzureisen?“

      Elle nickte stumm. Sie war vollkommen überwältigt und konnte noch immer nicht fassen, was gerade passiert war.

      „Wunderbar. Dann widme ich mich jetzt endlich wieder der Arbeit an meinem Buch. Und ich warne euch, stört mich nicht. Höchstens, wenn die Welt untergeht.“

      Simon verließ das Zimmer mit eiligen Schritten und Marcy folgte ihm. Zane schloss die Tür hinter den beiden, kam zu Elle hinüber und löste die Handschellen.

      Elle rieb sich die schmerzenden Handgelenke. „Und was jetzt?“

      Er sah die Hoffnung in ihren Augen. Ein Stich jagte durch sein Herz. Der Gedanke, dass sie abreisen würde, war unerträglich.

      Doch er konnte sie nicht bitten, hier bei ihm zu bleiben.

      Er durfte nicht zulassen, dass sie ihm noch wichtiger wurde. Was, wenn es nicht funktionierte? Er würde es nicht aushalten, jemanden zu verlieren, den er so sehr liebte. Nicht noch einmal. Nicht sie.

14. KAPITEL

      „Ich weiß nicht, wovon du redest. Du fährst morgen ab und nimmst das Bild mit. Das war’s.“

      Seine Worte drangen wie spitze Pfeile in ihre Brust. In ihr Herz.

      Elle musste sich zusammenreißen, um nicht zu zeigen, wie verletzt sie war. „Das war’s? Ist das dein Ernst? Nett, dich kennengelernt zu haben? Oder wie?“

      Sein Gesicht war reglos wie eine Maske. Elle hätte nicht gedacht, dass er ihr noch einmal so unnahbar gegenübertreten würde, nachdem er seine schmerzlichsten Erinnerungen mit ihr geteilt hatte.

      „Was willst du von mir hören? Dass unser Sex großartig war? Der beste, den ich jemals hatte? Zweifellos war er das. Dass du mich in den Wahnsinn treibst? Ja, das tust du. Dass wir eine Zukunft haben?“ Er runzelte die Stirn. „Es wäre nichts als eine Illusion, und das wissen wir beide. Wir kennen uns kaum.“

      „Manchmal genügt das, um sich sicher zu sein.“

      „Vielleicht genügt es dir. Aber so wie ich dich einschätze, verliebst du dich ohnehin mehrmals pro Woche neu.“

      Elle schnappte nach Luft. Es fühlte sich an, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen. Doch so schnell gab sie nicht auf!

      „Ich habe nie behauptet, dass ich in dich verliebt bin.“

      Zorn flammte in ihr auf und sie reckte sich. „Du irrst dich in mir. Ich weiß sehr genau, was ich möchte. Ich will dich. Und ich liebe dich.“

      Nun hatte sie es ausgesprochen. Ungeplant, aber was machte das schon. Es war die Wahrheit.

      Zane schnaubte leise. „Wie kannst du dir da sicher sein, Elle? Du kennst mich kaum. Und die meiste Zeit über konnten wir uns nicht mal leiden.“

      „Das stimmt nicht, ich hatte nie etwas gegen dich. Aber es war unerträglich, wie du mich beobachtet und verfolgt hast. Du hast mich davon abgehalten, meine Pläne umzusetzen.“

      „Du meinst, ich habe dich davor bewahrt, eine riesige Dummheit zu begehen.“

      Elle verschränkte die Arme vor der Brust. „Ja, vielleicht auch das.“

      Zane warf den Kopf zurück. „Versteh doch, wir beide haben keine Zukunft!“, rief er und rang die Hände. „Du lebst in Atlanta, ich hier. Du brauchst die Stadt, um deine Karriere voranzutreiben. Und ich habe meinen Job hier auf der Insel.“

      „Einen Job, den du hasst.“

      „Das ist nicht wahr. Ich bin nur nicht bereit, mein Leben für eine Beziehung auf den Kopf zu stellen, die wahrscheinlich nicht einmal bis zum Ende des Sommers halten würde.“

      Langsam ging Elle auf ihn zu und ließ die Arme sinken. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie sich so sehnlich wünschte, Zane möge ein Teil ihres Lebens werden. Doch so war es. Obwohl er genau zu der Art von Mann gehörte, die sie bisher immer gemieden hatte.

      Sie erinnerte sich an die Worte ihrer Großmutter. „Man kann sich nicht immer aussuchen, in wen man sich verliebt“, hatte Nana einmal mit funkelnden Augen gesagt. Und sie hatte recht behalten.

      Elle lehnte sich vor und schmiegte ihren Körper an Zane. Sie streckte nicht die Hände nach ihm aus, sie legte nicht die Arme um ihn. Und sie versuchte nicht, ihn zu küssen. Doch allein diese hingebungsvolle Berührung ließ zwischen ihnen die Funken sprühen.

      Elle stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte ihre Lippen dicht an Zanes Ohr.

      „Bist du wirklich so feige?“, flüsterte sie.

      Sie merkte, wie er sich anspannte. „Du hast Angst vor deinen eigenen Gefühlen. Angst, dich wieder auf jemanden einzulassen. Und du kannst nicht vergessen, was damals passiert ist. Aber ich sage dir etwas …“ Sie blickte ihm tief in die Augen. „Es war nicht deine Schuld.“

      Er riss sich von ihrem Blick los, und in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie keine Chance hatte. Dieser Kampf ließ sich nicht gewinnen. Nicht, solange Zane sich nicht selbst verzeihen und mit der Vergangenheit abschließen konnte.

      Irgendetwas schnürte ihr die Kehle zu. Sie schluckte schwer. Rang mit sich. Und dann tat sie es doch. Elle lehnte sich vor und küsste ihn, legte all ihre Gefühle in diesen Kuss und hoffte, er würde spüren, wie ernst es ihr war. Für einige Sekunden stand die Zeit still. Doch Zane reagierte nicht. Er zog sie nicht an sich. Schloss sie nicht in seine Arme. Blieb reglos.

      Doch seine zu Fäusten geballten Hände zeigten, wie viel Anstrengung es ihn tatsächlich kostete, zu widerstehen.

      Elle trat einen Schritt zurück, ohne Zane aus den Augen zu lassen. Dann einen weiteren Schritt. Und noch einen. Bis sie an der Tür angekommen war.

      Er schwieg und ließ sie gehen.

      „Du bist ein unglaublicher Idiot, weißt du das?“

      Marcys Worte hagelten wie eisige Kristalle auf Zane herab. Er hatte versucht, ihr aus dem Weg zu gehen, doch hier auf der Insel war das alles andere als leicht. Bis jetzt hatte es funktioniert. Solange er sich auf Marcy konzentrierte, musste er nicht ständig an Elle denken. Sie fehlte ihm so sehr, dass es schmerzte.

      Was tat sie wohl gerade? Mit wem war sie zusammen? Hatte sie das Bild vom Wasserfall jemals zu Ende gemalt?

      Wahrscheinlich war alles wie immer, und sie steckte in irgendwelchen Schwierigkeiten, in die sie sich selbst hineinmanövriert hatte …

      Marcy musterte ihn prüfend. „Also, wann fährst du zu ihr?“

      „Überhaupt nicht.“

      „Dann bist du ein noch größerer Idiot, als ich gedacht habe. Zane, du liebst diese Frau, das ist offensichtlich! Also was willst du hier eigentlich noch?“

      „Was soll ich ihr denn sagen? Dass ich nicht aufhören kann, an unseren unglaublichen Sex zu denken?“

      Marcy schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Männer … Ein bisschen weniger direkt wäre gut. Wie wäre es damit: Sag ihr, dass du sie vermisst. Und dass du dir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen kannst.“

      „Warum sollte sie darauf eingehen?“

      „Weil sie dich liebt!“

      „Ich bin mir nicht sicher, ob das ausreicht.“

      Ein Schatten huschte über Marcys Gesicht. „Zane, deine Zweifel sind fürchterlich. Und völlig unbegründet. Wie kannst du nur so etwas denken?“

      „Ich kenne sie doch erst seit zwei Wochen.“

      „Und? Ist das wichtig?“

      Zane zuckte mit den Schultern. Sein Herz sagte ihm, dass es nicht darauf ankam. Doch sein Verstand mahnte ihn, vorsichtig zu sein. Sich nicht mit Elle einzulassen. Weil es zu gefährlich war.

      „Du hast Angst, das ist alles.“

      Marcy meinte das nicht als Frage, und Zane verzichtete darauf, ihr zu antworten. Elles letzte Bemerkung ging ihm durch den Kopf. Feigling …

      „Ich kann dich ja verstehen, Zane“, sagte Marcy. „Du bist nach Felicitys Tod durch die Hölle gegangen.“

      „Davon habe ich dir nie etwas erzählt.“

      „Richtig. Aber Simon hat es getan.“ Sie machte eine kurze Pause, dann sprach sie weiter. „Du kannst nicht jeden auf dieser Welt retten. Das sollte dir doch klar sein. Das Leben ist nicht fair. Aber wir sollten das Beste daraus machen. Geh das Wagnis ein und fang endlich wieder zu leben an, Zane. Du gehörst nicht hierher und das weißt du.“

      Noch vor zwei Wochen hätte er jetzt einen Streit mit Marcy vom Zaun gebrochen. Doch sie hatte recht. Ebenso wie Elle. Er hatte auf der Île du Coeur nichts mehr verloren.

      Zane spürte, wie sich seine Kehle zusammenzog, und schluckte schwer.

      Marcy legte eine Hand auf seine. „Man kann nie wissen, ob es gut geht. Aber man muss dem Leben eine Chance geben. Auch wenn das manchmal bedeutet, etwas zu riskieren.“

      Er räusperte sich. „Es tut mir leid, dass ich dir das jetzt sagen muss, aber …“

      „Du willst kündigen, ich weiß. Wie gut, dass ich mich schon nach einem Ersatz für dich umgehört habe, findest du nicht auch?“

      Zane verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. „Du bist eine Hexe.“

      „Danke für die Blumen. Ich bin froh, dass du endlich zur Vernunft gekommen bist. Sonst hätte ich dich betäuben und höchstpersönlich nach Atlanta bringen müssen.“ Marcy grinste. „Deine Ablösung kommt heute Nachmittag mit der Fähre an. Du hast drei Stunden, um deine Sachen zu packen. Aber das dürfte kein Problem sein, du hast ja nie richtig ausgepackt.“

      Auch da hatte sie recht. Die Insel war in all den Monaten nie wirklich sein Zuhause geworden. Er hatte nur nicht gewusst, wo er hingehörte.

      Jetzt, endlich, wusste er es.

15. KAPITEL

      Elle starrte auf die leere Leinwand vor sich. Seit Wochen ging das nun so. Sie kam ins Atelier, um zu arbeiten, aber es wollte ihr einfach nichts einfallen.

      Obwohl – das war nicht ganz richtig. Es waren Bilder entstanden. Doch in jedes dieser Werke hatte sich Zane eingeschlichen. Aus lauter Verzweiflung war Elle sogar auf abstraktes Malen umgestiegen. Das hatte sie seit Jahren nicht mehr getan. Doch es half nicht. Selbst dort erschien Zanes Silhouette in jedem Pinselstrich.

      Wenn sie einkaufen ging, glaubte sie ständig, ihn in der Menschenmenge zu erblicken. Und jedes Mal zuckte sie zusammen. Sie hatte sogar ihren Vater besucht, um sich daran zu erinnern, dass ein Mann wie Zane einfach nichts für sie war. Doch auch das hatte nichts gebracht. Sie vermisste ihn. Viel mehr, als sie zugeben wollte.

      Elle atmete tief durch, griff nach Pinsel und Farben und machte sich an die Arbeit. Einmal mehr ließ sie sich hineinfallen in ihre Kunst und hatte zugleich Angst vor dem, was dieses Mal auf der Leinwand entstehen würde. Dabei waren in den letzten Wochen die besten Bilder ihres Lebens entstanden. Wundervolle und berührende Bilder. Schmerzliche Bilder.

      Stunden vergingen, während sie einfach nur malte und ihre tiefsten Gefühle in dieses Bild fließen ließ. Sie ignorierte Hunger und Durst, bis das Bild schließlich fertig war. Elle erhob sich und trat einige Schritte zurück, um es zu betrachten.

      Zanes Gesicht nahm einen Großteil der Fläche ein. Es lag dieser ernste, kompromisslose Ausdruck in seinen Zügen, den sie so oft an ihm gesehen hatte, und das feine Lächeln in den Mundwinkeln war nur zu erahnen.

      In einer Ecke des Bildes sah sie sich selbst. Sie blickte Zane nach, während er fortging. Fort von ihr.

      Beim Anblick dieser Frau krampfte sich Elles Herz zusammen. Sie starrte auf das Bild und versuchte herauszufinden, was ihr daran so seltsam erschien. Dann endlich bemerkte sie es. Das Bild war das genaue Gegenteil des Gemäldes ihrer Großmutter. Dort war der Beginn einer Liebe zu sehen, das Aufflammen tiefer Leidenschaft. Hier aber ging es um ein Ende. Um Verzweiflung und ein gebrochenes Herz.

      Elle atmete tief durch und streckte sich. Ihr Rücken schmerzte von der stundenlangen konzentrierten Arbeit. Sie brauchte eine Pause. Außerdem würde ihr ältester Bruder gleich herkommen. Sie waren verabredet.

      Erst jetzt spürte sie, wie hungrig sie war. Sie ging in die Küche, wusch sich notdürftig die Farbe von den Händen und öffnete den Kühlschrank. Elle beugte sich vor, um in all den Lebensmitteln etwas zu finden, was nicht furchtbar ungesund war oder das Verfallsdatum längst überschritten hatte. Dann hörte sie lautes Klopfen an der Tür.

      „Komm rein, Bobby“, rief sie, ohne ihre Suche im Kühlschrank zu unterbrechen. „Die Tür ist offen.“ Sie griff nach einem Apfel. Es war das Einzige, was im Moment einigermaßen appetitlich aussah. Sobald Bobby wieder gegangen war, würde sie sich einen Salat bestellen.

      „Wer zur Hölle ist Bobby?“

      Elle zuckte so überrascht zurück, dass sie mit dem Kopf gegen den Kühlschrank stieß. Dann wandte sie sich der Stimme zu.

      „Oh Gott!“

      Zane Edwards stand vor ihr. Mitten in ihrer Küche.

      Sie sah furchtbar aus in ihrem alten, über und über mit Farbe beschmierten Overall und den zerzausten Haaren!

      „Das war eigentlich nicht die Reaktion, die ich mir erhofft hatte.“

      Elle spürte Ärger in sich aufsteigen. Und das war gut so, denn es verhinderte, dass sie Zane auf der Stelle in die Arme fiel. „Tatsächlich?“, sagte sie. „Worauf haben Sie denn gehofft, Officer Edwards? Dass ich Sie auf der Stelle zu Boden werfe, Ihnen die Klamotten vom Leib reiße und wir einfach da weitermachen, wo wir vor Wochen aufgehört haben?“

      Ein amüsiertes Funkeln erschien in Zanes Blick und in seinen Mundwinkeln zeigte sich der Hauch eines Lächelns. Aber in der Art, wie er sie musterte, lag zugleich eine Leidenschaft, die sie in diesem Moment lieber nicht gesehen hätte. „Ehrlich gesagt hätte ich nichts dagegen.“

      „Wie bedauerlich, dass das niemals passieren wird.“

      „Man wird ja noch träumen dürfen, oder?“

      „Nein. Du nicht. Zumindest nicht von mir.“

      Er kam einen Schritt auf sie zu, und Elle musste sich zusammenreißen, nicht zurückzuweichen. Sie wollte nicht, dass er ihr zu nahekam. Er sollte nicht mitbekommen, wie schwach sie sich in seiner Gegenwart fühlte. Und wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Es war besser, auf Abstand zu bleiben.

      „Elle.“

      Sie spürte, wie alle Muskeln ihres Körpers sich anspannten. Es war unglaublich, wie sehr sie noch immer auf ihn reagierte.

      „Ich möchte mit dir reden.“

      „Was soll das bringen? Du hast mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass es keine Zukunft für uns gibt.“

      „Darf ich meine Meinung nicht ändern?“

      „Nein. Rasch wechselnde Meinungen sind uns Frauen vorbehalten“, sagte sie mit fester Stimme. Doch in ihr keimte Hoffnung auf. Eine Hoffnung, der sie sich nicht hingeben wollte. Die Gefahr, verletzt zu werden, war einfach zu groß.

      Zane machte einen weiteren Schritt auf sie zu. „Es tut mir wirklich leid, dass ich dir wehgetan habe.“

      Elle spürte den dunklen Klang seiner Stimme wie einen sanften Hauch auf ihrer Haut. Ein Schauer lief über ihren Rücken. Mistkerl! Er wusste genau, wie betörend seine Worte auf sie wirkten.

      Sie streckte sich und blickte ihm direkt in die Augen. „Du hast mir das Herz gebrochen.“

      Er schluckte und brauchte einen Moment, um die richtigen Worte zu finden. „Entschuldige bitte. Es war mir einfach nicht so schnell klar wie dir. Ich bin nicht so emotional.“

      „Das genügt mir nicht.“

      Er atmete tief durch. „Okay. Ich war ein Feigling. Du hattest recht. Ist es das, was du hören willst?“

      Elle sah auf und verfing sich im Blick seiner grünen Augen. Sie wollte wegsehen, aber sie konnte es nicht. Sie wollte ihn hassen, aber …

      „Ich war ein riesiger Idiot, Elle“, fuhr er fort. „Ich habe einfach nicht wahrhaben wollen, wie sehr ich dich liebe. Doch das tue ich.“

      Elle zog scharf die Luft ein. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

      „Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass ich niemals wieder eine Frau so lieben könnte wie dich. Es ist anders als damals mit Felicity.“

      Elle legte den Kopf schräg. „Was meinst du damit?“

      „Ich will damit sagen, dass du mich ein für alle Mal für andere Frauen verdorben hast, Giselle Monroe. Ich würde sie immer mit dir vergleichen und keine hätte auch nur den Hauch einer Chance. Dein Lächeln. Deine Offenheit. Die Art, wie du für Dinge kämpfst, die dir wichtig sind. Und dass du kein Nein akzeptierst.“

      „Ich habe es von dir akzeptiert.“

      „Nur, weil ich dir keine andere Wahl gelassen habe. Und ich werde dir auch jetzt keine Wahl lassen. Ich habe meinen Job gekündigt und eine Wohnung hier in Atlanta in Aussicht. Ich werde hierbleiben und arbeiten oder noch einmal studieren. Und vor allem werde ich in deiner Nähe sein. Ich werde vor deiner Wohnung warten, bis du mich anhörst. Tag und Nacht. Und falls du ein Date hast, werde ich dir folgen und euch gehörig auf die Nerven fallen.“

      „Hey, das klingt nach Stalking!“

      Er verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. „Wenn du meinst.“

      „Dein Glück, dass ich eine Schwäche für böse Jungs habe“, sagte sie leise.

      Ihre Blicke trafen sich. Zane machte zwei Schritte nach vorne, fasste Elle an den Hüften und zog sie an sich. Überrascht schrie sie auf. Doch Zane verschloss ihre Lippen mit einem Kuss, der so leidenschaftlich war, dass ihr die Knie weich wurden.

      „Du brauchst keine Wohnung“, flüsterte sie. „Ich möchte, dass du hier bei mir bleibst.“

      Dann hörten sie, wie Elles Wohnungstür zugeschlagen wurde. Beide zuckten zusammen. Noch bevor Elle reagieren konnte, hatte Zane sich schützend vor sie gestellt.

      „Was geht hier vor? Giselle, ich habe dich schreien gehört!“

      Ihr Bruder verlor keine Zeit. Noch während er sprach, verpasste er Zane einen zielsicheren Kinnhaken.

      „Bobby!“, schrie Elle und drängte sich zwischen die beiden Männer, die einander wütend gegenüberstanden.

      „Hör auf damit. Das ist Zane. Zane, das ist Bobby, mein ältester Bruder.“

      „Der Vollidiot, wegen dem du dir die Augen ausgeweint hast?“ Bobby presste die Kiefer aufeinander und war nur schwer davon abzuhalten, erneut auf Zane loszugehen. Elle drängte ihn zurück.

      „Lass den Quatsch. Zane wird bleiben. Ihr müsst euch also arrangieren, klar?“

      „Ich dachte, du wolltest ihn niemals wiedersehen? Ein Wort von dir genügt, Elle, und ich setze ihn vor die Tür!“

      Elle lächelte und blickte dann liebevoll zu Zane. „Das ist nicht nötig. Wirklich nicht. Aber als Wiedergutmachung für deinen Auftritt eben könntest du dafür sorgen, dass Zane einen Job in deiner Abteilung bekommt.“

      „Ach ja? Was kann er denn?“

      Elle griff nach Zanes Hand. „Darf ich vorstellen: Special Agent Zane Edwards, ehemals bei der CIA.“

      „CIA?“, wiederholte Bobby ungläubig. Doch Elle hatte keine Gelegenheit, noch mehr zu erklären. Zane legte den Arm um ihre Taille und zog sie dicht an sich.

      „Das war das erste Mal, dass du meinen korrekten Titel benutzt hast“, sagte er lächelnd.

      Elle spürte Zanes männlichen, kraftvollen Körper, und sofort durchzog sie ein erregtes Prickeln. „Das ist Absicht. Ich will schließlich, dass du in Atlanta bleibst. Bei mir. Selbst wenn das bedeutet, dass du mit meinem Vater und meinen Brüdern zusammenarbeitest. Aber dann können sie dich wenigstens im Auge behalten.“

      Zane beugte sich zu ihr hinunter. „Es wäre mir lieber, wenn du ein Auge auf mich hast“, sagte er.

      „Keine Sorge, das werde ich“, entgegnete Elle leise. „Und dieses Mal wirst du die Handschellen tragen, das verspreche ich dir.“

      Zane legte zwei Finger unter Elles Kinn und hob ihr Gesicht zu sich. Dann küsste er sie mit einer Leidenschaft, die beide die Welt um sie herum vergessen ließen. Wie aus weiter Ferne hörte Elle das Zufallen der Tür. Bobby war gegangen. Endlich waren sie allein.

EPILOG

      Es war schon spät am Abend. Endlich hatte der letzte Besucher die Galerie verlassen.

      Zane griff nach Elles Hand und drückte sie zärtlich. „Und? Bist du glücklich?“

      Elle lachte auf. „Wie könnte ich es nicht sein? Ich habe heute alle Bilder verkauft. Das war die beste Vernissage meines Lebens. Ja, ich bin sehr glücklich.“

      „Fast alle Bilder.“

      Elle schmiegte sich an ihn. „Stimmt. Fast alle Bilder.“

      Das Bild, an dem sie gearbeitet hatte, als Zane unvermutet in ihrer Wohnung aufgetaucht war, hatte sie ihm geschenkt. Ganz korrekt, mit Papieren. Es hing nun in der Galerie neben dem Gemälde ihrer Großmutter.

      Inzwischen war Zane seit sechs Monaten in Atlanta und alles hatte sich wunderbar gefügt. Er arbeitete als Sicherheitsberater für einige große Firmen, was bedeutete, dass er seine Berufserfahrung weitergeben konnte, ohne dabei sein Leben zu gefährden. Elle war froh, dass die Dinge sich so entwickelt hatten, und Zane nicht in den aktiven Dienst zurückgegangen war. Irgendwie hätte sie sich bestimmt damit abfinden können, in ständiger Angst um ihn zu leben. Aber es war besser, es nicht unbedingt zu müssen.

      Sie sah ihn an und eine liebevolle Wärme durchströmte sie. Der Abend war wunderbar. Die Vernissage. Und der Mann, den sie liebte, an ihrer Seite.

      In diesem Moment löste Zane sich von ihr und trat einige Schritte zurück. Sein Gesichtsausdruck war ernst – so ernst, dass Elle Herzklopfen bekam. War etwas nicht in Ordnung? Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich zurück.

      „Zane, was soll das? Du machst mich nervös.“

      Er lachte heiser. „Nervös sollte eher ich sein.“

      Sie hob die Augenbrauen. „Ich verstehe nicht. Wieso solltest du nervös sein?“

      Er kniete vor ihr nieder, ergriff ihre Hände und drückte sie sanft.

      „Elle, im letzten halben Jahr war ich so glücklich wie nie zuvor in meinem Leben. Und das lag nur an dir. Ich hätte nie gedacht, dass mir so etwas passieren könnte.“

      In diesem Augenblick durchzuckte es Elle wie ein Blitz. War das etwa ein …

      „Oh mein Gott.“

      Er unterdrückte ein Lächeln. „Ich weiß, ich habe nicht immer alles richtig gemacht.“

      „Ach, die letzte Nacht fühlte sich ziemlich richtig an.“

      „Würdest du einfach für einen Moment den Mund halten und mich sagen lassen, was ich zu sagen habe?“ Er sah zu ihr auf, und in seinem Blick spiegelten sich die Liebe und Leidenschaft, die sie füreinander empfanden.

      Elle legte den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. Sie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten, obwohl sich zugleich ein wildes Gefühl von Glück in ihr ausbreitete.

      „Ja, ich will! Ich will dich heiraten. Ich will Kinder mit dir, ich will mit dir mein ganzes Leben verbringen. Und ich lasse mir auch Handschellen anlegen, wann immer du willst.“

      Zane schüttelte lachend den Kopf. „Kannst du nicht ein einziges Mal irgendetwas ganz konventionell machen?“ Er erhob sich und zog eine kleine, mit Samt bezogene Schachtel aus der Manteltasche. Ein Ring.

      Elle schlang die Arme um seinen Nacken. „Nein, das kann ich nicht. Aber würdest du es denn überhaupt wollen?“

      Er brachte seine Lippen dicht an ihr Ohr und sie spürte die Wärme seines Atems auf ihrer Haut. „Giselle Monroe, willst du meine Frau werden?“

      Elle lehnte sich zurück und sah ihm fest in die Augen. „Und wie ich das will.“

      Ihr Blick fiel auf das Gemälde ihrer Großmutter, das hinter Zane an der Wand hing. Sie hätte schwören können, dass in Nanas Augen für einen winzigen Moment ein amüsiertes Blitzen zu sehen war.

      Natürlich war es nur eine Lichtspiegelung, nichts anderes. Aber es fühlte sich gut und richtig an, diesen wundervollen Moment mit der Frau zu teilen, die sie und Zane zusammengebracht hatte. Elle war auf die Île du Coeur gekommen, um nach ihrer Vergangenheit zu suchen. Mit Zane hatte sie ihre Zukunft gefunden.

      Sie war glücklich. Vollkommen glücklich. So, wie Nana es ihr immer prophezeit hatte.

      – ENDE –
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Gutes Mädchen, böses Mädchen

1. KAPITEL

      Gute Mädchen kommen in den Himmel, böse Mädchen haben Spaß. Julie Kent seufzte frustriert und schlug ihr Buch zu. Wie gern wäre sie wie die Heldin ihrer Lieblingsromanreihe Sexy Secrets, dachte sie neidisch. Die Agentin Saphira war sexy, verwegen und draufgängerisch.

      Dennoch, Julie hätte nichts dagegen gehabt, etwas mehr wie Saphira zu sein und dafür etwas weniger … wie Julie. Regeln brechen. Abenteuer erleben. Risiken eingehen. Es mit der Welt – und wenn sie schon dabei war – auch gleich mit ein paar Männern aufzunehmen. In nur einem einzigen Band der Reihe hatte Saphira mit mehr Männern Sex als Julie bisher in ihrem ganzen Leben.

      Seufzend legte sie den Roman in die unterste Schublade ihres Schreibtisches und stützte nachdenklich das Kinn in die Hand. Es ging ihr ja gar nicht darum, viel Sex mit vielen Männern zu haben. Eigentlich wollte sie nur viel Sex mit einem ganz bestimmten Mann: Eric Ranger.

      Julie drehte den Kopf und spähte über die Trennwand, die ihren Arbeitsplatz von den anderen in dem Großraumbüro abtrennte, auf Erics verschlossene Bürotür. Unwillkürlich dachte sie an seinen muskulösen Körper und biss sich auf die Unterlippe. Seine geschmeidigen Bewegungen waren einfach faszinierend …

      „Julie?“

      Erschrocken stieß sie einen kleinen Schrei aus und wirbelte auf ihrem Bürostuhl herum. Hinter ihr stand ihre Freundin Asia und lächelte wissend, während sie mit wie immer perfekt manikürten Fingernägeln demonstrativ auf eine der Trennwände trommelte.

      „Deine Observierungsfähigkeiten lassen wirklich zu wünschen übrig“, zog Asia sie auf.

      „Entschuldige, ich habe gerade geträumt.“ Julie fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.

      „Ja, und ich weiß auch genau, von wem.“ Entschlossen schlug Asia mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. „Es wird Zeit, dass du aufhörst zu träumen und endlich etwas unternimmst.“

      Julie nickte schweigend. Diese Art von gut gemeintem Rat war typisch für Asia. Doch ihre Freundin verstand einfach nicht, dass Julie unter völlig anderen Voraussetzungen ins Rennen ging als sie selbst.

      Asia sah umwerfend aus und spazierte mit dem Selbstbewusstsein einer Actionheldin durchs Leben. Sie konnte sich die Männer aussuchen. Julie hingegen würde sich bestenfalls als hübsch bezeichnen – und das auch nur an einem guten Tag. Sie hatte sich daran gewöhnt, von Männern übersehen zu werden, vor allem, wenn sie mit Asia unterwegs war.

      „Und? Was führt dich zu mir?“, fragte Julie. Sie war nicht ansatzweise in Asias Fälle involviert, und die gemeinsame Mittagspause hatten sie gerade erst beendet.

      „Der Chef sagt, dass Eric nicht ans Telefon geht. Ich dachte, du möchtest vielleicht mal nachschauen, ob er in seinem Büro ist“, schlug Asia vielsagend vor. „Wir treffen uns alle in zehn Minuten im Konferenzraum.“

      „Ich sag ihm Bescheid.“ Julie war froh über jede Gelegenheit, mit Eric sprechen zu können, und wusste die Hilfe ihrer Freundin zu schätzen.

      „Es sei denn, du hast zu viel zu tun“, sagte Asia, bevor sie davonschlenderte.

      Julie verdrehte die Augen. „Wenn’s bloß so wäre“, murmelte sie und stand auf. Ihre Heimatstadt Redmond war nicht gerade das Zentrum des internationalen Verbrechens. Die verschlafene Kleinstadt im Speckgürtel von Seattle war höchstens bekannt für Microsoft und rühmte sich damit, die Fahrradhauptstadt im Nordwesten der USA zu sein.

      Die Chancen, auf einen Fahrradfahrer oder Computerfreak zu stoßen, waren demnach wesentlich höher, als einem Kriminellen zu begegnen. Trotzdem hatte sie von schnellen Verfolgungsjagden, gefährlichen Stunts und atemberaubenden Abenteuern geträumt, als sie bei Gunthrie Security & Investigations angefangen hatte. Nur zu gern hätte sie nicht nur die Welt gerettet, sondern sich dabei auch noch einen coolen, ausgefallenen Spitznamen verdient.

      Nun gut, einen Spitznamen hatte sie bereits bekommen: Uniform Girl. Montags bis freitags von acht bis halb fünf war sie für die Ausgabe der Uniformen der Wachleute zuständig, die für Gunthrie S&I in Seattle und Umgebung arbeiteten.

      So viel zu ihrer Karriere als Privatdetektivin. Doch Perry Gunthrie, ein freundlicher älterer Herr, war von der Wichtigkeit ihrer Aufgabe überzeugt. Obwohl die Zeiten hart waren und die bestehenden Objektsicherungsaufträge die Firma nur gerade eben über Wasser hielten.

      Eric Ranger würde das allerdings schon bald ändern. Julie hatte keinen Zweifel daran, dass er Erfolg haben würde, auch wenn er nur noch ein paar Wochen in der Firma sein würde.

      Er sprach nicht viel über seinen Job, doch sie hatte herausgefunden, dass er für das Cultural Property, Art and Antiquities – Programm der amerikanischen Zollbehörde, der sogenannten Immigration and Customs Enforcement Agency – kurz ICE – arbeitete.

      ICE. Sie liebte dieses Kürzel. Es erinnerte sie immer irgendwie an James Bond. Erics Job war es, im Auftrag der Regierung gestohlene historische Artefakte und Kunstwerke aufzuspüren, um sie ihren rechtmäßigen Besitzern zurückzugeben. Bei seinem letzten Einsatz in Muscat war er sogar verletzt worden.

      Julie hatte zwar keine Ahnung, wo Muscat lag, aber es klang nach Abenteuer pur. Bestimmt hatte Eric schon jede Menge gefährliche Verbrecher zur Strecke gebracht.

      Sie seufzte. Wie aufregend sein Job im Vergleich zu ihrem war! Im Moment jedoch war er krankgeschrieben und half seinem Patenonkel Perry dabei, neue Aufträge zu akquirieren, um die Zukunft der Firma zu sichern. In den vergangenen sechs Wochen hatte Eric dafür Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt. Unzählige Treffen mit potentiellen Kunden, zahlreiche Präsentationen sowie diverse schlaflose Nächte lagen hinter ihm.

      Noch nie zuvor hat Julie jemanden so hart arbeiten sehen. Sie hatte versucht, ihn zu unterstützen, wo es nur ging, allerdings war sie ihm dabei bislang vermutlich keine große Hilfe gewesen. Und Tipps, wie man sich als Special Agent verhält, hatte sie auch nicht bekommen. Aber das konnte ja noch kommen. Schließlich war es noch eine Weile hin, bis Eric nach Washington, D.C. zurückkehrte. Bis dahin würde sie jeden Quadratzentimeter seiner glorreichen Erscheinung in sich aufsaugen.

      Vor seinem Büro angekommen, hielt Julie inne und fuhr sich durch die Haare. Vorsichtig klopfte sie an seine Tür. „Eric?“

      Keine Antwort.

      Sie versuchte es erneut, diesmal etwas lauter. „Eric? Ich bin’s. Julie.“ Oh, bestimmt kannte er nicht einmal ihren Namen. Aber auf keinen Fall würde sie sich selbst Uniform Girl nennen.

      Vermutlich war er nicht in seinem Büro, sondern absolvierte gerade einen Tausend-Kilometer-Marathon oder sprang über die Dächer der Stadt, um seine Kondition zu trainieren.

      Julie drückte die Klinke hinunter. Unverschlossen. Langsam öffnete sie die Tür. Der Raum dahinter war dunkel. „Eric“?

      Sie spähte um die Tür herum, und ihr Herz machte einen Satz. Auf dem alten Sofa lag Eric Ranger und schlief. Und er trug nichts außer einem Paar extrem enganliegender Boxershorts.

      Wow. Unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, bewunderte sie seine maskuline Schönheit. Ehrfürchtig betrachtete sie seine wohldefinierte Brust und seinen flachen Bauch. Eric war schlank und muskulös. Obwohl er bewegungslos auf dem Sofa lag, kam es ihr so vor, als könnte sie die Kraft seines Körpers spüren.

      Julies Herz klopfte wie wild, als ihr Blick auf eine unregelmäßig gezackte Narbe an der Seite seines Oberkörpers fiel. Sie war lang, feuerrot und hob sich deutlich von der goldfarbenen Haut ab. Und es war nicht die einzige Narbe. Auch an seinen Händen und Füßen waren Spuren vergangener Verletzungen zu erkennen, einige davon vermutlich schon Jahrzehnte alt. Zweifelsohne war Eric ein Mann, der die brutale Seite des Lebens kennengelernt hatte. Er hatte den Körper eines Kriegers.

      Am besten würde sie die Tür einfach wieder zumachen und so lange klopfen, bis er aufwachte. Doch das brachte sie nicht fertig. Sie wollte nur dastehen und ihn ansehen, um jedes noch so kleine Detail in ihrer Erinnerung zu verewigen. Nein, das war gelogen. Sie wollte ihn berühren. Ihn spüren. Sich an ihn schmiegen. Die Stärke und Kraft seines Körpers spüren, während sie ihn langsam weckte.

      Aber natürlich würde sie es nicht wagen, ihn anzufassen. Sie war schließlich ein braves Mädchen. Verdammt. Was Saphira wohl an ihrer Stelle tun würde?

      Bestimmt würde sie sich nehmen, was sie wollte. Natürlich nicht sofort. Erst würde sie ihn fesseln und so lange einer qualvoll süßen Folter aussetzen, bis er um Erlösung flehte. Dann würde sie sich auf ihn setzen und jeden Zentimeter seines Körpers mit ihrer Zunge erkunden.

      Unwillkürlich fuhr sich Julie über ihre erwartungsvoll kribbelnden Lippen.

      Nein. Nein. Und nochmals nein. Julie presste die Zunge fest an den Gaumen. Warum verschwendete sie ihre Gedanken daran? Egal, wie groß ihr Verlangen war – nicht in einer Million Jahre würde sie sich so etwas trauen.

      Das quietschende Geräusch von Metallstühlen, die über den Boden glitten, riss Julie aus ihren Fantasien. Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie, dass sich ihre Kollegen auf den Weg in den Konferenzraum machten. Wenn sie Eric nicht bald weckte, würde bestimmt jemand kommen und nach ihm suchen.

      Also atmete Julie einmal tief durch, bevor sie Erics winziges Büro betrat und die Tür hinter sich schloss. Nervös glättete sie ihr türkisfarbenes Kleid und räusperte sich.

      „Eric“, sagte sie in ihrem besten Nicht-dass-du-denkst-ich-starre-auf-deine-Boxershorts-Tonfall. „Aufwachen. Das Meeting fängt gleich an.“

      Keine Reaktion.

      „Du weißt schon“, sagte sie etwas lauter, „das Meeting, in dem es um die Zukunft von Gunthrie S&I geht.“

      Immer noch keine Reaktion.

      Zaghaft berührte sie seine Schulter. Wow, hatte dieser Mann Muskeln. Seine Haut war warm und weich. Nur widerwillig zog sie ihre Hand zurück. „Eric?“

      Er bewegte sich kein Stück. Julie runzelte die Stirn. Ob er immer so fest schlief? Hatten Spezialagenten nicht normalerweise einen leichten Schlaf? Jederzeit bereit, zu schießen und zu töten, sobald sie Schritte hörten? So stand es jedenfalls in ihren Romanen. Wer nicht rechtzeitig aufwachte, war tot, betäubt oder im Koma – zumindest so lange, bis die Fortsetzung erschien.

      Ratlos betrachtete Julie den schlafenden Eric, der bewegungslos dalag. Atmete er überhaupt? Hm …

      „Eric?“, flüsterte sie, während sie sich über ihn beugte, um seine Atmung zu überprüfen.

      Und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte sie keinen festen Boden mehr unter den Füßen und wurde kopfüber durch die Luft gewirbelt. Erschrocken schrie sie auf, bevor sie unsanft mit dem Rücken auf dem harten Teppichboden landete. Das Gewicht auf ihren Rippen raubte ihr beinahe den Atem, und sie spürte, wie ihre Arme über ihrem Kopf auf den Boden gedrückt wurden.

      Erics Gesicht war nur wenige Zentimeter über ihrem. Blinzelnd sah sie ihn an. Die kurzen blonden Haare waren zerzaust, und die dunkelblauen Augen noch immer verschlafen. Schlagartig wurde ihr Mund trocken. Ein dunkler Bartschatten lag auf seinem markanten Kinn, und sie verspürte den dringenden Wunsch, ihre Wange an seiner zu reiben.

      Ungläubig kniff Eric die Augen zusammen und öffnete sie wieder. „Julie?“

      Er kennt meinen Namen, dachte sie benommen. Vielleicht war es doch nicht so hoffnungslos.

      Er rührte sich nicht vom Fleck. Noch immer drückte er sie mit dem Gewicht seines Körpers auf den Boden, wobei er auf fast intime Weise sein Knie zwischen ihre Oberschenkel geschoben hatte. Sein breiter – und vor allem nackter! – Oberkörper lag schwer auf ihren Brüsten. „Wie hast du das gemacht?“, fragte sie atemlos.

      Geschmeidig sprang Eric auf und reichte ihr überraschend sanft die Hand, um ihr aufzuhelfen.

      „Es tut mir leid. Das wollte ich nicht, das war ein Reflex“, sagte er. Verlegen rieb er sich den Nacken. „Alles in Ordnung?“

      „Es ist nichts passiert. Mir geht’s gut.“ Außer, dass sie jetzt genau wusste, wie sich sein steinharter Körper auf ihrem anfühlte. „Ich wollte dich eigentlich nur an das Meeting erinnern.“

      „Verdammt.“ Er sah auf seine Uhr, deren Anzeige fast genauso kompliziert aussah wie das Armaturenbrett eines Rennautos. „Ich komme sofort.“

      „Lass dir Zeit“, sagte Julie und rückte ihr Kleid zurecht. Noch immer leicht benommen ging sie zur Tür. Sie fühlte sich, als wäre ihre Welt aus den Angeln gehoben worden.

      „Julie?“

      Sie drehte sich um und versuchte krampfhaft, ihren Blick oberhalb seiner nackten Schultern zu halten. Doch wie von selbst wanderten ihre Augen zu seinen enganliegenden Boxershorts. Sie errötete.

      „Ja?“

      „Ich wollte dir keine Angst einjagen.“

      „Angst?“ Sie runzelte die Stirn. Dachte er tatsächlich, so ein kleines Abwehrmanöver machte ihr Angst? Wofür hielt er sie? Stolz reckte sie das Kinn empor. „Eric, der Einzige, der mit der Sache ein Problem hat, bist du.“

      Das war danebengegangen. Und zwar gründlich. Frustriert biss Eric die Zähne zusammen. Sechs Wochen lang hatte er sich Julie gegenüber wie ein perfekter Gentleman verhalten. Und nun? Alles für die Katz. Eine Frau zu Boden zu werfen war garantiert der falsche Weg, ihr Herz zu gewinnen.

      Eric beugte sich über das Waschbecken in der Herrentoilette und spritzte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht. Es war ein Fehler gewesen, im Büro zu schlafen. Er hätte zurück ins Hotel fahren sollen. Doch dafür war es jetzt zu spät.

      Er richtete sich auf und musterte sein Spiegelbild. Die Narben, die skeptische Miene, die Finsternis in seinen Augen. Er war nicht der Ritter in schimmernder Rüstung, den Julie sich wünschte.

      Die meiste Zeit seines Erwachsenenlebens hatte er als Agent für die Regierung gearbeitet, und er war stolz auf seine Erfolge. Er sprach drei Sprachen fließend, konnte mühelos in jeder Großstadt untertauchen, und der Umgang mit Messer und Pistole war für ihn genauso selbstverständlich wie der mit Messer und Gabel.

      Warum fühlte er sich dann in Julies Gegenwart wie ein Monster?

      Weil er ein Monster war.

      Eric fuhr sich mit den nassen Händen durch die Haare. Wasser rann ihm über das Gesicht und in den Nacken. Schon als Kind war er kaum zu bändigen gewesen. Doch er hatte auch alles andere als eine glückliche Kindheit gehabt. So früh wie möglich war er von zu Hause weggegangen, um sich im Schießen und Töten ausbilden zu lassen.

      Julie hingegen sah immer zuerst das Gute im Menschen. Sie war kreativ und liebte ihre Bücher. Und sie glaubte fest daran, dass am Ende das Gute siegte.

      An dieses Märchen glaubte Eric schon lange nicht mehr. Das Leben hatte ihn verbittert werden lassen. Doch das war kein Grund, Julie ihre Illusionen zu rauben. Im Gegenteil. Er konnte gar nicht genug von ihrer unbedarften Art und ihrem sonnigen Gemüt bekommen. Auf keinen Fall wollte er ihre Unschuld mit der Hässlichkeit seiner rauen, harten Welt beschmutzen. Doch genau das würde passieren, wenn er sich nicht von ihr fernhielt.

      Was auch immer es war, das ihn an Julie faszinierte: Er fühlte sich ausgesprochen wohl in ihrer Gegenwart. Sie war stets gut gelaunt, und ihre Augen sprühten vor Begeisterung. Ihre Energie schien ebenso unerschöpflich wie ihre gesunde Neugierde.

      Ganz zu schweigen von ihrer natürlichen Ausstrahlung, die so sexy war, dass er deshalb regelmäßig ins Schwitzen geriet. Als sie am letzten Freitag, dem sogenannten Casual Friday, an dem alle Mitarbeiter in salopper Kleidung zur Arbeit erscheinen dürfen, ein schlichtes pinkfarbenes Tanktop, Jeans und Flip-Flops getragen hatte, war es ihm beinahe unmöglich gewesen, sich zu konzentrieren.

      Dabei war Konzentration wichtig. Vor allem jetzt. Eric wischte sich das Wasser aus dem Gesicht, atmete tief durch und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er hatte schlechte Nachrichten zu verkünden, und er hielt nichts davon, unangenehme Dinge auf die lange Bank zu schieben. Entschlossen rückte er seinen Hemdkragen zurecht, sah auf die Uhr und machte sich auf den Weg in den Konferenzraum.

      Sofort herrschte Schweigen, als er den Raum betrat. Gunthrie S&I hatte nur fünfzehn Angestellte. Zehn davon übten hauptsächlich administrative Tätigkeiten aus. Nur die verbleibenden fünf hatten eine Lizenz als Privatdetektiv.

      Ace, ein Computerfreak in Jeans und T-Shirts, war für die Computerforensik zuständig. Martha für Befragungen und Überwachung. Als großmütterlicher Typ war sie extrem unauffällig und wie geschaffen für diesen Job. Max, ein Ex-Soldat, überprüfte die jeweiligen Hintergründe.

      Sie alle waren ungelernt zu Perry gekommen und hatten ihre Fähigkeiten erst im laufenden Betrieb erworben. Die Einzige, die über Erfahrung verfügte, war Asia. Als ehemaliger Police Officer war sie Gunthries Top-Ermittlerin.

      Bei dem, was Eric vorschwebte, würde er sie gut gebrauchen können. In den vergangenen sechs Wochen hatte er bei seinem Patenonkel einiges an Überzeugungsarbeit leisten müssen, doch am Ende war Perry bereit gewesen, etwas Neues zu wagen. Jetzt sah Eric seinen Patenonkel an der Stirnseite des Tisches sitzen und lächelte ihn aufmunternd an.

      Automatisch suchten seine Augen nach Julie, während er zum anderen Ende des Tisches ging. Aufgeregt tuschelte sie mit ihrer Freundin Asia. Erstaunlich, wie gut die beiden Frauen miteinander auskamen. Die kühle, erfahrene Asia und Julie mit ihrer warmherzigen und freundlichen Art waren ein ziemlich ungleiches Paar.

      Eric fühlte die Augen sämtlicher Mitarbeiter auf sich ruhen. Ob sie wussten, dass ihre Jobs in Gefahr waren? Auch wenn er einigen von ihnen nicht unbedingt sein Auto oder gar seine Waffe anvertraut hätte, waren es gute Leute, die ihren Mangel an Erfahrung und technischem Know-how durch harte Arbeit und Enthusiasmus wettmachten.

      „Okay“, sagte Eric. „Schlechte Nachrichten: Unser Vertrag für den Objektschutz von Bellows and Groggins wird nicht verlängert. Murphy and Associates haben den Auftrag bekommen.“

      Betretendes Schweigen. Nur Julie schien erstaunlicherweise nicht im Geringsten beunruhigt. Sie sah ihn an, als erwarte sie ganz selbstverständlich, dass er die perfekte Lösung für die Misere aus dem Hut zauberte.

      Ihr Blick ging ihm durch und durch. Julie war so voller Vertrauen in ihn und seine Fähigkeiten, als glaubte sie fest daran, dass sich hinter den Narben und der Müdigkeit ein Held verbarg, der sie retten würde.

      Und wenn sie ihn so ansah, glaubte er fast selbst daran.

      Plötzlich begannen alle durcheinanderzureden. Panik und Wut machten sich breit. Beschwichtigend hob Eric die Hand. „Diese Situation eröffnet uns völlig neue Möglichkeiten.“

      Er war fest entschlossen, dem Ganzen etwas Positives abzugewinnen, konnte jedoch nicht einschätzen, wie die Belegschaft auf seine Ideen reagieren würde.

      „Dadurch können wir uns ab sofort wesentlich stärker um andere Aufträge kümmern und wieder ermitteln und recherchieren. Perry hat dafür bereits sein Okay gegeben.“ Eric erwähnte lieber nicht, wie schwer es gewesen war, seinen Patenonkel zu überzeugen. „Allerdings ist diese Arbeit sehr personalintensiv, was bedeutet, dass zukünftig jeder auf die eine oder andere Weise mit Ermittlungstätigkeiten betraut sein wird.“

      Genau wie Eric es gehofft hatte, löste sich die Spannung im Raum ganz allmählich. Die meisten konnten es kaum erwarten, an einem echten Fall zu arbeiten.

      Eric sah, wie Julie sich gespannt nach vorn beugte. Wie hätte es auch anders sein sollen? Schon seit Wochen versuchte sie, Perry dazu zu drängen, ihr einen Fall zu übertragen. Der Hunger nach einem aufregenden Abenteuer stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Aber Eric würde nicht zulassen, dass sie sich in Gefahr begab.

      „Um was für eine Art von Aufträgen handelt es sich dabei?“, fragte Max und strich sich über seinen „Magnum“-Schnurrbart.

      Eric zögerte einen Moment, während er nach einer möglichst professionellen Umschreibung suchte. „Es geht um die Durchführung vorehelicher Backgroundchecks im verdeckten Einsatz.“

      Max sah Eric direkt in die Augen. „Heißt das, wir machen Treuetests?“

      Eric gab einen tiefen Seufzer von sich. So viel zu dem Versuch, dem Ganzen einen bedeutungsschwangeren Klang zu verleihen. „So kann man es auch ausdrücken.“

      „Wir stellen Männer auf die Probe, um zu gucken, ob sie fremdgehen?“, fragte Martha.

      Eric zuckte zusammen. „Unter anderem.“

      „So etwas haben wir zwar noch nie gemacht“, rief Max begeistert, „aber ich bin dabei.“

      Erneut redeten alle aufgeregt durcheinander.

      „Ich schlage vor, wir machen einen Testlauf“, sagte Eric und wartete, bis Ruhe eingekehrt war. „Dazu müssen wir zuerst ein Überwachungsteam zusammenstellen.“

      Einige der Mitarbeiter hoben schnell die Hände, und Eric verteilte die Positionen entsprechend der Fähigkeiten und Vorkenntnisse.

      „Dann brauchen wir ein Team für die Hintergrundinformationen.“ Wieder schossen die Arme in die Höhe. „Und natürlich einen Lockvogel“, sagte Eric, während er die Namen der Freiwilligen notierte.

      „Lockvogel?“ Martha runzelte die Stirn.

      „Die Frau, die versucht, unser Zielobjekt zu verführen“, erklärte Eric.

      „Ooh!“ Blitzschnell fuhr Julies Hand in die Höhe. „Ich kann das machen!“

      Ein kalter Schauer durchfuhr Eric. Nein. Nicht Julie. Auf keinen Fall. Dieser Job war entschieden zu gefährlich für sie. Sie war viel zu unschuldig und süß.

      „Diese Frau sollte sich in Selbstverteidigung auskennen“, fuhr Eric fort.

      Julie winkte noch eifriger mit der Hand.

      „Ich habe einen Selbstverteidigungskurs belegt.“ Eric versuchte, sie zu ignorieren.

      „Eric“, sagte Perry grinsend. „Ich glaube, du hast eine Freiwillige.“

      Nun sah Eric Julie an. Ihre Augen leuchteten, ihre Wangen waren leicht gerötet, und sie strahlte vor Begeisterung. Unglaublich, wie schön und sexy sie war.

      Nur zu gern hätte er ihr jeden Wunsch erfüllt, doch ein Einsatz als Lockvogel kam überhaupt nicht infrage. Zu schnell würde sie feststellen, wie anstrengend und emotional belastend es war, falsche Tatsachen vorzuspielen und überzeugend zu lügen. Es würde nicht lange dauern, und sie entdeckte die Schattenseiten der Welt, in der sie lebte. Dieser Job konnte Julies unschuldige und unbeschwerte Art ein für alle Mal zerstören. Das wollte er nicht zulassen.

      Nur mit Mühe riss er seinen Blick von ihr los und sah sich im Raum um. „Sonst noch jemand?“

2. KAPITEL

      Julie runzelte die Stirn. Was war los? Warum gab Eric ihr nicht diesen Lockvogel-Job?

      „Ehrlich, ich schaff das schon“, bekräftigte sie und schwenkte den Arm, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. „Ich möchte den Job.“

      Eric mied ihren Blick. „Danke, Julie, wir werden darüber nachdenken. Asia, was ist mit dir? Mit deiner Erfahrung würdest du bestimmt einen super Lockvogel abgeben.“

      Julie senkte den Arm. Oh … Natürlich. Die Röte schoss ihr ins Gesicht, und ihr Magen zog sich zusammen.

      Wie hatte sie nur so dumm sein können? Asia sah umwerfend aus, war ungemein glamourös, und in ihrem Blick lag stets ein Hauch von Gefahr – genau die Mischung, die auf Männer unwiderstehlich wirkte. Sie konnte jeden Mann in Versuchung führen.

      Ihre Freundin lehnte sich zurück und spielte mit dem Stift in ihrer Hand. „Ich glaube nicht, dass ich die Richtige für diesen Posten bin. Zum einen habe ich keinerlei Erfahrung mit dieser Art von Einsätzen, zum anderen spreche ich normalerweise keine Männer an. Sie kommen zu mir.“ Julie nickte zustimmend. Das hatte sie schon oft beobachtet. „Wie dem auch sei, ich finde, Julie würde einen großartigen Lockvogel abgeben.“

      „Danke“, sagte Julie leise mit gesenktem Kopf, den Blick fest auf ihren Schoß geheftet. Sie wusste es zu schätzen, dass ihre Freundin sich für sie einsetzte, doch es war zwecklos. Julie spielte nicht einmal annähernd in derselben Liga wie Asia.

      Eric atmete hörbar aus. „Wir können diesen Job auch an einen freien Dienstleister vergeben.“

      Autsch. Julie schloss die Augen. Das saß. Demütigender ging es nicht mehr.

      Abrupt lehnte Asia sich jetzt aber nach vorn. „Das wäre reine Geldverschwendung. Wir haben doch jemanden, der den Job übernehmen kann.“

      Julie legte ihrer Freundin beschwichtigend die Hand auf den Arm. „Lass nur, Asia“, flüsterte sie, „ist schon in Ordnung.“

      Widerstrebend gab Asia sich geschlagen, doch ihr unterdrückter Ärger war ihr deutlich anzumerken. Auch Julie fiel es nicht leicht, für den Rest des Meetings ruhig auf ihrem Stuhl sitzen zu bleiben. Sie spürte genau, dass die anderen ihr mitleidige Blicke zuwarfen, aber das war nicht halb so schlimm wie Erics schnelle und entschiedene Zurückweisung. Als er das weitere Vorgehen erklärte, hörte sie kaum noch hin.

      Warum gab er ihr den Job nicht? Traute er ihr nicht zu, einen Mann zu verführen? Oder zweifelte er generell an ihren Fähigkeiten als Ermittlerin? Oder sogar beides?

      Erschrocken blickte Julie auf. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass das Meeting beendet war, doch ihre Kollegen verließen gerade voller Begeisterung und Elan den Raum. Neidisch sah Julie ihnen hinterher. Für sie selbst würde vermutlich wieder nur ein langweiliger Schreibtischjob abfallen.

      Vorsichtig sah sie in Erics Richtung. Ihre Blicke trafen sich. Wie gebannt starrte sie in seine blauen Augen und hielt dem intensiven Blick stand. Offenbar war er kurz davor, etwas zu sagen, und sie hatte keinen Zweifel daran, dass es knallhart und unverblümt sein würde. Sie versuchte, sich innerlich zu wappnen. Doch Eric presste die Lippen aufeinander, bevor er ohne einen weiteren Ton den Konferenzraum verließ.

      Julie sackte auf ihrem Stuhl zusammen und atmet tief durch.

      „Das ist ja nicht gerade gut gelaufen“, murmelte Asia.

      „Danke, dass du dich für mich eingesetzt hast“, sagte Julie. „Aber wenn du den Job als Lockvogel möchtest, brauchst du auf mich keine Rücksicht zu nehmen.“

      Asia verdrehte die Augen. „Nein danke. Das ist einer der Gründe, warum ich den Polizeidienst quittiert habe. Ständig sollte ich für die Sitte arbeiten und mich als Prostituierte verkleiden, anstatt ernsthafte Ermittlungsarbeit zu leisten.“ Asia nahm ihren Stift und das Notizbuch. „Und? Was wirst du nun machen?“

      Julie zuckte mit den Achseln. „Mich in ein Loch verkriechen und meine Wunden lecken?“

      „Ach, komm“, sagte Asia leicht verärgert. „Du hast doch hoffentlich nicht vor aufzugeben, nur weil du auf Widerstand stößt?“

      Julie zeigte auf die Tür. „Er traut mir den Job einfach nicht zu.“

      „Das hat er nicht gesagt. Und wenn ich es mir recht überlege, hat er überhaupt keinen Grund angegeben, warum er dich nicht einsetzen will.“ Durchdringend sah Asia sie an. „Deswegen solltest du erst mal mit ihm klären, was aus seiner Sicht dagegenspricht.“

      „Du hast recht.“ Manchmal musste man für seine Ziele kämpfen. Sie würde herausfinden, was Eric davon abhielt, ihr den Job zu geben, und ihm beweisen, dass er ihre Fähigkeiten völlig falsch einschätzte.

      Asia erhob sich von ihrem Stuhl. „Also: Geh in sein Büro und finde heraus, was los ist.“

      Julie stand ebenfalls auf und nickte niedergeschlagen. Was auch immer Erics Beweggründe waren, sie waren persönlich. Und im Moment fühlte sie sich nicht in der Lage, seiner Kritik zu begegnen. Ihr Selbstbewusstsein hatte gerade einen heftigen Dämpfer bekommen. Aber nicht nur das. All ihre wilden erotischen Träume waren soeben in diesem Meeting gestorben.

      Sie hatte davon geträumt, Erics sexy Sirene zu sein. Die Frau, bei der er um sein Herz und seinen Verstand fürchten muss. Bei deren bloßem Anblick er sich von seinem Verlangen überwältigen ließ und die Kontrolle verlor.

      Aus der Traum. Dazu würde es nun bestimmt nicht mehr kommen.

      Herausfordernd sah Asia sie an und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was ist? Willst du lieber für den Rest deines Lebens Uniformen sortieren?“

      Julie gab sich einen Ruck und riss sich zusammen. „Nein, natürlich nicht.“

      „Na, also.“ Asia wies auf Erics Tür. „Dann gehst du jetzt da rein und lässt dich nicht mit einem Nein abspeisen.“ Asia hatte leicht reden. Für sie sah die Welt immer so einfach aus. „Zeig ihm, dass du genauso hartnäckig und zäh sein kannst wie er.“ Leidenschaftlich reckte Asia die Faust empor.

      „Und wenn er mich rausschmeißt?“

      Verärgert verzog Asia das Gesicht. „Wenn du als Lockvogel arbeiten willst, musst du beweisen, dass du jeder Situation gewachsen bist und nicht gleich durchdrehst, wenn etwas nicht nach Plan läuft.“

      Wie so oft hatte ihre Freundin recht. „Die Polizei hat mit dir wirklich eine gute Mitarbeiterin verloren“, sagte Julie.

      „Ganz genau. Und jetzt lenk nicht weiter ab, sondern tu was“, befahl Asia und gab Julie einen kleinen Schubs in Richtung Erics Büro.

      Eric hörte, wie sich ihre Schritte näherten. Leise, aber bestimmt. Er legte den Kopf in den Nacken und stöhnte. Er hatte ganz vergessen, dass Julie Kent nicht nur sehr süß, sondern mindestens genauso stur war.

      Wenigstens würde er mit ihr allein sein. Nur ungern hatte er sie vor versammelter Mannschaft zurückgewiesen, aber es war unvermeidlich gewesen. Gerade als er sich von seinem Schreibtischstuhl erhob, klopfte es an der Tür.

      „Komm rein, Julie.“

      Die Tür öffnete sich, und Julie betrat sein Büro. „Woher wusstest du, dass ich es bin?“

      „Gut geraten.“ Er verschränkte die Arme, bereit, den Kampf mit ihr auszutragen. Er war der Experte. Und ihr Vorgesetzter. Sie hatte seine Entscheidung zu akzeptieren. Aber er würde es ihr schonend beibringen, schließlich wollte er sie nicht noch mehr entmutigen.

      Schnell schloss sie die Tür hinter sich. Zuerst dachte er, sie sei etwas nervös, doch dann steuerte sie zielstrebig auf ihn zu, stellte sich vor seinen Schreibtisch und stemmte die Hände auf die Hüften.

      „Ich möchte den Job als Lockvogel.“ Sie sah ihm direkt in die Augen und blitzte ihn an.

      „Daraus wird nichts.“

      „Wieso?“

      „Bitte nimm es nicht persönlich, Julie, du bist nicht der Typ dafür.“

      Fragend hob sie eine Augenbraue. „Inwiefern?“

      Eric wusste, dass er seine Worte sorgfältig wählen musste. „Du hast keine Erfahrung in diesem Bereich.“

      „Es ist durchaus nicht so, als hätte ich noch nie ein Date mit einem Mann gehabt.“

      „Das meine ich nicht. Und ich bin sicher, dass du den Kerlen, die mit dir ausgegangen sind, haushoch überlegen warst. Aber hier geht es um einen anderen Typ Mann.“

      „Haushoch überlegen? Was soll das denn heißen? Dass ich auf verweichlichte Computerfreaks stehe?“

      Seine Worte machten alles offenbar nur noch schlimmer. Am besten, er ignorierte diese Frage einfach. „Ein Lockvogel muss in der Lage sein, sekundenschnelle Entscheidungen zu fällen.“

      „Und dazu braucht man eine Ausbildung und Erfahrung?“

      „Richtig.“

      „Und wie soll ich Erfahrungen sammeln, wenn ich keine Chance dazu bekomme?“

      „Das ist nicht mein Problem. Du bist eine Anfängerin und würdest den Erfolg des Einsatzes gefährden.“

      Wütend starrte sie ihn an. „So ein Unsinn. Glaubst du etwa, in den Jobcentern stehen ausgebildete Lockvögel Schlange?“

      „Nein. Aber bestimmt finde ich jemanden, der intelligent, verführerisch und vor allem vorsichtig ist.“

      „Willst du damit sagen, dass ich diese Anforderungen nicht erfülle?“ Ihre Stimme war gefährlich leise.

      „Julie, bei so einem Auftrag kann eine Menge schiefgehen.“ Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor und näherte sich ihr behutsam. „Wenn einer der Männer Verdacht schöpft …“

      „Beantworte meine Frage, Eric.“

      „Du bist zu unschuldig für diesen Job“, sagte er.

      „Unschuldig?“ Jetzt klang Julie beleidigt.

      „Du siehst in jedem Menschen immer zuerst das Gute. Das ist an sich keine schlechte Eigenschaft“, versicherte er eilig, „aber für die Ermittlungsarbeit ist es hinderlich.“

      „Meine Menschenkenntnis ist ziemlich gut“, widersprach sie.

      „Und was, wenn der Kerl handgreiflich wird?“

      „Das ist eher unwahrscheinlich. Und selbst wenn: Das Überwachungsteam bekäme so etwas rechtzeitig mit.“

      „Das ist nicht sicher genug. Es würde zu lange dauern, bis wir eingreifen können.“

      Julie ballte ihre Hände zu Fäusten und holte Luft. „Ich will diesen Job.“

      „Und ich habe Nein gesagt.“ Und er würde dabei bleiben, egal was sie sagte.

      „Na gut.“ Sie drehte sich um und ging zur Tür. „Dann werde ich eben Perry fragen.“

      „Auf keinen Fall.“ Mit einem Satz war Eric an der Tür und versperrte Julie den Weg.

      „Er wird sicherlich nicht Nein sagen“, erklärte Julie selbstbewusst und legte die Hand auf die Türklinke.

      Diese Befürchtung hatte Eric auch. „Perry ist nicht dafür zuständig. Ich bin es.“

      Julie zögerte einen Augenblick, als hätte sie vor, ihre Taktik zu ändern. Sie ließ den Türgriff los und sah Eric an.

      Ihre Lippen waren jetzt nur noch wenige Zentimeter von seinen entfernt. Ein Schauer durchfuhr ihn, und sein Mund wurde trocken. Er sehnte sich danach, ihre süßen Lippen zu schmecken, ihre weiche Haut zu spüren. Um ein Haar wäre er der Versuchung erlegen und hätte sie geküsst.

      „Sag mir den wahren Grund, warum du mich nicht als Lockvogel willst. Denkst du, ich bin nicht intelligent oder sexy genug?“, fragte sie mit dunkler Stimme. Sie sah ihm direkt in die Augen.

      Sie bewegten sich auf gefährlichem Terrain. „Du bist leichtsinnig, impulsiv und unvorsichtig“, antwortete er schroff. Er konnte sich genau vorstellen, wie sie sich mit blindem Eifer in einen Fall stürzte.

      „Ich kann sehr wohl vorsichtig sein – wenn ich es will.“

      Eric verdrehte die Augen.

      „Und sexy.“

      Das glaubte er sofort. Schon allein der raue Tonfall ihrer Stimme war unglaublich sexy. „Aber du kannst keinen Mann verführen.“ Zumindest würde er es nicht zulassen.

      „Doch, ich kann.“

      Eric schüttelte den Kopf. „Einen Mann, an dem du eigentlich gar kein Interesse hast? Dazu bist du viel zu ehrlich.“

      Julie reckte das Kinn empor. Ihr Blick verriet, dass sie ungehalten war. Nahm sie ihm diese Aussage etwa übel?

      Dann legte sie einen Zeigefinger auf seine Brust. „Wenn ich will, kann ich jeden Mann verführen. Sogar dich.“

      Plötzlich wurde es still im Raum. Wie erstarrt stand Eric vor ihr. Das Blut pulsierte durch seine Adern. Zu gern hätte er ihre Worte als Einladung aufgefasst, auch wenn sie es sicher nicht so gemeint hatte. Er schluckte hart. „Und? Willst du?“

      Die unterschwellige Spannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, war jetzt beinah mit Händen greifbar. Doch bevor sie sich entladen konnte, zog Julie ihre Hand zurück, und der Moment war vorüber. Sie trat einen Schritt zurück und zuckte zusammen, als sie dabei gegen die Tür stieß. „Wenn ich dafür den Job als Lockvogel bekomme?“ Warum hörte sich ihre Stimme plötzlich so piepsig an? „Klar.“

      Enttäuscht atmete Eric aus. Natürlich interessierte sie sich nicht für einen Mann wie ihn. Wie sollte es auch anders sein. Sie wollte ihm lediglich etwas beweisen. „Du willst mich verführen, um mir zu zeigen, dass du für den Job geeignet bist? Wie soll das funktionieren, wenn ich vorher davon weiß?“

      Arrogant zuckte sie mit den Schultern. „Das lass mal meine Sorge sein. Also: Wenn es mir gelingt, dich zu verführen, krieg ich den Job. Abgemacht?“

      Eric sah, dass es ihr tatsächlich ernst war. Das war schlecht. Sehr schlecht. Innerlich war er hin- und hergerissen: Die Aussicht, sich von ihr verführen zu lassen, war äußerst verlockend, doch gleichzeitig wollte er unbedingt verhindern, dass sie sich als Köder selbst in Gefahr brachte.

      „Auf keinen Fall.“ Eher würde er einen Pakt mit dem Teufel schließen.

      Wissend lächelte Julie ihn an. In ihrem Blick lag eine Spur von Trotz. „Du traust dich nicht, weil du genau weißt, dass ich es schaffen werde.“

      Er versuchte, eine spöttische Miene aufzusetzen, was ihm jedoch nicht so richtig gelang.

      „Also, was ist jetzt?“, fragte sie herausfordernd und streckte ihm die Hand hin. „Schlag ein.“

      Sie würde nicht aufgeben, selbst wenn er einen fremden Lockvogel engagieren würde, so viel war klar. Offenbar gab es nur einen Weg, das Ganze zu beenden: Er musste es darauf ankommen lassen. Irgendwann würde sie einen unbeholfenen Versuch wagen, ihn zu verführen. Dann würde er sie behutsam abblitzen lassen. Bis dahin musste er allerdings seine Gefühle für sie im Griff haben, doch das konnte er schaffen. Klar doch.

      „Wenn die Sache damit dann endgültig vom Tisch ist? Sicher.“ Er nahm ihre ausgestreckte Hand und schlug mit festem Händedruck ein.

      „Abgemacht.“

3. KAPITEL

      „Hast du den Verstand verloren?“, fragte Asia eine Stunde später auf der Damentoilette.

      Julie massierte sich die Stirn mit den Fingerspitzen, um die herannahenden Kopfschmerzen zu vertreiben. „Vermutlich.“

      Unruhig schritt Asia in dem kleinen Raum auf und ab. Das Geräusch ihrer Absätze hallte laut von den Bodenfliesen wider. „Niemals darf man einem Mann sagen, dass man vorhat, ihn zu verführen.“

      „Ich weiß, ich weiß.“ Sie war viel zu impulsiv gewesen. Sie hatte Eric beweisen wollen, dass sie intelligent und sexy genug für den Job war. Doch inzwischen war sie sich nicht mehr sicher. Flirten war eine Sache, aber sie hatte noch nie einen Mann verführt.

      Julie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Ein Allerweltsgesicht: blaue Augen, eine durchschnittliche Nase, rosa Lippen. Ihre Haare? Nichts Besonderes: braun, glatt und schulterlang. Und ihr Körper … Julie wandte den Blick ab. Es ließ sich ja ohnehin nicht ändern.

      Nachdenklich sah Asia sie an. Dann schien sie einen Entschluss gefasst zu haben. „Egal. Noch ist nicht alles verloren. Eric ist vielleicht ein Experte in Sachen Verbrechensbekämpfung, aber deswegen kennt er sich nicht unbedingt mit Frauen aus. Und er unterschätzt dich.“

      „Das stimmt“, sagte Julie, obwohl sie das Gefühl hatte, dass er bestimmt über genügend Erfahrung verfügte, um sich nicht von ihr überrumpeln zu lassen.

      „Und wenn er nicht sieht, wie großartig du bist“, fuhr Asia fort, „dann hat er dich ohnehin nicht verdient. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass er das ganz genau weiß.“

      Julie verzog den Mund. „Reines Wunschdenken.“

      „Glaub mir. Ich sehe doch, wie er dich anguckt und wie er versucht, sich in deiner Gegenwart wie ein perfekter Gentleman zu verhalten.“

      „Ich will keinen Gentleman“, erwiderte Julie bestimmt. „Ich will einen Mann mit Feuer und Leidenschaft.“

      „Das kann schon sein. Aber die Frage ist, was er will.“ Aufmerksam musterte Asia ihre Freundin von Kopf bis Fuß. „Wenn du Eric verführen willst“, sagte Asia, während sie Julies Haar so arrangierte, dass es ihr über die Schultern fiel, „musst du ein Traumbild heraufbeschwören, dem er nicht widerstehen kann.“

      „Ich muss mich in Erics Traumfrau verwandeln“, murmelte Julie und blickte erneut in den Spiegel. „Aber wie sieht die aus?“

      „Schwer zu sagen“, gab Asia zu. „Er ist viel herumgekommen. Bestimmt hat er schon einiges gesehen.“

      „Danke, das baut mich total auf.“ Nachdenklich legte Julie den Kopf zur Seite und betrachtete ihr Spiegelbild. „Ich wette, er steht auf große, schlanke, glamouröse Frauen, die Schwarz tragen und in deren Strumpfband ein Messer steckt.“

      „Oh bitte, Julie“, sagte Asia verächtlich. „Sehen so etwa die Heldinnen aus deinen Romanen aus?“

      Hoppla. Julie hatte es gar nicht gemerkt, aber Asia hatte recht: Genau so war Saphira auf dem Cover ihres neusten Romans abgebildet. „Du glaubst also nicht, dass ich das schaffen kann?“

      „Bei seinem Job sind solche Frauen für ihn vermutlich nichts Besonderes. Meistens träumen wir von dem, was uns unerreichbar scheint. Auch wenn du dich für normal und durchschnittlich hältst – vielleicht bist du gerade deswegen für ihn exotisch.“

      „Schön wär’s.“ Ungläubig verzog Julie das Gesicht. „Das sagst du nur, weil die einzige Rolle, die ich glaubhaft verkörpern kann, die des netten Mädchens von nebenan ist.“

      „Nein, ich sage es, weil es der Wahrheit entspricht. Und nun hör endlich auf, darüber nachzudenken, wie du gern wärst. Konzentrier dich stattdessen lieber auf deine Stärken.“

      Julie biss sich auf die Unterlippe. Asia hatte recht. Ein braves Image hatte auch Vorteile. Sie konnte direkt sein, ohne aufdringlich zu wirken, und das war gar nicht so schlecht, denn wenn sie sich zu offensichtlich an Eric ranmachte, würde er sie sofort durchschauen.

      Julie fasste einen Entschluss. „Ich werde Eric verführen. Und zwar auf der Stelle. Bestimmt wird er nicht damit rechnen, dass ich es schon so bald versuche.“ Außerdem würde ihr dann keine Zeit mehr bleiben, es sich anders zu überlegen.

      Das Klopfen war so zaghaft, dass Eric es beinah überhört hätte. Er hob die Augen vom Computerbildschirm und sah zur Tür. Eigentlich wollte er niemanden sehen. Er hatte nicht nur schlechte Laune, sondern auch noch jede Menge Arbeit zu erledigen. „Herein“, sagte er barsch.

      Als die Tür sich langsam öffnete, stellte er erstaunt fest, dass es Julie war, die ihren Kopf hereinsteckte. Es sah fast so aus, als wäre sie zu schüchtern, um einzutreten.

      „Ich dachte, du brauchst vielleicht eine Schmerztablette.“ In einer Hand hielt sie ein Glas mit Wasser, in der anderen eine Packung Aspirin.

      „Woher wusstest du das?“ Ein Friedensangebot. Typisch Julie. Es passte zu ihrer lieben, fürsorglichen Art. Sie konnte einfach nicht lange wütend sein.

      Julie kam herein und schloss die Tür. „Ich hätte dir nicht so zusetzen sollen“, sagte sie. „Es tut mir leid. Du hast bestimmt eine Menge um die Ohren.“

      „Schon okay.“ Eric merkte, wie er sich entspannte. Sie war nicht gekommen, um zu diskutieren. Und auch nicht, um ihn zu verführen, wie er leicht enttäuscht feststellte. Aber dafür hatte sie offenbar endlich Vernunft angenommen. „Julie, ich wollte deine Gefühle nicht verletzen.“

      „Das weiß ich.“ Sie stellte das Glas und die Tabletten neben das Telefon und lehnte sich gegen seinen Schreibtisch, wobei sie Eric fast berührte. „Du willst mich nur beschützen.“

      Eric runzelte die Stirn. Für einen kurzen Augenblick glaubte er, dass ihre Lippen sich leicht verärgert kräuselten. Doch vermutlich hatte er sich getäuscht. Der Stoff ihres türkisfarbenen Wickelkleides raschelte und schmiegte sich eng um ihren Körper, als sie ein Bein vor das andere stellte.

      „Du hast in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen, oder?“ Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf sah sie ihn an.

      Ihre Frage erstaunte ihn, denn sie hatte recht. Normalerweise kam er mit wenig Schlaf aus, aber in den vergangenen Tagen hatte er mehr Zeit als gewöhnlich im Büro verbracht. „Wie kommst du darauf?“

      Julie lehnte sich zu ihm, sodass sich der V-Ausschnitt ihres Kleides etwas öffnete und den Ansatz ihrer Brüste freigab.

      „Du siehst blass aus.“

      „Wirklich?“ Er zwang sich, nicht länger in ihren Ausschnitt zu starren.

      Sie legte eine Hand auf seine Stirn. Sofort spannte sich jeder Muskel seines Körpers an. „Vielleicht hast du Fieber“, sagte sie sanft.

      Wie gut sich ihre Hand auf seiner Haut anfühlte, so warm und weich. Wie es wohl wäre, wenn sie ihn streichelte? Bestimmt würden ihre zarten Berührungen ihn ordentlich auf Touren bringen.

      „Schwer zu sagen.“

      „Was?“ Er blinzelte und versuchte, sich zu konzentrieren. „Was ist schwer zu sagen?“

      „Ob du Fieber hast. Warte.“ Sie beugte sich vor und presste den Mund gegen seine Stirn. Ach du liebe Zeit! Erics Herz tat einen Satz, als ihre Lippen seine Haut berührten.

      Wie nah sie war. Zu nah. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr Hals war nur wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt. Er verspürte das dringende Verlangen, sie zu küssen, schloss die Augen und stellte sich vor, wie seine Lippen ihre berührten … Halt! So etwas durfte er nicht einmal denken. Julie war für ihn tabu. Doch ihr warmer, süßer Duft stieg ihm in die Nase und betörte seine Sinne, was die Sache nicht gerade einfacher machte. Er schluckte schwer.

      „Nein, kein Fieber“, stellte sie fest und nahm sein Gesicht in beide Hände. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass sie ihn intensiv musterte. Ob sie den Abgrund in seinen Augen erkennen konnte? Vermutlich nicht, denn sie schien keinerlei Angst vor ihm zu haben. Dabei hatte sie allen Grund dazu. Merkte sie nicht, dass er kurz davor war, über sie herzufallen?

      „Hast du irgendwelche Schmerzen?“

      „Schmerzen?“, wiederholte er. Ihr zärtlicher Blick ging ihm durch und durch. „Du hättest Krankenschwester werden sollen.“

      „Ich habe deine Narbe gesehen. Die Ärzte haben gute Arbeit geleistet.“ Behutsam strich sie mit den Fingerspitzen über seine Rippen. Ein geheimnisvolles, bittersüßes Lächeln umspielte ihre Lippen.

      Er dachte daran, wie sie ihn am Morgen geweckt hatte. Wie weich und warm sie gewesen war, als er mit nacktem Oberkörper auf ihr gelegen hatte. Und wie perfekt sich ihr Körper an seinen geschmiegt hatte. Die bloße Erinnerung reichte aus, um ihm eine steinharte Erektion zu bescheren.

      „Vermutlich hast du dich noch nicht ganz wieder erholt.“ Beiläufig fuhr sie damit fort, seine Narbe zu streicheln. „Du solltest dich mehr schonen.“

      Unwillig verzog er das Gesicht. „Ich habe mich die letzten sechs Wochen geschont.“

      „Nein, das hast du nicht“, widersprach sie sanft. „Du hast Tag und Nacht gearbeitet, um Perry zu helfen. Nicht jeder hätte sich Zeit dafür genommen.“

      „Es war das Mindeste, was ich tun konnte.“ Ihm missfiel der bewundernde Ausdruck in ihren Augen. Nur, weil er einem Freund half, war er noch lange kein Held. „In meiner Jugend hat mir Perry mehr als einmal aus der Patsche geholfen.“

      „Bestimmt warst du damals ganz schön wild.“ Ihre Augen funkelten.

      „Das war ich.“ Konnte es sein, dass sie noch ein Stückchen nähergekommen war? Egal. Es war ohnehin an der Zeit, den Bann zwischen ihnen zu brechen.

      Sie hob eine Augenbraue „Und, bist du es immer noch?“

      „Ja.“

      „Gut“, flüsterte sie. „Ich mag wilde Jungs.“

      Julies Herz schlug wie verrückt, als sie Erics Mund mit den Lippen berührte. Sie tat den ersten Schritt und war hypernervös. Was, wenn Eric sie zurückwies?

      Sie legte ihm die Hände auf die Schulter und küsste ihn leidenschaftlich und drängend auf den Mund. Wie gut er schmeckte. So heiß und männlich – und so gefährlich.

      Eric allerdings dachte gar nicht daran, Julies Kuss zu erwidern. Doch so schnell würde sie nicht aufgeben. Dafür schmeckte er viel zu gut. Mit der Spitze ihrer Zunge zog sie den Schwung seiner Lippen nach und ermutigte ihn, sie einzulassen.

      Eric stöhnte, und ein Beben ging durch seine Brust. Er hob die Hände, als wollte er Julie wegstoßen, doch stattdessen umfasste er ihre Taille. Mit dem Stoff ihres Kleides zwischen seinen Fingern ballte er die Hände zu Fäusten. Regungslos stand er vor ihr. Was war los mit ihm?

      Dann spürte Julie das Zittern in seinen Schultern, und mit einem Mal wusste sie genau, was in ihm vorging: Er kämpfte mit sich. Klammerte sich verzweifelt an den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung.

      Julie unternahm einen erneuten Versuch, und dieses Mal erwiderte Eric den Kuss. Tief und voller Leidenschaft. Unwillkürlich stöhnte sie auf.

      Dieses Geräusch schien Erics Gegenwehr vollends in Luft aufzulösen. Er sprang vom Stuhl und zog sie an sich. Drängte seinen Körper an ihren, fuhr mit den Händen durch ihr Haar und küsste sie, wie noch kein Mann zuvor sie geküsst hatte. Er war so dominant, so fordernd, so besitzergreifend, dass jeder Widerstand zwecklos gewesen wäre. Also ergab sie sich kampflos.

      Julie griff nach Erics Hemd und zog ihn zu sich, bis sie mit dem Rücken auf seinem Schreibtisch lag. Irgendetwas pikste sie, doch sie ignorierte es. Ihre Aufmerksamkeit galt jetzt nur noch Eric. Seine stürmischen Küsse raubten ihr den Verstand, und ihre Sinne spielten verrückt. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen. Von seiner Hitze, seinem Duft, seinem Körper.

      Und Eric war heiß auf sie. Das spürte sie mehr als deutlich. Die Art, wie er sie anfasste, wie er mit den Händen über ihre Hüften und ihren Bauch fuhr, ließ keinen Zweifel daran, wie sehr er sie begehrte.

      Dabei hatte sie geglaubt, es würde bei ein paar harmlosen Küssen bleiben. Nie hätte sie geahnt, dass es so weit gehen würde. Dass er so weit gehen würde. Er wollte sie genauso wie sie ihn. Diese Erkenntnis gab ihr Selbstvertrauen. Sie tastete nach dem Gürtel an ihrer Taille und öffnete ihr Kleid.

      Eric hielt inne und hob den Kopf. Seine Augen glänzten dunkel vor Verlangen, als er den blassblauen Spitzen-BH betrachtete, der unter dem Stoff ihres Kleids zum Vorschein kam. Seine Brust hob und senkte sich, und Julie stockte beinah der Atem, als er ihre Hände beiseiteschob, um ihr das Kleid abzustreifen. Sie kam sich vor wie ein besonders kostbares Geschenk, das er auspackte.

      Doch dann wurde sie nervös. Gefiel ihm, was er sah? Für einen kurzen Augenblick war sie versucht, eine verführerische Pose einzunehmen, doch ehe sie dazu kam, hatte Eric schon ihre Brüste mit den Händen umfasst. Wie stark und männlich er war. Im Vergleich zu ihm fühlte sie sich klein und zierlich. Und superweiblich. Sie erschauerte lustvoll.

      Mit einer ungeduldigen Bewegung riss er an ihrem BH und legte ihre Brüste frei. Unwillkürlich stöhnte sie auf, als sie spürte, wie er über eine ihrer Brustwarzen leckte und begann, sie mit der Zunge zu umspielen. Ein Gefühl, das süß und quälend zugleich war. Dann nahm er die Spitze in den Mund und saugte daran. Julie stöhnte auf. Ein ungekanntes Verlangen durchströmte ihren Körper, und sie presste sich an ihn.

      Seine Finger glitten über ihren Bauchs und erkundeten ihre Kurven. Unwillkürlich zuckte Julie zusammen, als er seine Hand auf den Stoff ihres Slips legte. Sie konnte nicht vor ihm verbergen, wie erregt sie war, und er begann, mit dem Daumen auf und ab zu fahren. Jetzt hatte sie nur noch einen Wunsch: dass Eric ihr endlich diesen Fetzen vom Leib riss und in sie eindrang.

      Plötzlich klingelte es neben ihrem Ohr. Erschrocken fuhr sie auf und blickte sich um.

      „Hör nicht hin“, murmelte Eric rau, den Kopf noch immer zwischen ihren Brüsten. Und als sie seine Finger unter ihrem Slip fühlte, wünschte sie sich tatsächlich nichts sehnlicher, als alles um sich herum zu vergessen. Nur noch Eric und sie und dieser Augenblick. Doch Panik überkam sie.

      „Das ist ein interner Anruf.“ Das Telefon klingelte ein letztes Mal, dann verstummte es. „Wenn du nicht rangehst, wird jemand kommen und dich suchen.“

      „Ich werde nicht aufmachen“, versprach er und tat etwas mit seiner Zunge, das ihr einen Schauer durch den Körper jagte.

      „Ich habe nicht abgeschlossen“, sagte sie atemlos.

      „Stimmt, warum auch. Schließlich bist du nicht gekommen, um …“ Urplötzlich versteifte er sich. Jetzt war es so weit. Er hatte sie durchschaut. Eric zog seine Hände zurück und hob den Kopf. Anklagend schaute er sie an. „Du hast mich reingelegt.“

      Am liebsten hätte sie sich sofort entschuldigt, doch sie biss sich auf die Zunge. Sie bereute nichts. „Ich konnte nicht wissen, dass es so weit gehen würde, Eric.“ Sie sah ihm an, dass er ihr nicht glaubte. „Aber wir hatten eine Abmachung“, fügte sie mit zitternder Stimme hinzu. „Ich bekomme den Job.“

4. KAPITEL

      Eric trat einen Schritt zurück, und Julie nutzte die Gelegenheit, von seinem Schreibtisch zu gleiten. „Nicht zu glauben“, murmelte er benommen.

      Eilig schloss sie ihren BH, wobei sie es tunlichst vermied, Eric anzusehen. Was glaubte er nicht? Mit zittrigen Fingern wickelte sie ihr Kleid um sich. Dass sie ihn verführt hatte?

      Kein Wunder, sie glaubte es ja selbst kaum.

      Die Beine kraftlos von sich gestreckt, saß er auf seinem Bürostuhl. Das Hemd war zerknittert, die kurzen Haare zerzaust und sein Mund von Küssen gerötet.

      Er war der sexieste Mann, der ihr je begegnet war. Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen, hätte sich auf ihn gesetzt und ihm die Kleidung vom Leib gerissen.

      Doch daraus wurde wohl nichts. Nach diesem Vorfall würde Eric auf der Hut sein und auf Distanz gehen.

      Schnell wandte sie den Blick ab und gab vor, ihr Kleid in Ordnung zu bringen. Er sollte das ungezähmte Verlangen in ihren Augen nicht sehen.

      Eric lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und sah sie durchdringend an. „Und? Wie sah dein Plan aus? Wie weit wärst du gegangen?“

      Hitze schoss ihr ins Gesicht. Auf keinen Fall würde sie zugeben, dass sie eigentlich nur auf einen Kuss aus gewesen war. Das würde den unschuldigen Eindruck, den er von ihr hatte, nur verstärken. „Naja, ich habe das nicht geplant.“ Völlig unkoordiniert wedelte sie mit den Armen und suchte hilflos gestikulierend nach Worten. „Es war eher eine … vage Idee.“

      „Eine vage Idee“, wiederholte er hohl. Er schloss die Augen und fuhr sich durch die Haare. „Wenn das Telefon nicht geklingelt hätte, wäre ich jetzt tief in dir.“

      Julies Beine drohten nachzugeben, als sie die Augen zusammenkniff und sich vorstellte, wie er mit harten, festen Stößen in sie eindrang. Wie er sie komplett ausfüllte und in Besitz nahm. Ein Schauer der Erregung erfasste ihren Körper. Als sie die Augen wieder öffnete, stand Eric direkt vor ihr.

      Erschrocken machte sie einen Satz rückwärts und stieß dabei gegen das Sofa. Beinah hätte sie das Gleichgewicht verloren.

      Eric starrte sie an. „Weißt du eigentlich, wie gefährlich es ist, einen Mann derart scharf zu machen?“ Seine Stimme war ruhig, doch eine heiße, stürmische Energie schien aus jeder Pore seines Körpers zu strömen.

      Gefährlich? Nicht für eine Sekunde hatte sie sich bedroht gefühlt. Eher so, als habe man ihr ein Geschenk aus den Händen gerissen, noch bevor sie es auspacken durfte.

      Eric stand ganz nah bei ihr, war aber vorsichtig darauf bedacht, sie nicht zu berühren. Als könnte schon die kleinste Berührung seine Selbstbeherrschung mit einem Schlag zunichtemachen. Ein Wort von ihr, ein Blick, und er würde ihr gehören.

      Mit einem Schlag wurde Julie klar, was das bedeutete. Ihr stockte der Atem. Sie hatte Macht über ihn. Sexuelle Macht. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Wie gebannt verfolgte Erics heißer Blick jede ihrer Bewegungen.

      „Du kannst froh sein, dass ich aufgehört habe“, sagte er fast mürrisch.

      „Komisch“, sie versuchte gelassen zu klingen, obwohl das Herz ihr bis zum Hals schlug, „dasselbe wollte ich gerade sagen.“

      Erics Augen verengten sich. Es schien ihm nicht zu gefallen, dass sie diese Macht über ihn hatte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie sich dessen auch noch bewusst war.

      Nur, wie konnte sie diese Macht nutzen? Sie hatte keine Ahnung. Aber eins stand fest: Sie hatte es satt, für ihn das brave Traummädchen zu sein. Sie wollte das böse Mädchen seiner geheimsten und schmutzigsten Fantasien sein.

      Langsam bewegte sie sich auf ihn zu, als es flüchtig an der Tür klopfte. Julies Herz machte einen Sprung. Wie ein im Scheinwerferlicht gefangenes Tier starrte sie auf die sich öffnende Tür, während Eric zurückwich.

      „Eric?“ Die Tür öffnete sich, und Perry Gunthrie betrat den Raum. „Oh, Entschuldigung, ich wusste nicht, dass Sie hier sind, Julie. Ich muss Eric kurz sprechen.“

      Der Anblick ihres Chefs traf sie wie ein Eimer kaltes Wasser. Am liebsten wäre sie Perry so schnell wie möglich wieder losgeworden. Doch wenn sie wollte, dass Eric sie tatsächlich als Lockvogel einsetzte, war es besser, Fakten zu schaffen, bevor er es sich anders überlegte.

      „Perry, wissen Sie was?“ Sie ging zu ihrem Chef und hakte sich bei ihm unter. „Sie dürfen mir als Erster gratulieren.“ Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Eric sie beobachtete. „Eric hat mich soeben zum Lockvogel ernannt.“ Sie sah Eric dabei zuckersüß freundlich in die Augen. Seine Miene blieb ausdruckslos, aber sie konnte förmlich spüren, wie er innerlich kochte. Immerhin widersprach er nicht. Ob er sein Wort halten würde?

      „Tatsächlich?“, fragte Perry überrascht. „Das ist ja großartig, Honey.“ Gutmütig tätschelte er ihre Hand, die noch immer auf seinem Arm lag, und sah seinen Patensohn an. „Dann hast du deine Meinung also geändert.“

      „Julie kann sehr überzeugend sein.“

      Erics Tonfall gefiel ihr gar nicht, doch wenigstens ging er nicht weiter ins Detail.

      „Aber keine Sorge, Perry“, sagte Eric mit einem aufgesetzten Lächeln, „ich werde jeden einzelnen ihrer Schritte überwachen.“

      „Wie bitte?“ Julie nahm die Hand von Perrys Arm. Mit einem Schlag war ihre gute Laune verflogen. „Was meinst du damit?“

      „Da Julie keine entsprechende Ausbildung hat“, fuhr Eric fort, als befände sie sich nicht im Raum, „bekommt sie die Stelle als Lockvogel erst mal nur auf Probe. Wenn sie es nicht schafft, werden wir jemand anderen finden.“

      Das durfte doch nicht wahr sein! Julie stemmte die Hände in die Hüften. „Natürlich werde ich es schaffen. Ich brauche keine Probezeit.“

      „Das sehe ich anders.“ Demonstrativ verschränkte Eric die Arme vor der Brust.

      Perry räusperte sich unbehaglich. „Ich lasse euch besser allein, damit ihr die Details klären könnt. Wenn ihr fertig seid, komm bitte in mein Büro, Eric.“ Er verließ den Raum, ohne die Tür hinter sich zu schließen.

      „Das verstößt gegen unsere Abmachung“, zischte Julie aufgebracht. Sie wollte nicht, dass ihre Kollegen etwas von der ganzen Sache mitbekamen.

      Schweigend rückte Eric seinen Schreibtisch gerade.

      „Warum habe ich jetzt plötzlich eine Probezeit?“ Sie warf einen Blick über die Schulter, bevor sie mit gedämpfter Stimme fortfuhr. „Nur, weil du nicht verlieren kannst?“

      Ohne ein Wort kam er hinter seinen Schreibtisch hervor und blieb vor ihr stehen. Für einen kurzen Moment hoffte sie, er würde den Arm um sie legen, doch dann sah sie den wachsamen Ausdruck in seinen Augen und wusste, dass er sie nie wieder so nah an sich heranlassen würde.

      „Die Unterhaltung ist beendet. Perry braucht mich“, sagte er und verließ das Büro.

      Sie folgte ihm. „Ich weiß, dass du wütend bist. Aber das gibt dir nicht das Recht, es an mir auszulassen.“

      Eric blieb so abrupt stehen, dass sie beinahe in ihn reingerannt wäre. Sie hob den Kopf und sah in seine funkelnden blauen Augen.

      „Du willst mich nicht verstehen, oder?“, fragte er. „Du unterstehst meiner Verantwortung. Deine Sicherheit hat für mich oberste Priorität, auch wenn du selbst nicht sehr viel Wert darauf zu legen scheinst.“

      „Doch, das tue ich.“

      „Das bezweifle ich. Und ich werde nicht zulassen, dass du dich bei der erstbesten Gelegenheit in Gefahr begibst.“

      „Ich brauche kein Kindermädchen. Ich möchte ein gleichberechtigtes Teammitglied sein und auch so behandelt werden.“

      „Das ist eine Position, die man sich verdienen muss. Und zwar durch Vertrauenswürdigkeit und Zuverlässigkeit. Das Einzige, was du heute unter Beweis gestellt hast, ist, dass du nicht die Frau bist, für die ich dich gehalten habe.“

      Mit offenem Mund sah sie ihm hinterher, bis er in Perrys Büro verschwunden war. Was hatte er denn damit gemeint? Dass sie nicht das harmlose nette Mädchen von nebenan war? Dass sie ihm genauso gefährlich werden konnte wie die Femmes fatales, mit denen er sich auf seinen Reisen in exotische Städte normalerweise umgab?

      Egal. Sie lehnte sich an die Wand und seufzte. Es spielte jetzt ohnehin keine Rolle mehr, denn eins war klar: Sie hatte zwar den Job als Lockvogel bekommen, dafür aber ihre Chancen bei Eric für immer vergeigt.

      Fest entschlossen, Julie aus dem Weg zu gehen, blieb Eric am nächsten Tag in seinem Büro. Er wollte sie weder sehen noch ihr Lachen hören, noch ihr Parfüm riechen.

      Doch egal, wie sehr er es auch versuchte, es wollte ihm nicht gelingen, alles um sich herum auszublenden. Er wusste genau, dass Julie mindestens zweimal die Stunde an seinem Büro vorbeilief. Und jedes Mal, wenn er ihre vertrauten Schritte hörte, sah er gespannt und erwartungsvoll zur Tür.

      Entschlossen wandte Eric sich seinem Bildschirm zu. Er würde eisern bleiben und sich von ihr fernhalten. Es war besser so, denn was er gestern bei Julie empfunden hatte, war ungezähmte, triebhafte Lust. Eine Berührung, und das Verlangen, sie wie ein wildes Tier auf seinem Schreibtisch zu nehmen, würde zurückkehren.

      Er rieb sich das Kinn und starrte weiter auf den Bildschirm, ohne wirklich wahrzunehmen, was er sah. Wie sollte er sich auf die Arbeit konzentrieren, wenn er immerzu daran denken musste, wie Julie halb nackt auf seinem Tisch gelegen hatte. Was sie heute wohl unter ihrer Kleidung trug?

      Schnaubend stand er auf. Er hatte das Gefühl, es keine Minute länger in diesem Raum auszuhalten. Der Gedanke an Julie, diese verlockende Mischung aus Unschuld und Sinnlichkeit, war zu viel für ihn. Doch sobald er vor die Tür trat, würde er ihr begegnen – und das galt es unbedingt zu vermeiden.

      Eric atmete tief durch. So konnte es unmöglich weitergehen. Er war dazu ausgebildet worden, die ausgefeimtesten Sicherheitssysteme zu durchbrechen, um hinter die Feindeslinie zu gelangen. Da würde er es ja wohl noch schaffen, sich einen Kaffee zu holen, ohne zu Julie hinüberzusehen.

      Entschlossen öffnete er seine Bürotür. Den Blick fest auf den Boden geheftet, trat er über die Schwelle. Doch kaum war er ein paar Schritte gegangen, wanderten seine Augen automatisch zu Julies Schreibtisch hinüber.

      Unwillkürlich blieb er stehen und starrte sie an. Sie stand vor einem Stapel Uniformen und trug ein gelbes ärmelloses Kleid, das ihre Rundungen betonte. Das braune Haar fiel ihr in sanften Wellen über die Schultern, und das verführerische Rosa ihrer Lippen lud zum Küssen ein.

      Nichts an ihrer Aufmachung war aufmerksamkeitsheischend, doch so weich und weiblich, wie sie aussah, konnte er seinen Blick nicht von ihr wenden. Sie warf ihr Haar über die Schulter, und ihre Blicke trafen sich. Fast hörte er die Spannung zwischen ihnen knistern, bevor sie die Augen mit flatternden Lidern wieder senkte.

      „Eric!“, begrüßte Martha ihn aufgeregt. „Ich habe das perfekte Opfer für unseren Testlauf.“

      „Oh … okay.“ Widerstrebend riss Eric sich von Julies Anblick los und wandte sich Martha zu.

      „Ich hoffe nicht, dass es dein Ehemann ist.“

      Martha lachte und tätschelte freundschaftlich seinen Arm.

      „Nein, wo denkst du hin?“

      „Gut.“ Noch immer fühlte er Julies Blick auf sich, doch als er in ihre Richtung sah, schien sie ihn nicht weiter zu beachten. Komisch, normalerweise hatte er ein gutes Gespür dafür, wenn er beobachtete wurde.

      „Es ist Lloyd, der Freund meiner Tochter.“

      Eric zuckte innerlich zusammen. Das war fast genauso schlimm wie der eigene Ehemann. „Das könnte kompliziert werden.“

      „Nicht im Geringsten. Meine Tochter weiß nichts davon. Und eigentlich ist Lloyd ein netter Typ.“ Verschwörerisch beugte Martha sich zu Eric und flüsterte: „Aber ihr letzter Freund hat sie am laufenden Band betrogen, und ich möchte nicht, dass sie ein zweites Mal enttäuscht wird.“

      Sie brauchten ein Opfer für den Testlauf, und Eric war es lieber, wenn es sich dabei nicht um einen gefährlichen Psychopathen oder ein Miststück handelte. „Bist du sicher? Was, wenn er anbeißt?“

      „Das bezweifele ich.“

      Er konnte der Verlockung nicht widerstehen, erneut zu Julie zu sehen. Diesmal hielt sie seinem Blick stand, bis er zuerst wegsah.

      Er hatte sich wirklich in ihr getäuscht, dabei konnte er sich als Agent normalerweise auf seine ausgezeichnete Menschenkenntnis verlassen. Wie hatte er sich nur derart von ihr überrumpeln lassen können? Offenbar war er ganz schön aus der Übung gekommen. Oder er hatte in ihr nur das gesehen, was er sehen wollte, und die Julie seiner Träume existierte nur in seinem Kopf.

      Die Julie jedenfalls, die halb nackt auf seinem Schreibtisch gelegen hatte, gab ihm einige Rätsel auf. Weder wollte sie mit Samthandschuhen angefasst werden noch würde sie sofort das Weite suchen, wenn er seinen Trieben freien Lauf ließ – wie er gestern in seinem Büro festgestellt hatte.

      „Hier ist ein Bild von Lloyd.“ Martha zeigte Eric ein Foto auf ihrem Handy.

      Abstehende Haare, blasse Haut, schlaksige Figur. Der Typ war ein Streber. Und mit dem unbeholfenen Grinsen sah er aus, als könnte er keiner Fliege was zuleide tun. Vielleicht war Marthas Idee gar nicht so schlecht.

      „Womit verdient er sein Geld?“, fragte Eric.

      „Er programmiert Computerspiele für eine Firma. Z-Tron oder Z-Ray. Oder so ähnlich.“

      Ein Computerfreak. Perfekt. Sollte er zudringlich werden, würde Julie keine Probleme haben, sich zu wehren.

      „Okay“, entschied Eric, „wir machen es. Ich informiere Perry, dann können wir die Sache starten.“

      „Ich kann es kaum erwarten.“

      Eric wünschte, er würde ihren Enthusiasmus teilen, und riskierte einen erneuten Blick zu Julie, genau in dem Moment, als sie ihre Lider senkte.

      Martha war seinem Blick gefolgt. „Julie wird einen großartigen Lockvogel abgeben.“

      „Das hoffe ich sehr.“ Und das stimmte. Auch wenn er gegen ihren Einsatz war, hoffte er für sie, dass sie die Feuertaufe bestehen würde.

      Vertraulich stieß Martha ihn mit dem Ellbogen an. „Und? Was hältst du von ihrer Rolle?“, fragte sie flüsternd.

      „Rolle?“

      „Asia hat sie Sirene Julie getauft.“

      Sirene. Waren das nicht diese weiblichen Kreaturen aus der Mythologie, die Seeleute mit ihrem Gesang in den Tod lockten? Nur, dass Julie nicht ihre Stimme benutzte. „Deswegen diese verstohlenen Blicke?“

      „Sie übt noch.“

      Das klang gar nicht gut. „Was übt sie noch?“

      „Männer mit ihren Blicken zu ködern. Ich habe es ihr heute Morgen beigebracht.“

      Erstaunt sah Eric die ältere Frau an. „Du?“

      „Sicher“, sagte Martha mit einem übertriebenen Augenaufschlag, bevor sie davonstolzierte. „So habe ich meinen Ehemann kennengelernt.“

      Wütend sah er Julie an. Schon wieder hatte sie ihn als Übungsobjekt auserkoren. Was dachte sie sich bloß dabei? Dass er aus Stahl gemacht war? Dass ihre Flirtversuche an ihm abprallten? Es war an der Zeit, ihr klarzumachen, welche Konsequenzen ihr Verhalten haben konnte.

      Entschlossen marschierte er auf ihren Schreibtisch zu. Doch Julie sah weder besorgt noch ängstlich aus. Im Gegenteil. Mit großen Augen sah sie ihn an. Ein triumphierendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als er sich ihr näherte. Offenbar glaubte sie tatsächlich, dass ihr neuster Trick auf ihn gewirkt hatte.

      Und sie hatte, verdammt noch mal, recht damit.

      Julie warf das Haar zurück. „Was kann ich für dich tun, Eric?“, flötete sie.

      Mit einer Hand umklammerte er die Trennwand an ihrem Schreibtisch. „Du wirst sofort damit aufhören, mich als Versuchskaninchen zu benutzen.“

      „Warum?“ Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Ist die Versuchung zu groß für dich?“

      „Hör auf damit, Sirene Julie. Ich weiß Bescheid.“

      Scheinbar unbeeindruckt neigte sie den Kopf zur Seite. „Gefällt dir meine Rolle nicht?“ Ihre Augen weiteten sich und wirkten beinahe unnatürlich groß.

      „Nein.“ Was nicht stimmte, denn er mochte ihre weiche, feminine Seite, aber er hatte etwas dagegen, dass sie ihre Flirttechniken an ihm ausprobierte.

      „Ich möchte dir nur zeigen, dass ich intelligent und sexy sein kann“, sagte sie und errötete leicht. „Zwei Qualitäten, die du mir ja offensichtlich absprichst.“

      Wenn sie wüsste, wie sexy er sie fand, wäre sie kaum noch zu halten. „Dies ist meine letzte Warnung, Julie. Ich will nicht, dass du deine Verführungskünste in diesem Büro übst. Weder an mir noch an irgendeinem anderen Mitarbeiter.“

      Julie erhob sich langsam von ihrem Stuhl. „Eric, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich werde nur an dir üben. Das verspreche ich.“

      „Und welchem Umstand verdanke ich diese Ehre?“

      „Ganz einfach.“ Sie lehnte sich über ihren Schreibtisch und legte ihre Hände ebenfalls auf die Trennwand, genau neben seine. „Bei dir ist es am sichersten.“

      Er zog seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. „Machst du Witze?“ Im Vergleich zu den anderen Männern in Julies Leben war er eine Bestie. Er würde ihr das Herz brechen, egal wie vorsichtig er war. „Du bist gestern halb nackt auf meinem Schreibtisch gelandet.“

      „Das stimmt“, sagte sie sachlich. „Aber das lag nur daran, dass du zu wenig Schlaf bekommen und dich noch nicht ganz von deiner Verletzung erholt hast.“

      Er kam ein kleines Stückchen näher. Sofort stieg ihm Julies verlockender Duft in die Nase, doch er versuchte ihn zu ignorieren und wartete, bis sie ihn ansah. „Hast du jemals in Betracht gezogen, dass ich nicht der bin, für den du mich hältst? Dass ich genau der Typ von Mann bin, vor dem deine Mutter dich immer gewarnt hat?“

      Julies Augenlider flatterten, als wäre dieser Gedanke ganz neu für sie. „Das glaube ich nicht. Du würdest es bestimmt nicht übers Herz bringen, so ein braves Mädchen wie mich auszunutzen.“

      Er starrte ihr in die Augen. Spielte sie mit ihm? Oder war sie tatsächlich so naiv?

      Sie zwinkerte ihm zu.

      Am liebsten hätte er gefährlich geknurrt, damit sie eine Vorstellung von dem dunklen, triebhaften Verlangen, das in ihm wütete, bekam. „Übertreib es nicht. Oder du wirst herausfinden, was für ein Mann ich wirklich bin.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ sie stehen.

      Ein heiseres Lachen folgte ihm. „Ich kann es kaum erwarten.“

5. KAPITEL

      Einige Tage später saß Eric an seinem Schreibtisch und versuchte, sich innerlich zu wappnen, bevor er aufstand. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Vor zwei Monaten noch hatte er Gunthrie S&I für einen gänzlich ungefährlichen Arbeitsplatz gehalten. Doch er hatte sich geirrt. Denn die gewalttätigen Kriminellen, pathologischen Lügnern und Kollegen mit Burnout, die in Washington seinen Alltag bestimmt hatten, waren nichts gegen das, was sich direkt vor seiner Nase abspielte. Julie! Jeden Tag schlüpfte sie in neue Rollen, eine sexier als die andere.

      Als hätte sie als Kind nicht genug Verkleiden gespielt. Doch das hier war kein unschuldiges Spiel. Es war ein Attentat auf seine Sinne.

      Dienstag hatte sie einen atemberaubenden Auftritt als Glamorous Julie hingelegt. Bis ins kleinste Detail war ihr Outfit aufeinander abgestimmt – mit einem faszinierenden Ergebnis: ein tief ausgeschnittenes rosa Kleid. Ein schlichter Diamantenanhänger an einer Kette hatte den Blick genau auf den Ansatz ihrer Brüste gelenkt. Immer wieder hatte Eric sie angestarrt und daran denken müssen, wie wunderbar sie sich in seinen Händen angefühlt hatten. Nur mit Mühe hatte er dem Drang widerstehen können, ihre Hochsteckfrisur zu lösen, um zu sehen, wie das Haar über ihre Schultern fiel.

      Bad Girl Julie am Mittwoch hatte noch eins draufgesetzt. Er war erstaunt, wie ausgezeichnet diese Rolle zu ihr passte. In einer hautengen Jeans und einem knappen weißen Tanktop, unter dem ein schwarzer BH hervorblitzte, war sie in kniehohen Stiefeln durchs Büro marschiert. Mehr als einmal hatte er sich davon abhalten müssen, an ihrem Pferdeschwanz zu ziehen und ihn um seine Hand zu wickeln, um Julie mit einem heißen Kuss zu zähmen.

      Am Donnerstag war sie als Trashy Julie zur Arbeit erschienen. Das hatte sie zumindest den neugierigen Männern erklärt, die urplötzlich ihren Schreibtisch belagert hatten. Hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte er nie für möglich gehalten, wie glaubhaft sie diese Rolle verkörpern konnte. Doch mit dem kräftigen Make-up und ihren natürlich sinnlichen Bewegungen war es ihr hervorragend gelungen. Die braunen Haare zu einer wilden sexy Frisur gestylt, hatte sie ein heißes korsettähnliches rotes Oberteil getragen. Allerdings waren es vor allem die extrem kurzen Hotpants gewesen, die seinen Blutdruck in die Höhe gejagt hatten. Als sie in ihren roten Plateauschuhen mit provokativem Hüftschwung durchs Büro gewackelt war, hatte der fadenscheinige Jeansstoff ihre Kurven nur knapp bedeckt. Die Henna-Tätowierung knapp über ihrem Po hatte ihm dann endgültig den Rest gegeben.

      Jetzt im Nachhinein fiel ihm auf, dass sich der Sexappeal ihrer alternativen Persönlichkeiten von Tag zu Tag gesteigert hatte. Und je schamloser ihre Rolle, desto schwächer sein Widerstand. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Was ihn heute, am Casual Friday, wohl erwarten würde? Bikini Julie?

      Wenn er es nicht bald herausfand, würde seine Fantasie völlig mit ihm durchgehen. Ihm blieb keine Wahl: Er musste die Ungewissheit ausräumen. Nur ein Blick, nahm er sich vor, dann würde er ihr aus dem Weg gehen.

      Fest entschlossen, es schnellstmöglich hinter sich zu bringen, öffnete Eric die Tür, trat aus seinem Büro und sah flüchtig in Julies Richtung. Bei ihrem Anblick erstarrte er.

      Almost Naked Julie, dachte er benommen. Sie war fast nackt.

      Unfähig, den Blick abzuwenden, musterte er Julie. Das aufreizend locker sitzende dunkelblaue Kleid entblößte eine Schulter und erinnerte ihn an eine Toga. An eine sehr kurze Toga. Sein Blick glitt über ihre nackten Beine bis zu den feinen Riemchensandalen. Sollte sie versuchen, damit vor ihm wegzulaufen, würde sie nicht weit kommen.

      Verdammt. So etwas durfte er nicht einmal denken. Er hätte in seinem Büro bleiben sollen.

      Warum machte ihr Kleid ihn bloß so an? Es betonte ihre Figur nur beiläufig. Vielleicht lag es daran, dass es ihn an durchwühlte Bettlaken erinnerte. Sie sah aus, als käme sie soeben aus dem Bett und habe sich nur schnell ein Laken umgewickelt. Ein kräftiger Ruck, und der Stoff würde zu Boden fallen.

      Lachend warf Julie den Kopf in den Nacken, sodass ihr die Haare in weichen Wellen über die Schultern fielen. Dem kahlrasierten Schädel und dem muskulösen Körperbau nach zu urteilen, unterhielt sie sich gerade angeregt mit einem der Wachmänner von Gunthrie S&I.

      Als Eric dessen anzügliches Grinsen sah, hätte er es ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen.

      Wütend sah Eric zu, wie der aufgeblasene Kerl mit machomäßigem Gehabe eine Hand gegen die Wand hinter Julie stützte und sich langsam zu ihr runterbeugte. Offensichtlich war er kurz davor, sie zu begrapschen.

      Eric war drauf und dran einzugreifen, doch dann hörte er Julies Lachen und sah, wie sie errötete. Er konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber den Wachmann schien es zu amüsieren. Dann tätschelte sie seinen muskulösen Arm, bevor sie sich mit einer geschickten Drehung seinen Zudringlichkeiten entzog.

      Interessant, dachte Eric, als Julie sich winkend von dem Wachmann verabschiedete. Der Zwischenfall hatte sie anscheinend nicht im Geringsten aus der Fassung gebracht. Im Gegenteil, sie hatte die Sache äußerst souverän gemeistert. Aber warum auch nicht? Schließlich hatte sie auch Eric mühelos um den kleinen Finger gewickelt.

      Jetzt kam sie direkt auf ihn zu. Ihm stockte der Atem. Er konnte nicht anders, als ihre langen nackten Beine anzustarren, während sie selbstbewusst auf ihn zustolzierte, ganz so, als sei sie sich der Aufmerksamkeit, die sie auf sich zog, durchaus bewusst.

      Bemüht, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, ballte er die Hände zu Fäusten. Wenn sie herausfand, wie machtlos er gegen ihren weiblichen Charme war, würde sie nicht mehr zu halten sein.

      Mit versteinerter Miene sah er sie an, während er versuchte, das Verlangen, das tief in seinem Inneren loderte, zu kontrollieren. Sie schenkte ihm ein sonniges Lächeln und marschierte an ihm vorbei.

      Ehe er sich’s versah, war er auch schon an ihrer Seite.

      „Hat der Typ dich belästigt?“, fragte er und warf einen grimmigen Blick über die Schulter zu dem Wachmann, der Julie noch immer auf den Hintern glotzte.

      „Wer, Snake? Nein.“

      „Snake?“ Ungläubig hob Eric eine Augenbraue. „Der Typ heißt Snake, wie die Schlange?“

      „Ein Spitzname, wegen seiner Tätowierung.“

      „Ich habe keine Tätowierung gesehen.“

      „Er hat angeboten, sie mir zu zeigen. Aber ich habe dankend abgelehnt.“

      Besitzergreifend legte Eric eine Hand auf ihren Rücken. Er wusste, dass Julie ihm nicht gehörte. Aber wenn er sie nicht haben konnte, dann sollte es auch kein anderer.

      „Auf jeden Fall hat er mich in dieser Verkleidung nicht erkannt. Er hat mich gefragt, wo Uniform Girl ist.“

      „Die Art, wie du dich kleidest, ist äußerst unangemessen.“ Na toll. Jetzt klang er wie ein konservativer Spießer.

      „Ich weiß.“ Überraschenderweise stimmte sie ihm zu. „Aber da wir einen ziemlich engen Zeitplan haben, war Perry damit einverstanden, dass ich während der Arbeitszeit verschiedene Rollen ausprobiere.“

      Aber ich bin nicht damit einverstanden. „Das meinte ich nicht. Dieses Outfit ist für einen Lockvogel ungeeignet.“

      Erstaunt blickte sie an sich herunter. „Da muss ich dir widersprechen. Es ist perfekt für diesen Job.“

      Das Kleid war perfekt für Julie, denn es unterstrich ihre natürliche Sinnlichkeit, als wäre es ihr direkt auf den Leib geschneidert worden. Aber für einen Einsatz war es gänzlich ungeeignet.

      „Wie willst du dich darin verteidigen? Deine Beine sind völlig ungeschützt. Du brauchst etwas Bequemeres, eine Jeans zum Beispiel“, sagte er mürrisch. Sein Blick glitt hinab zu ihren zierlichen Füßen mit den pink lackierten Zehennägeln. „Und ich verbiete dir, diese Schuhe zutragen.“

      „Du verbietest es mir?“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf, bevor sie sich einfach umdrehte und ihn stehen ließ.

      Doch sofort war er wieder an ihrer Seite. „Ein Tritt damit, und du brichst dir alle Zehen.“

      „Eric“, sagte sie mit einem langgezogenen Seufzer. „Bei diesem Outfit geht es nicht um Selbstverteidigung, sondern um Sex.“

      „Das sieht man“, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor.

      „Wie gesagt, es ist perfekt.“

      „Unverantwortlich trifft es schon eher. Du nimmst die Gefahren deines Jobs nicht ernst genug.“

      „Das brauche ich auch nicht. So wie du dich anstellst, reicht es für zwei.“

      Eric packte sie am Arm und zog sie hinter sich her in den Flur. Er öffnete eine nahegelegene Tür und führte sie in einen dunklen Raum.

      Der Geruch von Papier lag in der Luft. Noch bevor Eric das Licht anschaltete, wusste sie, dass sie sich im Materiallager befanden. Sie waren umgeben von Regalen und Kartons.

      Julie lehnte sich gegen die geschlossene Tür, wobei sie versuchte, möglichst nonchalant zu wirken. Doch ihr Herz schlug wie wild. In den vergangenen Tagen hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als endlich wieder mit Eric allein zu sein. Aber er war auf Distanz gegangen.

      Bis jetzt. Diese Gelegenheit würde sie sich nicht entgehen lassen.

      „Was soll das werden? Eine Lektion in Selbstverteidigung?“, fragte sie, während sie sich scheinbar gelangweilt streckte und gähnte.

      „Die könntest du gut gebrauchen.“ Er stützte sich mit einer Hand gegen die Tür und versperrte ihr so den Fluchtweg.

      Machte er das mit Absicht? Sie verkniff sich ein Lächeln. Wusste er denn nicht, dass sie gar nicht das Bedürfnis hatte, vor ihm zu fliehen?

      „Du kannst dich nicht nur auf deine Kollegen verlassen“, sagte er. „Ich habe dich vor ihren Augen weggezerrt, und keiner hat es gemerkt.“

      „Das ist was anderes.“ Sie hob den Kopf. Ihr Gesicht war auf Höhe mit seinem und so nah, dass sie sich beinah berührten. „Bei einem Einsatz als Lockvogel werden sie mich nicht aus den Augen lassen.“ Julie hielt seinem Blick stand. „Außerdem würdest du niemals zulassen, dass mir etwas passiert“, fügte sie leise hinzu.

      „Und wenn was schiefgeht?“ Seine Stimme war tief, sein Tonfall barsch. „Wenn der Typ dir auf die Schliche kommt und dich in die Enge treibt? Was dann?“

      Sie hatte nicht vor, darauf zu warten, dass Eric den nächsten Schritt tat. Sie legte ihm die Arme über die Schultern und verschränkte die Hände hinter seinem Nacken. „Dann werde ich mich an ihn schmiegen und ihn ganz nah zu mir heranziehen.“ Sie sah das Verlangen in seinen Augen. „Julie …“

      „Eric …“

      Ein Raunen, das ihn verrückt machte. Er nahm ihre Hände, hob sie über ihren Kopf und drückte sie fest an die Tür, sodass sie sich kaum mehr bewegen konnte. Aber dafür war er ihr noch näher.

      „Was, wenn ich dich festhalte, so wie jetzt?“, fragte er rau. „Dann bist du völlig machtlos.“

      „Nicht ganz.“ Julie fühlte sich lebendig, sinnlich – und etwas außer Kontrolle. Sie bog den Rücken durch, presste ihre Brüste gegen seine harte Brust und begann langsam, mit den Hüften zu kreisen.

      Sofort festigte er den Griff um ihre Handgelenke. Eine verräterische Reaktion, die sie sehr erregte. „Wehrlos“, sagte er heiser und beugte sich über sie.

      Sie zog einen Fuß aus der Sandale und strich damit an seinem Bein entlang.

      Eric kniff die Augen zusammen. Er war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren, das spürte sie.

      „Julie, ich habe dich mehr als einmal gewarnt. Wenn du nicht sofort damit aufhörst, deine Rollen an mir auszuprobieren, wird das Konsequenzen haben.“

      Das schien sie nicht zu interessieren, denn als Antwort fuhr sie mit der Zunge über seinen Mund. Als sie den hungrigen Blick in seinen Augen sah, stockte ihr der Atem. Auch sie spürte dieses heiße Verlangen in sich.

      Erics Kuss kam plötzlich, beinahe überfallartig. Seine Lippen, seine Zunge – es war, als wäre er mit einem Mal überall. Aggressiv. Dominant. Fordernd. Es war pure Lust. Genau das, wonach sie sich so gesehnt hatte. Endlich behandelte er sie wie eine Frau und nicht wie eine Prinzessin. Ein qualvoll süßes Ziehen zog durch ihren Unterleib.

      Kaum hatte er ihre Handgelenke losgelassen, nutzte sie die Gelegenheit, sein Hemd aus der Hose zu zerren. Ihre Küsse wurden immer hungriger. Hemmungslos riss sie an den Knöpfen. Sie konnte nicht mehr länger warten. Sie wollte spüren, wie sich seine Muskeln unter ihren Berührungen zusammenzogen. Seine heiße Haut schmecken. Sein Stöhnen hören. Fieberhaft zog sie ihm das Hemd aus.

      Gleich darauf schob er die Träger ihres Kleids von ihren Schultern. Der Stoff rutschte ihr auf die Taille und entblößte ihre Brüste, deren Spitzen sich ihm vor Erregung entgegenstreckten.

      Erics Kuss war so hart, dass es beinahe schmerzte, genauso wie seine rauen Hände auf ihren Brüsten. Doch das machte sie nur noch mehr an. Stöhnend zog sie ihn näher. Genau so wollte sie ihn. Hart und rau.

      Beinah widerwillig hörte er auf, sie zu küssen, und legte seine Stirn gegen ihre. Sein Atem ging laut und unregelmäßig, und sie spürte, wie verzweifelt er versuchte, die Kontrolle über sich und seine Gefühle zurückzuerlangen.

      Aber das war das Letzte, was sie jetzt wollte.

      Sie wollte ihn spüren. Wollte, dass er sie ableckte, sie biss, sie verführte. Dass er jeden Zentimeter ihres Körpers erkundete. Sie hielt seine Schultern umklammert, presste sich an ihn.

      Endlich beugte er sich hinunter und nahm eine Brustwarze in den Mund. Sie spürte seine Zähne auf ihrer Haut. Ein lustvoller Schauer überkam sie. Mit geschlossenen Augen genoss sie das Spiel seiner Zunge. Das süße Ziehen, als er an ihrem Nippel sog, war unbeschreiblich. Noch nie in ihrem Leben hatte ein Mann sie so scharf gemacht wie Eric.

      Er schob ihr das Kleid über die Hüften, bis es zu Boden fiel. Nur noch ein schwarzes Höschen aus dünner Spitze trennte sie von ihm. Sie konnte es kaum erwarten, es loszuwerden. Ungeduldig zog sie es mit den Daumen nach unten, stieg heraus und wischte es zusammen mit der übrigen Kleidung mit dem Fuß beiseite. Nur mit ihren Schuhen bekleidet, stand sie vor ihm.

      Eric fuhr mit der Hand zwischen ihre Schenkel, und sie spreizte die Beine für ihn. Dann drang er erst mit einem, dann mit zwei Fingern in sie ein. Überwältigt von ihrer eigenen Lust, warf sie den Kopf in den Nacken. Das Verlangen, das sie erfasste, war so intensiv, dass sie beinah den Verstand verlor. Doch als sie spürte, wie er sie mit dem Daumen stimulierte, hörte sie tatsächlich auf zu denken.

      Gerade als sie glaubte, diese süße Qual keinen Augenblick länger ertragen zu können, entlud sich ihre Anspannung in einem Orgasmus. Fast hätte sie laut aufgeschrien, doch Eric drückte seinen Mund fest auf ihren.

      Benommen genoss sie den Nachhall ihres Höhepunktes, als Eric sie packte und umdrehte. Das geschah so plötzlich, dass sie beinahe die Orientierung verloren hätte. Überrascht stützte sie sich an der Holztür ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Was hatte er vor?

      So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Sie hatte ihre Beine um Erics Taille schlingen wollen, um ihn festzuhalten, wenn er in sie eindrang. Doch jetzt hatte sie keinerlei Kontrolle mehr über ihn. Dieser Gedanke war beunruhigend – und zugleich erregend.

      Julie hörte das Rascheln seiner Jeans und das metallene Geräusch des Reißverschlusses hinter sich. Ihr Herz raste.

      Als er erneut ihre Hüfte umfasste und sich zwischen ihre Oberschenkel schob, spreizte sie die Beine für ihn. Eine sündige Einladung, der er nicht lange widerstehen konnte. Sofort drang er in sie ein. Überwältigt stöhnte sie auf und lehnte den Kopf gegen die Tür. Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl, wie er sie ausfüllte, während er immer tiefer und schneller in sie eindrang.

      Sie sog die Luft ein, roch seinen erregenden Duft und ließ den widersprüchlichen Gefühlen, die in ihrem Inneren tobten, freien Lauf, während er ihr mit seinen kontrollierten Stößen Stück für Stück den Verstand raubte.

      Doch das reichte ihr nicht, denn sie spürte, wie er sich zurückhielt. Was sie wollte, war seine hemmungslose, ungezügelte Leidenschaft. Seine ganze Kraft und Stärke.

      Fordernd kam sie seinen Stößen mit dem Becken entgegen. Wieder und wieder, bis er die Hände unter ihren Armen durchschob und ihre Brüste von hinten knetete. Sie bog den Rücken durch, presste ihre Brüste in seine Hände und merkte, wie das beinah schmerzhafte Gefühl ihr Verlangen nur noch mehr anheizte.

      Julie biss sich auf die Lippe. Ihre Lust schien sich von Sekunde zu Sekunde zu steigern, doch so leicht würde sie sich von ihm nicht unterwerfen lassen. Eric dachte vielleicht, dass er sie in dieser Position kontrollieren könne, doch sie würde ihm zeigen, dass sie nicht völlig machtlos war. Sie spannte die Muskeln an. Sofort hörte sie, wie er scharf die Luft einsog. Seine Finger zitterten, als er ihr mit der Hand über den Bauch fuhr, und sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

      Doch ihr Triumph war nur von kurzer Dauer, denn schon spürte sie Erics Hand auf ihrem Kitzler. Sie stöhnte auf, als er begann, sie mit den Fingern zu stimulieren, während die andere Hand noch immer eine ihrer Brüste hielt. Wieder und wieder stieß er in sie. Sie war völlig überfordert von dieser Menge an Reizen – einer erregender als der andere. Trotzdem konnte sie nicht genug davon bekommen.

      „Hör nicht auf“, flehte sie ihn an.

      „Sicher?“, fragte er dicht neben ihrem Ohr. Sie spürte seinen Atem warm und feucht auf ihrer Haut.

      „Bitte.“ Sie hasste den Gedanken daran, wie schnell sie sich ihm unterworfen hatte. Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Nur Eric konnte ihr geben, wonach sich ihr Körper sehnte. Mit keinem anderen Mann war es so gewesen wie mit ihm. Und das würde es auch niemals sein. „Bitte, Eric.“

      Als er ihr Flehen mit einem Kniff in ihre Brustwarze beantwortete, glaubte sie schon, zu kommen. Ihre Sinne waren bis aufs Äußerste gespannt. Überdeutlich spürte sie Erics Hände auf ihren Hüften. Seine Finger gruben sich in ihre Haut, während er sich langsam aus ihr zurückzog, nur um gleich darauf erneut mit einem kraftvollen Stoß wieder in sie einzudringen. Noch tiefer dieses Mal. Heftiger, hemmungsloser.

      Sie reckte sich ihm entgegen, während er stetig Rhythmus und Geschwindigkeit steigerte. Das Atmen schmerzte, und ihr Puls raste, doch ihr Körper war unersättlich.

      Sie versuchte, seinen Stößen standzuhalten, ihm entgegenzukommen, aber ihre Beine zitterten. Langsam glitten ihre Hände an der Tür hinab. Sie hatte keine andere Wahl, als sich seinem triebhaften Rhythmus zu unterwerfen, der sie unaufhaltsam auf den Höhepunkt zuführte.

      Ein heftiges Zucken durchfuhr ihren Körper, als sie kam – gewaltig, ein Feuerwerk. Benommen ließ sie sich gegen die Tür sinken. Sie spürte Erics Gesicht in ihrem Nacken. Wie aus weiter Ferne hörte sie seine unterdrückten Schreie.

      Keuchend lehnte Julie an dem kalten Holz. Sie bewegte sich nicht, aber etwas in ihr hatte sich verändert. Sie fühlte sich stark und schön.

      Das war es also, was ihr gefehlt hatte. Schneller, wilder Sex. Kein Mann hatte das bisher verstanden. Keiner außer Eric.

      Sie hörte, wie er einen ärgerlichen Seufzer ausstieß und „Mist“ murmelte, bevor er sich von ihr losmachte.

      Sie zuckte zusammen. Das war wohl wenig schmeichelhaft. Dabei hatte sie gehofft, sie würden es wieder und wieder und wieder tun. Er hatte ihre Welt verändert, doch das hieß offenbar noch lange nicht, dass er deswegen Interesse an einer Wiederholung hatte.

      „Das ist nicht gerade das, was eine Frau nach dem Sex hören möchte“, sagte Julie kühl. Sie atmete einmal tief durch, setzte tapfer ein abgeklärtes Gesicht auf und drehte sich zu ihm um. Wie er aussah! Er war völlig zerzaust, halb nackt und unbeschreiblich maskulin.

      Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Das Entsetzen stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Das hätte nicht passieren dürfen.“

      Na toll. Das war wirklich das Letzte, was sie jetzt hören wollte. Schnell suchte sie nach ihrem Kleid und hob es auf. „Aber es ist passiert, und ich bereue keine Sekunde.“

      „Wie kannst du so etwas sagen?“ Sein Blick konzentrierte sich auf die Rundung ihrer Hüften. Seine Augen verdunkelten sich, als er einen bedauernden Seufzer ausstieß. „Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen … und ich möchte mich dafür entschuldigen.“

      „Ich will keine Entschuldigung hören. Ich wollte es genauso wie du.“ Sie zog sich das Kleid über den Kopf, und es glitt an ihrem Körper hinunter, der sich noch immer nach seiner Berührung sehnte. Jede Bewegung fühlte sich merkwürdig langsam an. Sie musste endlich hier raus, bevor er noch weiteren Unsinn von sich gab.

      „Wir hatten ungeschützten Sex. Das meine ich.“ Er schüttelte den Kopf über diesen unverzeihlichen Fehler.

      „Ach so, schon okay.“ Julie lehnte sich vornüber, schnappte sich ihren Slip und knüllte ihn in ihrer Faust zusammen. Nur noch weg. So schnell wie möglich. Irgendwohin, wo sie sich beruhigen und die Fassung zurückgewinnen konnte. „Ich bin gesund und nehme die Pille. Ich bin also durchaus in der Lage, mich selbst vor einer ungewollten Schwangerschaft zu schützen.“

      „Julie, ich …“

      Sie öffnete die Tür. „Aber bitte: Wenn es so schlimm für dich war, tun wir am besten so, als wäre nichts passiert, und sprechen nicht mehr darüber.“

      Bevor er etwas erwidern konnte, trat sie aus dem Materiallager in den Flur und zog die Tür hinter sich zu.

6. KAPITEL

      „Endlich. Es ist so weit!“ Julie unterdrückte ein Lächeln, als sie über die überdachte Fußgängerbrücke des Einkaufscenters lief, die zum Nachtclub führte. Unter ihr funkelten die Lichter der Stadt und der parkplatzsuchenden Autos. Das Geräusch ihrer Absätze hallte vom Betonboden der Brücke wider. „Macht euch bereit, hier komme ich!“, sagte sie gutgelaunt zu sich selbst.

      „Konzentrier dich“, tönte Asias Stimme aus dem versteckten Knopf in Julies Ohr.

      „Tut mir leid. Ich freue mich einfach“, antwortete Julie.

      „Das glaub ich dir ja, aber jetzt hör auf, mit dir selbst zu reden, sonst fällst du auf.“

      „Okay.“ Julie konzentrierte sich auf die vor ihr liegende Aufgabe. Sie war keine erfahrene Nachtclubbesucherin. Trotzdem war sie fest entschlossen, ihren ersten Einsatz zum Erfolg zu machen. Der Club war ziemlich angesagt, vor allem bei den wohlhabenden und einflussreichen Leuten der Region, die sich schnell langweilten und nur schwer zufriedenzustellen waren. Doch Julie war zuversichtlich, dass sie sich ohne Schwierigkeiten anpassen konnte.

      Sie näherte sich der Doppeltür und straffte die Schultern. Flüchtig nickte sie dem Rausschmeißer zu, dann trat sie ein und sah sich um. Drinnen war es größer als erwartet, stilvoll und sehr gepflegt.

      „Ach du Schande.“

      „Was ist?“, fragte Asia besorgt.

      „Das hier hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit unserer kleinen Tequila-Bar“, stellte Julie fest, während sie die kostspielige Inneneinrichtung aus Chrom und Glas, die Designerkleidung der Gäste und die große Tanzfläche mit der bunten Diskobeleuchtung betrachtete.

      „Lass dich davon nicht einschüchtern“, beruhigte Asia sie.

      Doch Julies Magen krampfte sich zusammen. Sie war völlig falsch angezogen. Statt immer weiter an ihren Verführungstechniken zu feilen, hätte sie sich lieber vorher den Club ansehen sollen, dann wäre ihr dieser Fehler nicht unterlaufen.

      „Wie siehst du denn aus?“, tönte es direkt hinter ihr.

      Julie wirbelte herum, als sie Erics Stimme hörte. Sofort bekam sie Herzklopfen. In dem schwarzen Button-Down-Hemd und der dunklen Jeans sah er so umwerfend aus, dass sie beinah den ernsten Ausdruck in seinem Gesicht übersehen hätte. Unwillkürlich musste sie an das hungrige Funkeln seiner Augen denken, als er wie ein Besessener über sie hergefallen war. Sie spürte, wie ihr eigenes Verlangen zurückkehrte.

      Blinzelnd trat sie einen Schritt zurück, fest entschlossen, sich nicht ablenken zu lassen. Nicht heute Nacht. Und schon gar nicht von Eric, der nur darauf wartete, dass sie einen Fehler machte.

      „Freut mich ebenfalls, die zu sehen“, erwiderte sie ironisch.

      „Ist das Eric?“, hörte sie Asias Stimme in ihrem Ohr. „Grüß ihn von mir.“

      Julie senkte den Kopf leicht. „Asia, bitte, du weißt doch, wie schlecht mein Multitasking ist. Ich kann nicht mit zwei Leuten gleichzeitig reden.“

      „Ich meine es ernst, Julie.“ Kritisch musterte Eric ihr Outfit. „Was soll das darstellen?“

      „Kick-Ass Julie.“ Sie trug schwarze Lederstiefel, dunkle Jeans, ein Tanktop und darüber eine kurze Jacke im Military-Stil. Passend dazu hatte sie die Haare zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden.

      Eric sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Sein Blick brannte auf ihrer Haut, doch auf keinen Fall würde sie sich vor ihm rechtfertigen. „Glaubst du wirklich, dass du in diesem Aufzug Lloyds Aufmerksamkeit auf dich ziehen kannst?“

      Sie seufzte. „Eric, hast du gesehen, was er auf Marthas Foto anhatte?“

      „Ein rotes T-Shirt. Und?“

      „Darauf war eine Frau mit langem Pferdeschwanz, einer Military-Jacke und schwarzen Stiefeln abgebildet. Das ist die Heldin aus einem Computerspiel.“

      Offenbar überrascht von ihrer Beobachtungsgabe hielt Eric inne. „Das heißt noch lange nicht, dass er auch im echten Leben auf so was steht.“

      „Was glaubst du denn? Programmierer können sich ihre Traumfrau basteln. Sie bestimmen, wie sie aussieht, was sie trägt, wie sie sich bewegt.“ Julie deutete auf ihr Outfit. „Und genau so sah die Frau auf seinem Hemd aus.“

      „Wenn du meinst.“

      „Vielen Dank für deine aufmunternden Worte“, sagte sie trocken, doch sie hatte keine Zeit, mit Eric zu streiten. Schließlich war sie aus einem anderen Grund hier. Entschlossen klatschte sie in die Hände. „Auf geht’s! Wo ist Lloyd?“

      Eric sah über Julies Schulter. „Er sitzt mit zwei Freunden an der Bar.“

      Sie verzog das Gesicht, denn das bedeutete, sie würde Lloyd von seinen Begleitern loseisen müssen.

      „Hat Asia das Equipment zum Abhören überprüft?“, fragte Eric.

      „Dreimal“, antwortete Asia in Julies Ohr. Julie nickte nur.

      „Max hat seinen Posten gegenüber der Bar bezogen und macht Fotos mit der Digitalkamera. Am besten, du bleibst in der Nähe der Bar.“

      „Schon klar. Es sei denn, Lloyd will tanzen“, erwiderte Julie ungeduldig. Sie waren ihren Einsatz im Vorfeld mehrfach durchgegangen. Sie wusste, was zu tun war. Und sie war mehr als bereit. Sie fühlte sich wie ein Boxer vor dem Kampf, der es kaum erwarten konnte, in den Ring zu steigen.

      „Ich werde euch leider nicht hören können. Es hat in letzter Minute doch noch Probleme mit der Technik gegeben, und wir haben keine Zeit mehr, es in Ordnung zu bringen.“ Erics angespannter Gesichtsausdruck verriet ihr, wie sehr ihm das missfiel. „Und wenn es brenzlig wird, gibst du ein Zeichen, verstanden?“

      Ungeduldig verlagerte Julie das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Eric, es ist besser, du gehst jetzt, sonst fliegt meine Tarnung auf.“

      Er nahm ihre Hand und drückte sie fest und einfühlsam zugleich. Überrascht sah sie ihn an.

      „Versprich mir, dass du dich zurückziehst, sobald du ein schlechtes Gefühl bei der Sache hast.“

      „Das verspreche ich“, sagte sie – wenn auch nur, um Eric zu beruhigen. Sie drehte sich um und bahnte sich unauffällig den Weg zu ihrem Opfer.

      Genau, wie Eric gesagt hatte, saß Lloyd an der Bar. Seine Haare standen spitz in die Höhe und ließen ihn so noch größer erscheinen, als er ohnehin schon war. Er trug weite Kleidung, vermutlich um seine schlaksige Figur zu verbergen.

      Lächelnd hatte er sich auf dem Barhocker zurückgelehnt und hörte seinen Freunden zu, die gerade in ein Gespräch mit zwei äußerst attraktiven Frauen vertieft waren und sich offenbar alle Mühe gaben, sie zu beeindrucken. Es sah nicht so aus, als hätte Lloyd vor, sich da einzumischen. Zum Glück. Auf keinen Fall hätte sie mit den beiden Schönheiten um seine Aufmerksamkeit konkurrieren können.

      Sowohl die Platinblonde als auch deren rothaarige Freundin waren atemberaubend sexy. Der dünne Stoff ihrer Kleider ließ wenig Raum für Fantasie und setzte ihre Traumfiguren optimal in Szene. Kein Wunder, dass Eric ihr eigenes Outfit für unpassend hielt. Scheinbar interessiert lauschte die Blondine den Ausführungen des kleineren Mannes, während die Rothaarige einen Arm um den anderen gelegt hatte.

      Am liebsten hätte Julie auf der Stelle kehrtgemacht und es zu einem späteren Zeitpunkt noch mal probiert – wenn sie nicht mit den offensiven Reizen dieser beiden Sexbomben konkurrieren musste.

      Doch Aufgeben kam nicht infrage. Nicht vor versammelter Mannschaft. Wenn sie jetzt kniff, würde sie nie wieder eine Chance als Lockvogel bekommen.

      Angriffslustig reckte sie das Kinn vor, setzte sich auf den freien Barhocker neben Lloyd und stützte nervös die Arme auf den Tresen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er sich zu ihr drehte und sie anlächelte, während sie versuchte, den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen. Unwillkürlich schnellte ihr Puls in die Höhe. Die nächsten Sekunden waren entscheidend. Sie zitterte, als sie zu Lloyd sah. Sein Blick ruhte noch immer auf ihr. Gott sei Dank. Erleichtert lächelte sie ihn an. Er lächelte zurück. Das Spiel konnte beginnen.

      Eric lehnte an einem großen Tisch in der Ecke gegenüber der Bar und beobachtete Julie. Warum hatte er nicht auf einem besseren Equipment bestanden? Er bekam zwar ständig Nachrichten von dem Abhör-Team auf sein Handy, doch das reichte ihm nicht. Er wollte jedes schmutzige Detail wissen, das dieser Kerl zu Julie sagte. Wütend trank er einen Schluck Wasser und bereute, dass er keinen Alkohol bestellt hatte. Zu allem Überfluss sah es auch noch ganz danach aus, als amüsiere sie sich bestens. Natürlich zog sie eine Show ab, um zu zeigen, was für ein großartiger Lockvogel sie war.

      Grimmig blickte er über den Rand seines Glases hinweg und verfolgte jede ihrer Bewegungen. Sie machte ihren Job wirklich gut, das musste er ihr lassen. Ihre Körpersprache war perfekt. Wenn sie nicht gerade ihren Mund berührte und damit die Aufmerksamkeit auf ihre Lippen lenkte, berührte sie Lloyd.

      Der Typ war ihr absolut nicht gewachsen, so viel stand fest. Trotzdem kam er ihr immer näher. Lloyds Hand ruhte auf Julies, und sein Körper berührte ihren. Sie beugte sich vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Am liebsten wäre Eric dazwischengegangen und hätte dem Kerl klargemacht, dass sie zu ihm gehörte. Aber das stimmte ja nicht.

      Nur weil er sensationell guten Sex mit ihr gehabt hatte, konnte er ihr gegenüber noch lange keine Besitzansprüche geltend machen. Sie hatte selbst vorgeschlagen, das Ganze zu vergessen und nicht mehr darüber zu sprechen. Und er konnte es ihr nicht verdenken. Wie ein Tier war er über sie hergefallen. In einem Lager! Sie hatte wirklich etwas Besseres verdient.

      Kein Wunder, dass sie nichts mehr von ihm wissen wollte, jetzt, wo sie ihn durchschaut hatte. Dabei hatte er weiß Gott versucht, sein wahres Ich vor ihr zu verbergen. Er war kein weltgewandter Spitzenagent. Er war noch nicht einmal ein Gentleman. Er war aus einfachem Holz geschnitzt und passte nicht in ihre Welt. Er war der Wächter am Fuße des Turmes, nicht der Prinz, der hinaufklettert, um die Prinzessin zu retten.

      Vorsichtig stellte er sein Wasserglas ab und sah, dass Julie den Kopf leicht zur Seite neigte. Bestimmt fragte sie Lloyd gerade, ob er mit zu ihr kommen wolle. Ob sie ihn mit dem gleichen Funkeln in den Augen ansah, mit dem sie Eric angesehen hatte? Angespannt umklammerte er sein Glas, während er eingehend ihr Gesicht studierte.

      Mit einem Mal war ihr Lächeln nicht mehr so strahlend, und sie sah enttäuscht und niedergeschlagen aus. Was hatte der Typ zu ihr gesagt? Eric hatte große Lust, rüberzugehen und diesen Vollidioten in Stücke zu reißen.

      Er sah, wie Lloyd einen flüchtigen Blick auf seine Uhr warf, aufstand und sich mit einem unbeholfenen Winken von Julie verabschiedete. Dann ging er zu seinen Freunden, klopfte einem von ihnen auf den Rücken und verschwand in Richtung Ausgang.

      Währenddessen saß Julie scheinbar unbeteiligt an der Bar, als wollte sie lediglich ihr Bier zu Ende trinken und die Atmosphäre des Clubs auf sich wirken lassen.

      Doch Eric wusste es besser. Ihr erster Einsatz als Lockvogel, und der Kerl hatte nicht angebissen. Ihm war ein Stein vom Herzen gefallen, trotzdem konnte er sich vorstellen, wie enttäuscht sie sein musste. Dass die zur Schau gestellte Gleichgültigkeit nur gespielt war. Ihr Selbstvertrauen hatte einen herben Schlag erlitten.

      Julie blinzelte, um die Tränen aus ihren Augen zu vertreiben. Warum war ihr zum Heulen zumute? Sie war nicht im Geringsten an Lloyd interessiert. Aber sie hatte ihr ganzes Können aufgeboten und war gescheitert. Am Ende hatte Eric recht behalten: Sie hatte nicht das Zeug zum Lockvogel. Mit einem Schluck leerte sie ihr Glas.

      Lloyd war ein anständiger Kerl. Er war treu, und offensichtlich konnte nichts, was sie sagte oder tat, etwas daran ändern. Das war eine Tatsache, die sie akzeptierte. Dennoch hätte sie sich gewünscht, ihr erster Einsatz als Lockvogel wäre erfolgreicher gewesen.

      Diskret entfernte sie den Knopf aus dem Ohr und schloss die Finger darum zur Faust. Sie wollte Asias Aufmunterungsversuche nicht hören.

      Dann sah sie Eric auf sich zukommen. Am besten, sie nahm ihm gleich den Wind aus den Segeln. „Du hattest recht. Als Glamorous Julie hätte ich vermutlich mehr Erfolg gehabt“, sagte sie, als er neben sie trat, und starrte auf die leere Flasche in ihren Händen.

      „Nein. Deine Entscheidung war richtig“, widersprach Eric. „Wenn du die Unnahbare gespielt hättest, wäre Lloyd nie auf dich eingegangen.“

      „Ich habe es völlig falsch angefangen. Die meiste Zeit hat er über seinen Job bei Z-Ray geredet.“

      „Er hat versucht, dich zu beeindrucken.“ Eric legte ihr eine Hand auf die Schulter.

      Seine Berührung fühlte sich gut an. Am liebsten hätte sie sich an seine Brust gelehnt, doch sie wollte nicht zeigen, wie verletzlich sie war.

      „Ich habe kaum was verstanden, außer, dass er an einem Projekt arbeitet, das angeblich so revolutionär ist, dass es die Spielebranche für immer verändern wird.“

      „Das spielt keine Rolle. Wir haben den Köder ausgelegt, und er hat nicht angebissen. Das ist alles, was wir wissen wollten.“

      Julie stützte ihr Kinn in die Hand. „Ich hätte es so machen sollen, wie Blondie und die Rote da drüben.“ Sie sah zu den Frauen, die ihren Begleitern inzwischen ziemlich nahegekommen waren. „Die wissen wenigstens, wie man einen Mann verführt.“

      Tröstend drückte Eric ihre Schulter. „Vergleich dich nicht mit diesen Frauen.“

      Sie schloss die Augen. Er hatte recht. Es war völlig aussichtslos. Nie im Leben würde sie so sexy sein. Am liebsten wäre sie im Boden versunken.

      „Stimmt“, Julie räusperte sich, „ich bin nicht annähernd so sexy.“

      „Das habe ich nicht gemeint.“

      „Schon okay.“ Sie spielte mit der leeren Bierflasche in ihren Händen. „Ich hätte auf dich hören sollen. Ich bin kein guter Lockvogel. Es tut mir leid, dass ich dich davon überzeugt habe, mir den Job zu geben.“

      „Mir nicht.“

      Nein, kein Wunder. Denn nun konnte Perry sie sofort ausbremsen, sollte sie jemals wieder auf die Idee kommen, aus ihrem langweiligen Arbeitsalltag ausbrechen zu wollen. Er brauchte sie nur an diesen Misserfolg zu erinnern.

      Dabei hatte sie sich so sehr gewünscht, dass der Einsatz ein Erfolg wird. Nicht nur für das Team, auch für sich selbst. Sie hatte fest daran geglaubt, dass sie großartige Dinge vollbringen konnte, wenn man sie nur ließ. Doch nun hatte sie die Gewissheit, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Ihr Traum war geplatzt. Mit einem Mal wünschte sie sich, sie hätte es gar nicht erst versucht. Dann wäre ihr wenigstens die Illusion geblieben.

      „Es tut mir leid, dass ich deine Zeit verschwendet habe.“

      „Das war keine Zeitverschwendung. Das Team brauchte diese Übung.“

      „Die anderen vielleicht, aber ich nicht. Das war das erste und letzte Mal.“ Sie nahm all ihren Mut zusammen und sah Eric an. Das Mitgefühl, das sie in seinen blauen Augen las, war mehr, als sie ertragen konnte. „Du wirst dir einen anderen Lockvogel suchen müssen. Ich gebe auf.“

7. KAPITEL

      Sie gab auf? Schon nach dem ersten Versuch? Eric erstarrte. Das hörte sich gar nicht gut an. Die Julie, die er kannte, warf nicht einfach hin, wenn es nicht lief. Eine Eigenschaft, die er bislang sehr an ihr bewundert hatte – auch wenn sie bisweilen etwas anstrengend sein konnte.

      Aber immerhin hatte er jetzt bekommen, was er wollte. Er hatte sie beschützen wollen, doch zu welchem Preis? Mit leerem, ausdruckslosem Blick sah sie ihn an. Die Begeisterung, die sonst in ihren blauen Augen funkelte, war erloschen.

      Er musste unbedingt versuchen, sie wieder aufzurichten, auch wenn so etwas normalerweise nicht gerade zu seinen Stärken zählte.

      „Julie, hör zu …“

      Sie gab einen tiefen Seufzer von sich. „Ich will dein Mitleid nicht.“

      „Gut. Denn das bekommst du auch nicht“, fuhr er ungerührt fort. „Ich gebe zu, dass du mich heute Nacht mit deiner Beobachtungsgabe überrascht hast. Sie ist ausgezeichnet. Sofort fallen dir wesentliche Details ins Auge, die wichtige Informationen preisgeben. Den meisten gelingt das erst nach jahrelangem Training. Offenbar bist du ein Naturtalent.“

      „Na toll. Ich bin also eine gute Beobachterin. Und was habe ich davon?“ Enttäuscht presste sie die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich wollte meine schlechte Laune nicht an dir auslassen. Schließlich versuchst du nur, mich aufzuheitern.“

      „Das stimmt. Aber davon einmal abgesehen, hatten wir von Anfang an keinen Grund zu der Annahme, dass Lloyd seine Freundin betrügen würde. Ist doch prima, wenn er Marthas Tochter treu ist. Wir haben ihn nur ausgewählt, weil Martha ihn als Testperson vorgeschlagen hat.“

      Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Julie ihn an. „Und, weil er keine Bedrohung für mich darstellt.“

      Julie kannte ihn wirklich gut. Eric war geübt darin, seine Gefühle vor anderen zu verbergen, doch sie hatte seine Beweggründe durchschaut. „Okay, ich gebe zu, dass das einer der Gründe war. Aber versetz dich bitte für einen Moment in meine Lage. Beim nächsten Mal habe ich keinerlei Einfluss auf die Zielperson. Es könnte ein widerlicher Fiesling sein, der versucht, dich auszuziehen, bevor du auch nur Hallo sagen kannst.“

      „Keine Sorge, dazu wird es nicht kommen. Jedenfalls nicht mit mir.“ Sie stand auf und nahm ihre Jacke von der Lehne des Barhockers. „Du wirst dir einen anderen Lockvogel suchen müssen. Jemanden wie Asia. Hätte sie den Job gemacht, wäre Lloyd jetzt im Hotel nebenan, um ein Zimmer zu buchen.“

      Eric umfasste Julies Kinn mit einer Hand und schwieg so lange, bis sie ihn ansah. „Ich möchte nicht Asia als Lockvogel. Ich will dich. Du bist wandlungsfähig und hast eine Intuition. Das hat sich heute gezeigt. Wenn du an diesen Fähigkeiten arbeitest, wirst du eines Tages eine hervorragende Privatdetektivin.“

      Ein sanfter Zug legte sich auf ihr Gesicht. „Danke, Eric.“

      Er strich mit den Fingern über ihr Kinn. Ihre Haut war warm und weich. Sofort verspürte er das Verlangen, ihr Gesicht mit seinen Händen und seinem Mund zu erkunden. Als könnte sie Gedanken lesen, errötete sie und drehte den Kopf weg.

      Warum fragte er sie nicht einfach, ob sie mit ihm aufs Hotelzimmer kam, und sie machten da weiter, wo sie im Materiallager aufgehört hatten? Nein, so sehr er sie begehrte, heute Nacht war der falsche Zeitpunkt. Nach dieser Niederlage war sie viel zu verletzlich. Er wäre nicht richtig, das auszunutzen – auch wenn alles in ihm danach schrie, seinem männlichen Urinstinkt nachzugeben und seinen Hunger an ihr zu stillen.

      Eisern trat er einen Schritt zurück. „Das Team trifft sich nebenan in der Hotelbar auf einen Drink, um den Einsatz zu feiern.“

      Sie runzelte die Stirn und blinzelte ein paarmal, als verstünde sie nicht, was er sagte. „Warum? Der Testlauf war ein kompletter Reinfall.“

      „Das stimmt nicht. Ich finde, wir haben allen Grund zu feiern: Deine Tarnung ist nicht aufgeflogen, Max ist nicht beim Fotografieren erwischt worden, und die Technik hat auch funktioniert.“

      „Deine Ansprüche scheinen nicht besonders hoch zu sein.“ Abwertend schüttelte sie den Kopf. „Warum gehst du nicht vor? Ich verschwinde noch kurz auf die Toilette, dann komme ich nach.“

      „Bist du sicher?“ Er ließ sie nur ungern hier allein zurück.

      „Sehe ich so aus, als bräuchte ich Geleitschutz?“

      Kapitulierend hob er die Hände. „Schon gut. Ich halte dir einen Platz frei.“

      Kaum hatte Julie die Damentoilette betreten, war sie von ihrem eigenen Spiegelbild umgeben. Es schien, als sei sie überall: in den übergroßen Spiegeln, den verchromten Waschbecken, den glänzenden Toilettentüren.

      Frauen mit seidigen Haaren und klitzekleinen Kleidern frischten vor dem Spiegel ihr Make-up auf und trugen großzügig Parfum auf. Julie betrat eine der Kabinen, verriegelte die Tür und lehnte die Stirn gegen das kühle Metall.

      Dann schloss sie die Augen. Was für ein Reinfall. Eric hatte recht: Ihre Tarnung war nicht aufgeflogen. Aber das war noch lange kein Grund zu feiern. Vermutlich hatte Lloyd sie einfach nicht sexy genug gefunden, um anzubeißen.

      Sie öffnete die Augen und starrte ausdruckslos durch den Türspalt ins Leere. Ihr Traum war geplatzt. Dabei hatte sie so fest daran geglaubt, dass dies ihre Chance war, allen zu zeigen, dass sie so viel mehr konnte, als Uniformen zu falten. So viel dazu.

      Offensichtlich hatte sie sich etwas vorgemacht. Sie spürte, wie ihr eine Träne über die Wange lief, machte jedoch keine Anstalten, sie wegzuwischen. Auf keinen Fall würde sie einen zweiten Versuch wagen. Was, wenn sie wieder versagte? Allein der Gedanke daran ließ sie erschauern.

      Anderseits hatte Eric zugegeben, dass sie begabt war. Und bei so etwas würde er sie nicht anlügen. Irgendwie war es sogar ganz süß gewesen, wie er versucht hatte, das Lob mit seiner schroffen Art zu überspielen. Sie lächelte schwach.

      Plötzlich erregte eine Bewegung im Spiegel ihre Aufmerksamkeit. Das Platinblond und das künstliche Rot waren unverkennbar. Offenbar hatten die beiden Sexbomben von der Bar soeben die Damentoilette betreten. Auch das noch. Julie stöhnte innerlich auf. Am liebsten hätte sie ihren Kopf gegen die Tür geschlagen.

      Nie im Leben würde sie mit solchen Frauen mithalten können. Egal, wie gut ihre Beobachtungsgabe war: Es ging nichts über eine große Oberweite.

      Gerade wollte Julie aus ihrer Ecke zurücktreten, um zu warten, bis die beiden die Toilette wieder verließen, als sie sah, dass Blondie ein dünnes schwarzes Kabel aus ihrer winzigen Handtasche zog, es in ihr Handy steckte und mit einem USB-Stick verband.

      Währenddessen durchwühlte die Rote ihre lange, rechteckige Clutch. „Sieht so aus, als hätte ich mein Kabel vergessen. Kann ich deins haben, wenn du fertig bist?“

      Blondie schnaubte verärgert. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“

      Die Rote zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich ist es noch in der Handtasche von gestern.“

      „Na gut, aber das ist das letzte Mal.“

      Was zum Teufel ging da vor? Julie presste ihr Gesicht gegen den Spalt, um besser sehen zu können. Die beiden Frauen sahen weder aus wie Studentinnen noch wie Geschäftsfrauen. Warum war es dann so dringend, mitten in der Nacht auf der Damentoilette eines Nachtclubs Daten zu überspielen?

      „Warte, ich bin fertig.“ Blondie zog den Stick vom Kabel, und Julie hörte das unverwechselbare Geräusch von klappernden Schlüsseln. Sie kniff die Augen zusammen. Der Stick hing an einem Schlüsselbund. Und außerdem war da auch noch ein Anhänger mit einer Abbildung darauf. Überrascht wich sie zurück. Es war die gleiche Figur wie die auf Lloyds T-Shirt.

      Merkwürdig. Julie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass eine Frau wie Blondie ihren Schlüsselbund mit der Heldin aus einem Computerspiel verzieren würde.

      „Beeil dich“, sagte Blondie ungeduldig.

      Inzwischen hatte die Rote das Kabel an ihr Handy angeschlossen. Nervös tappte sie mit dem Fuß auf den Fliesenboden. „Es geht nicht schneller. Schließlich sind das mehrere Gigabyte.“

      Blondie sah in den Spiegel und zupfte ihre Frisur zurecht. „Wenn die merken, dass wir ihre Schlüsselbunde haben …“

      „Das werden sie nicht.“

      Oh mein Gott. Hatten sie etwa Lloyds Freunden die Schlüssel mit den USB-Sticks entwendet, um heimlich die Daten runterzuladen?

      „Fertig.“ Die Rote zog das Kabel aus ihrem Handy und gab es ihrer Freundin zurück. „Okay. Meiner war der mit dem weißen Hemd, richtig?“

      „Machst du Witze?“ Blondie stopfte das Kabel zurück in ihrer Handtasche. „Du hast die letzten Stunden wie eine Klette an diesem Typ gehangen und kannst dich nicht mal mehr daran erinnern, wie er aussieht?“

      „Diese Programmierer sehen doch alle gleich aus.“

      Julie wartete eine Weile, bis die Frauen die Toilette verlassen hatten, dann öffnete sie vorsichtig die Tür. Deswegen also hatten die Frauen es auf Lloyds Freunde abgesehen. Das erklärte einiges.

      Sie hatte sich schon gewundert, wieso sich diese Sexgöttinnen ausgerechnet zwei so unscheinbare Typen ausgesucht hatten. Anfangs hatte sie geglaubt, sie wollten sich einen Millionär angeln. In Seattle und Umgebung war es ein gängiger Mythos, dass alle Computerprogrammierer auch Multimillionäre waren.

      Mit gesenktem Kopf verließ Julie die Damentoilette und bahnte sich den Weg durch die Menge zum Ausgang. Komisch. Warum hatten sie nicht einfach die USB-Sticks geklaut und waren damit abgehauen. Vermutlich, weil die Männer keinen Verdacht schöpfen sollten.

      Tief in Gedanken versunken, war Julie inzwischen, ohne es zu bemerken, auf der Fußgängerbrücke angelangt, die zum Hotel führte.

      Sie erinnerte sich daran, wie stolz Lloyd ihr von seinem Projekt erzählt hatte. Revolutionär hatte er es genannt. Ein Meilenstein in der Geschichte der Computerspiele. Dabei hatte er die ganze Zeit mit seinem Schlüsselbund gespielt. Wie die meisten Programmierer hatte auch er einen Daten-Stick daran hängen.

      Julie beschleunigte ihre Schritte. Bestimmt wären der Konkurrenz die Daten eines solchen Projekts einiges wert. Vielleicht war sie da einer großen Sache auf der Spur. Auf jeden Fall war das wesentlich spannender als Treuetests. Julie konnte es kaum erwarten, Eric von ihrer Entdeckung zu berichten.

      Völlig außer Atem betrat sie die Lobby des Hotels und sah sich um. Das Team hatte sich in einer ruhigen Ecke an mehreren Tischen niedergelassen, um auf den erfolgreichen Testlauf anzustoßen. Gerade war Martha dabei, den anderen zu versichern, dass sie Lloyd schon immer für einen anständigen Kerl gehalten hatte, als Julie aufgeregt in die Runde platzte und ihre Kollegin unterbrach.

      „Ihr werdet nicht glauben, was mir passiert ist“, sagte sie atemlos. „Ich bin mitten in einen Fall von Industriespionage gestolpert.“

      Die Gespräche verstummten. Alle starrten sie an.

      „Na klar“, sagte Max ironisch und prostete ihr mit seiner Bierflasche zu. „So was passiert mir auch alle nasenlang.“

      „Ehrlich, kein Scherz. Erinnert ihr euch noch an die beiden Frauen an der Bar? Wie sie sich an Lloyds Freunde rangeschmissen haben? Sie haben ihnen die Schlüssel mit den USB-Sticks geklaut.“

      „Bist du sicher?“, fragte Asia.

      „Ja. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie die Daten auf der Damentoilette heimlich mit einem Kabel von den Sticks auf ihre Handys geladen haben. Vermutlich haben sie die Schlüssel danach unbemerkt wieder zurückgegeben.“

      „Viele Programmierer tragen ihre Daten mit sich an ihrem Schlüsselbund herum“, warf Ace, der Computerexperte, ein. „Und nicht immer haben sie ihre Daten verschlüsselt. Einige Leute sind einfach zu faul dazu.“

      „Auf jeden Fall habe ich gesehen, wie die Frauen die Daten kopiert haben.“ Julie blickte in die Runde. „Was sollen wir jetzt machen?“

      „Äh … nichts“, antworte Asia und warf ihr einen eigentümlichen Blick zu.

      „Nichts?“, fragte Julie ungläubig. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie wusste, dass Asia genauso heiß auf einen großen Fall war wie sie, und hatte erwartet, dass sie sofort mit Feuereifer bei der Sache sein würde. „Und warum?“

      „Na ja, erstens bekommen wir kein Geld dafür, und ich arbeite nicht umsonst. Zweitens wissen wir nicht, wer hier das Opfer und wer der Täter ist. Und drittens …“

      „… ist es vielleicht gar nicht passiert“, ergänzte jemand anderes am Tisch.

      Julie sah ihre Kollegen an. „Aber ich habe es mit eigenen Augen gesehen.“

      Ace lachte auf. „Mach dir nichts draus, Uniform Girl. Du bist nicht die erste Anfängerin, der so was passiert.“

      Uniform Girl? Anfängerin? Wütend starrte sie ihn an. „Was redest du da?“

      „Es ist genau wie bei vielen Ärzten nach dem Studium. Sobald sie ihren ersten Patienten behandeln, denken sie sofort, sie hätten eine neue, seltene Krankheit entdeckt“, erklärte Max. „Kaum hast du deinen ersten Einsatz hinter dir, siehst du überall Verbrechen.“

      Schweigend sah Julie zu Eric, der zwar interessiert zuhörte, sich aber im Hintergrund hielt und keine Fragen stellte.

      „Wer weiß? Vielleicht haben die Frauen nur ihr Facebook-Profil aktualisiert“, sagte Martha abwinkend. „Lloyd macht das ständig. Und wie gesagt, Lloyd …“

      Sofort richtete sich die Aufmerksamkeit der Kollegen wieder auf Martha. Nicht zu fassen. Offenbar glaubten sie tatsächlich, Julie habe sich die ganze Sache nur eingebildet.

      Sie ging zu dem leeren Stuhl zwischen Eric und Asia und setzte sich. Schweigend betrachtete sie ihre Hände, während die Unterhaltung um sie herum zu einem gleichmäßigen Klangteppich verschmolz.

      Hatten ihre Kollegen vielleicht recht? Hatte sie die Situation unbewusst völlig falsch interpretiert? Julie ließ die Szene vor ihrem inneren Auge Revue passieren.

      Nein. Sie wusste genau, was sie gesehen hatte. Und sie vertraute ihrer Intuition. Auch, wenn ihr die Zusammenhänge noch unklar waren – sie hatte keinerlei Zweifel daran, dass sie Zeugin von etwas Illegalem geworden war. Sollten die anderen ruhig denken, dass an der Sache nichts dran war. Sie würde sie eines Besseren belehren.

      Julie spürte Erics Blick auf sich ruhen und sah ihn an. Sie hatte das Gefühl, er könne ihre Gedanken lesen.

      „Du glaubst mir auch nicht, oder?“, fragte sie mit einem schiefen Lächeln.

      „Oh doch, ich glaube dir.“

      „Wirklich?“ Sie richtete sich auf. „Meinst du auch, es könnte ein Fall von Wirtschaftsspionage sein?“

      „Möglich ist es“, sagte Eric. Er wirkte erschöpft.

      „Danke.“ Eric vertraute ihrer Intuition und ihrer Beobachtungsgabe.

      „Aber bitte versprich mir eins“, sagte er mit eindringlich tiefer Stimme.

      „Klar, was denn?“

      „Lass die Finger davon.“

      Erstaunt öffnete sie den Mund. Das konnte er unmöglich ernst meinen. „Aber ich …“

      „Ich kenne diesen Blick. Und ich kann förmlich hören, wie es in deinem Kopf arbeitet. Du willst der Sache nachgehen.“

      „Na ja …“ Natürlich wollte sie das. Es war ihr Fall. Ihre Chance, es den anderen zu beweisen. Doch das konnte sie Eric gegenüber schlecht zugeben.

      Mit strenger Miene sah er sie an. „Ich werde es nicht erlauben.“

      Erlauben? Als wenn er darüber zu entscheiden hätte. Ihre Augen verengten sich. „Wie bitte?“

      Eric erwiderte ihren Blick ebenso finster. „Und nicht nur das: Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um zu verhindern, dass du dich in Gefahr begibst.“

8. KAPITEL

      Den ganzen Abend sprach Eric das Thema nicht mehr an. Während die anderen Mitarbeiter von Gunthrie S&I zwar müde, aber immer noch aufgedreht vom Einsatz ihren Erfolg feierten, war Julie ungewöhnlich still und schien kaum wahrzunehmen, was um sie herum passierte.

      Am Anfang dachte er, das läge an der Enttäuschung über ihre Niederlage.

      Aber dann bemerkte er das Funkeln in ihren Augen und das verstohlene Lächeln. Obwohl sie ruhig auf ihrem Platz saß, ging eine innere Unruhe von ihr aus, und er konnte sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Die Zeichen waren eindeutig: Sie schmiedete einen Plan. Doch die Mühe konnte sie sich sparen, denn er würde nicht zulassen, dass sie ihn in die Tat umsetzte.

      Als die allgemeine Aufbruchsstimmung einsetzte, verabschiedete er sich von den anderen und begleitete Julie zum Parkhaus. Erst im Fahrstuhl fiel ihr auf, dass etwas nicht stimmte.

      „Wohnst du nicht im Hotel nebenan?“, fragte sie. Ein Klingeln ertönte, als der Aufzug auf der Parkebene ankam und die Türen sich öffneten.

      „Ich bringe dich zu deinem Auto.“

      „Danke, aber das ist nicht nötig. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

      „Da wär ich mir nicht so sicher. Außerdem möchte ich mit dir reden“, sagte er ernst. „Egal, was du heute Abend gesehen hast: Du wirst keine weiteren Ermittlungen anstellen.“

      Sie verzog das Gesicht. „Natürlich werde ich das.“

      Was hatte er auch erwartet? „Die Männer, denen die Daten gestohlen wurden, sind Kollegen von Lloyd. Es reicht völlig aus, wenn du sie oder Z-Ray über den Vorfall informierst.“

      Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe. „Aber du glaubst selbst, dass an der Sache was dran ist. Du willst nur nicht, dass ich den Fall näher untersuche, weil ich keine Erfahrung habe, stimmt’s?“

      Er nickte knapp. „Genauso ist es.“

      Julie fasste ihn am Arm. „Dann hilf mir.“

      „Ich?“

      Ihre Augen sprühten vor Begeisterung. „Du hast genug Erfahrung für uns beide zusammen.“

      „Julie, mein Job hat nicht das Geringste mit Wirtschaftsspionage zu tun. Ich arbeite für die Regierung, um gestohlene Kunstwerke aufzuspüren und zurückzubringen. Das ist etwas völlig anderes.“

      „Wieso? Diebstahl ist Diebstahl, oder?“, fragte sie achselzuckend.

      „So einfach ist das nicht. Ein Juwelendieb arbeitet mit ganz anderen Mitteln als jemand, der Computerdaten stiehlt.“

      „Kann schon sein, dass die Diebe nicht die gleichen Werkzeuge benutzen. Aber für uns macht das keinen Unterschied“, sagte sie lächelnd. „Solange wir Handy, Feuerzeug und Taschenmesser dabei haben, werden wir sie schon zur Strecke bringen.“ Sie waren bei ihrem Mini angekommen.

      Entgeistert starrte er sie an. „Wie kommst du denn darauf?“

      „Das weiß doch jeder: Ohne diese Dinge geht kein Agent aus dem Haus – so steht es zumindest in meinen Romanen.“

      Noch immer starrte er sie an. „Das ist ein Scherz, oder?“

      „Vielleicht“, sagte sie lächelnd, während sie den Autoschlüsseln aus der Tasche zog. „Hilf mir, und du wirst es herausfinden.“

      „Julie, es ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst. Diese Frauen könnten gefährlicher sein, als du denkst. Du darfst sie nicht unterschätzen.“

      Ihr Gesichtsausdruck wurde plötzlich wieder ernst.

      „Eric, du solltest mich inzwischen eigentlich gut genug kennen, um zu wissen, dass mich deine Worte nicht abschrecken. Im Gegenteil, sie machen die Sache nur spannender.“ Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, um die Tür zu öffnen, dann drehte sie sich noch einmal zu ihm um. „Ich werde diesen Frauen das Handwerk legen – auch ohne deine Hilfe.“

      „Oh nein.“ Nur über seine Leiche. Energisch stellte er sich ihr in den Weg und legte eine Hand auf die Autotür. „Das wirst du nicht. Du stehst unter meinem Schutz. Ich erlaube es nicht.“

      Julie seufzte innerlich. Was musste sie noch tun, damit er endlich aufhörte, den Beschützer zu spielen? Sie war keine zerbrechliche Porzellanpuppe, und sie wollte auch nicht so behandelt werden.

      Es war an der Zeit, ihm ein für alle Mal zu zeigen, dass sie nicht das kleine brave Mädchen war, für das er sie hielt.

      Sie legte die Hand an seine Brust und fühlte seinen Herzschlag. „Eric“, sie sah ihn an. „Wie war das im Materiallager? Wolltest du mich da auch beschützen?“

      Seine Augen funkelten. „Oh, reden wir jetzt doch darüber?“

      Sie ignorierte seine Bemerkung. „Hattest du da den Eindruck, ich könne nicht allein auf mich aufpassen?“ Langsam fuhr sie mit der Hand über seine Brustmuskeln, und sie spürte, wie sein Körper auf ihre Berührungen reagierte.

      „Nein“, er lehnte sich gegen sie, und sie genoss sein Gewicht auf ihren Hüften.

      „Und hattest du das Gefühl, ich sei ein kleines, schwaches Mädchen, das du beschützen musst?“

      „Nein, das hatte ich nicht.“ Seine Augen verdunkelten sich, als er sich an ihre ungezähmte Leidenschaft erinnerte.

      „Weil ich es nicht bin. Ich bin stärker, als du glaubst. Ich brauche niemanden, der mich beschützt.“ Mit diesen Worten verschränkte sie die Hände hinter seinem Kopf und zog ihn zu sich herunter, um ihn zu küssen. Sie wollte seine Hitze spüren, seine Männlichkeit, seine wilde Seite. Doch genau die versuchte er ständig vor ihr zu verbergen. „Und ich möchte nicht, dass du meinetwegen deine Gefühle zurückhältst.“

      Eric machte keinerlei Anstalten, sie zu umarmen, sondern hatte beide Hände auf das Autodach gelegt – als wenn er sich selbst nicht über den Weg traute. Dafür erwiderte er ihren Kuss umso leidenschaftlicher. Genießerisch erkundete sie jeden Winkel seines Mundes. Leckte, knabberte, spielte und kostete den Moment voll aus. Sie schmeckte das tiefe ursprüngliche Verlangen in seinem Kuss, genauso wie den Drang, sie zu unterwerfen. Doch dieses Mal würde sie sich nicht so schnell ergeben.

      Fordernd umfasste sie seinen Kopf und zog ihn noch näher zu sich. Sie legte all ihre Leidenschaft und ihren Hunger in diesen Kuss. Schon bald gab Eric einen kapitulierenden Seufzer von sich. Endlich nahm er die Hände vom Dach und legte sie auf ihre Hüften. Sie presste sich an ihn.

      Die Heftigkeit seines Kusses und die stürmischen Berührungen seiner Hände auf ihrem Körper verrieten ihr, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Jetzt gab er ihr das, wonach sie sich am meisten sehnte: seine hemmungslose, ungezügelte Lust.

      Hastig öffnete sie einige Knöpfe seines Hemdes und schob ihre Hand unter den Stoff, wo sie mit den Fingern Konturen seiner Bauchmuskeln nachzog. Eine Berührung, die ihn erschauern ließ.

      Er erzittert unter meinen Händen, dachte sie benommen. Doch er hatte die gleiche Macht über sie. Kein anderer Mann konnte so gegensätzliche Empfindungen in ihr hervorrufen. Bei ihm fühlte sie sich schwach und stark, mutig und schüchtern, wild und gezähmt.

      Eine Welle ekstatischer Gefühle erfasste ihren Körper, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte. Aber das wollte sie auch gar nicht. Jetzt wollte sie nur noch fühlen. Nehmen. Fordern.

      Mit einer Hand strich sie über seine Jeans. Eric zuckte zusammen. Seine Erektion war steinhart, und sein Atem ging unregelmäßig und rau. Wie hart er war. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie es war, wenn er in sie eindrang. Sie stöhnte auf. Sie konnte es kaum erwarten, ihn endlich wieder in sich zu spüren und von ihm ausgefüllt zu werden.

      Ungeduldig öffnete sie den Knopf seiner Hose und zog den Reißverschluss auf.

      „Julie“, sagte er warnend.

      Doch sie dachte gar nicht daran aufzuhören. Nicht jetzt. Langsam umfasste sie ihn und begann, ihre Hand auf und ab zu bewegen. Überwältigt warf Eric den Kopf in den Nacken, sie hörte, wie er ein heiseres „Oh, mein Gott“ ausstieß.

      Julie beobachtete sein Gesicht. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie liebte es, ihn so zu sehen. Hemmungslos ließ er seinen Gefühlen freien Lauf. Er schien ihr voll und ganz zu vertrauen.

      Doch plötzlich packte er ihr Handgelenk und stoppte sie. „Okay, Julie“, sagte er mit geschlossen Augen, „du hast gewonnen.“

      Es dauerte eine Weile, bis seine Worte zu ihr durchdrangen. „Was redest du da?“

      Er machte sich von ihr los und trat einen Schritt zurück.

      „Du wolltest mir beweisen, dass du nicht das brave, unschuldige Mädchen bist, für das ich dich gehalten habe.“ Er schloss den Reißverschluss seiner Jeans. „Es ist dir gelungen. Herzlichen Glückwunsch. Aber deswegen werde ich meine Meinung nicht ändern. Ich werde dir nicht helfen.“

      Sie zuckte zusammen. „Das war nicht der Grund, warum ich dich geküsst habe.“

      Er sah hinunter auf seine Füße und rieb sich den Nacken. „Nach der Sache mit Lloyd bist du auf der Suche nach … Bestätigung.“

      Julie stand mit offenem Mund da, Hitze schoss ihr ins Gesicht. „Das hatte absolut nichts mit Lloyd zu tun“ stieß sie wütend hervor.

      „Du wolltest mir beweisen, dass du Macht über mich hast.“ Eric sah ihr in die Augen. „Es ist dir gelungen. Ich will dich so sehr, dass ich kaum noch klar denken kann. Aber deswegen werde ich mich nicht schon wieder von dir überrumpeln lassen.“

      „Ich brauche keine Bestätigung.“ Sie hasste den zittrigen Klang ihrer Stimme. „Weder von dir noch von anderen.“

      „Du bist auf ein Abenteuer aus, und ich habe nichts dagegen. Aber wir wissen beide, dass ich nicht dein Typ bin.“

      „Das stimmt“, sagte sie wütend. „Ich stehe auf Männer, die selbst die Initiative ergreifen. Ich habe es satt, ständig darauf zu warten, dass du den ersten Schritt machst.“

      „Du wartest darauf, dass ich etwas tue? Du bist doch diejenige, die nicht mal darüber reden will.“

      „Richtig. Weil ich nämlich ganz genau weiß, was du sagen wirst.“ Energisch riss sie die Autotür auf. „Dass es dir leidtut und dass es ein Fehler war.

      „Es tut mir leid, und es war ein Fehler.“

      Am liebsten hätte sie ihre Wut laut herausgeschrien. Gebrüllt. Mit den Füßen aufgestampft. Stattdessen knallte sie die Autotür zu, ließ den Motor an und kurbelte die Scheibe herunter.

      „Eric, der einzige Fehler, den du begangen hast, ist zu glauben, dass du mir etwas vorschreiben kannst. Das sollte dir leidtun. Ich mache, was ich will. Verlass dich drauf.“

      Damit legte sie den Rückwärtsgang ein und schoss aus der Parklücke.

9. KAPITEL

      Eric hätte sich wirklich etwas Besseres vorstellen können, als den Samstagabend in einem Nachtclub zu verbringen, doch er war fest entschlossen, Julie zu finden. Und er ging fest davon aus, dass sie hier war. Sie würde der Sache mit den beiden Frauen nachgehen. Und der Ort, an dem Julie sie zuletzt gesehen hatte, war dieser Nachtclub.

      Suchend bahnte er sich den Weg durch die Menge. Die Musik kreischte in seinen Ohren, und das unangenehm pulsierende Licht blendete ihn. Er fühlte sich alt in diesem Moment.

      Sein Blick glitt über die erhobenen Hände auf der Tanzfläche. Einfach zu finden war sie nicht, das musste er ihr lassen. Den ganzen Tag lang war es ihm nicht gelungen, sie aufzuspüren, und dabei war er ein Profi.

      Er ließ seinen Blick erneut über die Gäste des Clubs schweifen. Der Großteil der Männer war entweder wie er in Jeans und T-Shirt gekommen oder trug gegelte Haare zu glänzenden Anzügen. Eine merkwürdige Mischung.

      Bei den Frauen war das Bild einheitlicher: überwiegend lange, glatte Haare, Glitzer auf der Haut und knappe Kleider, die sexy sein sollten, aber auf Eric aufdringlich und billig wirkten. Keine dieser Frauen verfügte auch nur annähernd über die natürlich weibliche Anmut von Julie.

      Suchend sah Eric zur Bar hinüber. Wo war sie bloß? Frustriert holte er sein Handy heraus. Doch obwohl er heute schon mehrfach versucht hatte, sie zu erreichen, hatte sie sich nicht gemeldet.

      Er ließ das Telefon zurück in die Tasche gleiten und richtete seinen Blick auf die Tanzfläche. Wenn Julie tatsächlich hier war, würde sie sich nicht in irgendwelchen dunklen Ecken rumtreiben. So wie er sie kannte, hatte sie sich mitten ins Geschehen gestürzt, um an Informationen zu kommen.

      Mutig war sie – das stand außer Frage. Eine Eigenschaft, die er normalerweise bei Kollegen sehr schätzte. Doch manchmal war es ratsamer, nicht sofort vorzupreschen, sondern geduldig abzuwarten. Er glaubte jedoch nicht, dass Julie dazu in der Lage war.

      Plötzlich erregte etwas auf der Tanzfläche seine Aufmerksamkeit. Die Arme über den Kopf gehoben, tanzte dort eine Frau im perfekten Einklang mit der Musik. Ihre grazilen Bewegungen erinnerten ihn an die einer Ballerina.

      Julie.

      Sie hatte die Augen geschlossen und schien weder Erics noch die Blicke der anderen Männer zu bemerken, die in ihrer Nähe tanzten. Eifersüchtig registrierte er, wie eng sich das knallrote Kleid an ihren Körper schmiegte, während sie ihre Hüften zum Rhythmus der Bässe kreisen ließ. Unwillkürlich musste er schlucken. Obwohl das Kleid keine Träger hatte, verrutschte der Stoff nicht einen Zentimeter – sehr zum Bedauern der meisten Männer um sie herum, die so aussahen, als lauerten sie nur darauf.

      Und diese Frau hatte er einmal für süß und unschuldig gehalten. Was für ein Hohn. Er hatte sie als Good Girl Julie kennengelernt. Das brave, etwas schüchterne Mädchen von nebenan, das immer stilvoll, aber unauffällig gekleidet war und schnell errötete. Die Julie auf der Tanzfläche passte nicht zu diesem Bild, genauso wenig wie die anderen Rollen, die sie in den vergangenen Tagen angenommen hatte. Elegant oder billig, rebellisch oder geheimnisvoll – es war ganz so, als spiele sie nicht, sondern erkunde nur die Facetten ihrer Persönlichkeit, die bislang hinter ihrem braven Image verborgen geblieben waren. Und heute Nacht war sie eine Femme fatale, deren wissender Blick Männer ins Verderben stürzen konnte.

      Er schob sich durch die tanzende Menge zu Julie. Noch immer hatte sie die Augen geschlossen. Er umfasste ihr Handgelenk und drehte sie zu sich. Die abrupte Bewegung brachte sie auf ihren High Heels ins Wanken. Überrascht blinzelte sie ihn an und hielt sich an seinem Arm fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

      „Eric!“ Ihre Augen weiteten sich. „Was machst du denn hier?“

      „Dasselbe könnte ich dich fragen.“

      „Ich tanze.“

      „Dann tanz mit mir“, forderte er sie auf, doch sie machte sich von ihm los.

      „Tut mir leid, kein Interesse.“ Offenbar war sie nach ihrem Streit im Parkhaus nicht sonderlich gut auf ihn zu sprechen.

      Erneut packte er sie am Handgelenk und zog sie zu sich. Ein Hauch ihres Parfums stieg ihm in die Nase, und er spürte ihre weichen Kurven an seinem harten Körper.

      „Wir müssen reden“, knurrte er ihr ins Ohr.

      „Ich habe dir nichts zu sagen.“

      „Gut. Dann hör zu, was ich dir zu sagen habe.“ Unsanft zog er sie von der Tanzfläche hinter sich her zu einem leeren Stehtisch in einer dunklen Ecke, wo sie ungestört waren.

      Julie schien wenig begeistert, ihn zu sehen, und gab sich nicht die geringste Mühe, es zu verbergen. Mit verschränkten Armen lehnte sie am Tisch, offenbar ohne zu merken, dass ihr dabei die Brüste beinahe aus dem Ausschnitt fielen. Demonstrativ sah sie auf die Tanzfläche.

      „Warum bist du hier?“, fragte Eric.

      Schweigend zuckte sie mit den Achseln.

      „Weil du der Sache mit dem Datenraub nachgehen willst“, beantwortete er seine eigene Frage.

      „Vielleicht.“

      Er seufzte. „Julie.“

      „Ach komm, Eric. Hast du noch nie einer spontanen Regung nachgegeben? Noch nie das Bedürfnis gehabt, Antworten auf deine Fragen zu finden?“

      „Sicher, aber damals wusste ich es nicht besser.“

      „Ich habe ja vor, Z-Ray zu informieren. Aber vorher möchte ich wissen, was hier eigentlich gespielt wird. Vielleicht sind die beiden Frauen heute Abend wieder aktiv.“

      „Und? Sind sie da?“ Suchend sah Eric sich um.

      „Nein, merkwürdigerweise habe ich sie noch nicht gesehen“, sagte sie enttäuscht. „Dabei sind sie als Stammgäste eigentlich jeden Samstagabend hier.“

      Erstaunt hielt Eric inne. „Woher weißt du das?“

      „Ich habe die Barkeeper, die Rausschmeißer und die Bedienungen befragt.“

      „Hast du in der kurzen Zeit noch mehr herausfinden können?“

      „Nicht viel“, gab Julie zu. „Die Blonde heißt Mercedes, die Rothaarige Tiffany. Sie wohnen hier irgendwo in der Nähe. Unter der Woche sind sie häufig mit irgendwelchen Strebertypen da. An den Wochenenden scheint das anders zu sein.“

      Erneut sah er sich um. „Inwiefern?“

      „Da sind sie meist in Begleitung gutgebauter aalglatter Typen hier. Sie scheinen so eine Art Anführer zu haben. Sein Name ist Jeremiah Moon oder Dune. Das konnte mir keiner so genau sagen. Aber auf jeden Fall trägt er ausschließlich Designeranzüge, auffällig teuren Schmuck und fährt einen Ferrari.“

      „Woher weißt du das denn?“

      „Ich habe mit dem Parkwächter gesprochen.“

      „Und das alles an einem Abend?“ Sie nickte. „Hast du dafür gezahlt?“

      „Nein. Das kann ich mir nicht leisten.“

      „Wie hast du die Leute dann zum Reden gebracht?“

      „Na ja, ich habe so getan, als säßen wir im selben Boot, weil wir denselben Feind haben“, erklärte Julie aufgekratzt. „Mir war aufgefallen, dass Mercedes und Tiffany die Angestellten das letzte Mal ziemlich von oben herab behandelt haben. Und Trinkgeld haben sie auch keins gegeben.“

      „Das alles hast du während deines Einsatzes als Lockvogel nebenbei mitbekommen?“ Er hatte sie an dem Abend aufmerksam beobachtet, und es hatte den Anschein gehabt, als sei sie voll und ganz auf Lloyd konzentriert gewesen.

      „Ich habe gehört, wie sie mit dem Barkeeper gesprochen haben, und dass sie sich abfällig über die Bedienung geäußert haben. Darum habe ich so getan, als suchte ich die beiden, weil ich noch ein Hühnchen mit ihnen zu rupfen habe.“

      „Und es hat funktioniert?“

      „Ausgezeichnet.“ Ihre Augen glänzten vor Stolz. „Die Leute haben sich fast überschlagen, mir die Informationen zu geben.“

      „Und das alles in einer Nacht.“ Verblüfft schüttelte er den Kopf. „Du bist wirklich gut.“

      Julie merkte, wie sie errötete. Sie war gut. Eigentlich konnte ihr Erics Meinung egal sein. Sie legte keinen großen Wert darauf, was ihre Kollegin oder ihr Chef von ihr dachten. Doch bei Eric war das etwas anderes. Sie wollte, dass er sie auf Augenhöhe sah. Zusammen würden sie ein großartiges Team abgeben. Wenn er nur etwas mehr Vertrauen in ihre Fähigkeiten hätte.

      Julie versuchte zu verbergen, wie geschmeichelt sie sich fühlte. Lässig warf sie ihr Haar über die Schulter. „Erzähl mir was Neues“, sagte sie cool. „Sicher bist du nicht extra hierhergekommen, um mir das zu sagen.“

      Er hielt inne. Fast kam er ihr ein wenig unsicher vor.

      „Das stimmt. Ich bin hier, um dir zu helfen.“

      „Du willst mir bei meinen Ermittlungen helfen?“ Misstrauisch sah sie ihn an. „Ich dachte, du bist dagegen?“ Und seinem Blick nach zu urteilen, war er noch immer nicht hundertprozentig davon überzeugt.

      „So wie ich dich kenne, wirst du dich sowieso nicht davon abbringen lassen, in diesem Fall weiter zu ermitteln. Und es ist besser, wenn dir dabei jemand den Rücken freihält.“

      Sie nickte. Seine Erklärung klang glaubwürdig. Eric akzeptierte sie so, wie sie war. Und statt zu versuchen, sie zu ändern, bot er sogar seine Hilfe an. Es war beinahe zu gut, um wahr zu sein.

      „Wo ist der Haken?“

      „Es gibt keinen Haken. Ich mache das, um dich zu beschützen.“

      Skeptisch sah sie ihn an. War das Ganze nur ein Vorwand, um sich einzumischen? Sie wollte einen Partner, keinen Babysitter.

      „Julie, du hast einen guten Instinkt und eine großartige Beobachtungsgabe. Du hast es geschafft, in kürzester Zeit eine Fülle von Informationen über Mercedes und Tiffany zu sammeln.“ Er runzelte die Stirn. „Aber leider hast du auch ein Talent dafür, dich in Gefahr zu begeben.“

      „Bislang ist mein Leben eigentlich ziemlich langweilig und ereignislos verlaufen.“ Das hatte sich erst mit Erics Erscheinen bei Gunthrie S&I geänderte. Die Art und Weise, wie er sie ansah, wie er sie berührte, hatte ihr eine ganz neue Welt eröffnet.

      „Ich werde an deiner Seite sein und dir helfen, deine Talente weiter auszubauen.“

      „Danke, Eric.“ Sie umarmte ihn und genoss das Gefühl, wie er seine starken Arme um sie schlang und sie an sich zog. Er fühlte sich so gut an. So richtig. Doch es gab noch eine Sache zu klären. Sie machte sich von ihm los.

      „Aber ich bin der Boss. Du wirst dich nicht einmischen, sondern mir nur beratend zur Seite stehen.“ Es war besser, Missverständnissen von vornherein vorzubeugen. „In Ordnung?“

      Sie sah, wie er innerlich mit sich kämpfte, bevor er eine Entscheidung fällte. „Ausnahmsweise.“

      Die Botschaft zwischen den Zeilen war klar: Im Bett würde er sich das Heft nicht so schnell aus der Hand nehmen lassen. Sie würde darum kämpfen müssen. Der Gedanke ließ sie erschauern. Sie konnte es kaum erwarten, seine Macht infrage zu stellen.

      „Und jetzt? Was hast du vor?“ Er ließ eine Hand über ihre Hüfte gleiten.

      Voller Verlangen presste sie ihr Becken an ihn. „Was ich vorhabe?“, wiederholte sie.

      „Wie willst du Mercedes und Tiffany finden?“, erinnerte er sie, bevor er begann, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern.

      Sie spürte seinen warmen Atem, und ihre Haut kribbelte.

      „Gar nicht“, sagte sie heiser. „Sie sind nicht hier.“

      „Wir könnten noch länger warten.“ Überraschend fuhr er mit der Spitze seiner Zunge hinter ihr Ohr. Sie sog scharf die Luft ein.

      „Das könnten wir …“ Eric bedeckte ihren Hals mit Küssen. „Aber ich glaube nicht, dass sie noch aufkreuzen werden.“

      „Es gibt ein oder zwei andere Clubs hier in der Nähe, in denen wir suchen könnten.“ Er küsste ihre Wange.

      Julie schmiegte sich an seine Schultern. „Für heute habe ich genug gearbeitet.“

      „Du gibst auf?“ Er gab ihr einen Kuss aufs Kinn. „Ich bin doch gerade erst gekommen.“

      „Was schlägst du vor?“, fragte sie.

      Ein durchtriebenes Funkeln blitzte in seinen Augen auf. „Ich hätte da eine Idee, aber ich weiß nicht, ob du bereit bist dafür.“

      Ihre Augen verengten sich. Offenbar dachte er noch immer, dass sie die Femme fatale nur spielte. „Das werden wir ja sehen. Geh vor.“

10. KAPITEL

      Eric hatte den Arm um Julie gelegt, und seine Hand ruhte besitzergreifend auf ihrer Hüfte, als er die Tür zu seinem Zimmer öffnete. Ihr Herz schlug wie wild. Heute Nacht war sie seine Femme fatale.

      Er schaltete das Licht an. Schweigend sah Julie sich um. Kühle Farben und klare Linien dominierten die Suite. Eine hellgraue Sitzgarnitur vor einem großen Fenster, stilvolle Zierkissen auf dem Bett, ein aufgeräumter Schreibtisch – luxuriös, geschmackvoll und unpersönlich.

      Eric trat hinter sie. Sie spürte seinen warmen Atem auf der Haut, noch bevor er ihren Hals küsste.

      „Es gibt keinen Grund, nervös zu sein“, raunte er.

      „Ich bin nicht nervös“, antwortete sie atemlos. Sie war nur aufgeregt. Schließlich war sie drauf und dran, die Nacht mit dem faszinierendsten Mann zu verbringen, der ihr je begegnet war.

      Doch als sie daran dachte, wie durchschnittlich und gewöhnlich sie im Vergleich zu ihm war, krampfte sich ihr Magen tatsächlich vor Nervosität zusammen.

      Wenn es nur irgendetwas Persönliches in diesem Zimmer gäbe! Irgendetwas, das ihr einen Hinweis auf seine geheimen Sehnsüchte gab. Sie wollte nicht nur ihre eigenen Fantasien ausleben, sondern auch ihm eine unvergessliche Nacht bereiten. Ihm etwas geben, was keine andere Frau ihm geben konnte.

      Seine Finger glitten zum Reißverschluss an der Seite ihres Kleides. Schnell drehte sie sich um und küsste ihn. Es war zu früh. Sie war noch nicht bereit, ihr Outfit und damit gleichzeitig auch ihre Rolle abzulegen. Sie würde ihr Kleid einfach anbehalten, bis Eric so scharf auf sie war, dass es ihm gar nicht mehr auffiel, wenn darunter nur ihr langweiliges Selbst zum Vorschein kam.

      Er legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie genoss das raue Gefühl auf ihrer Haut. Spielerisch nagte sie an seinen Lippen und ließ die Hände unter sein T-Shirt gleiten. Seine Haut war fest und heiß. Ihre Fingerspitzen glitten über sein Sixpack, und sie stöhnte genießerisch. Er war wirklich perfekt gebaut.

      Sie raffte den schweren Baumwollstoff seines Hemdes, und er hob die Arme, damit sie es besser über den Kopf streifen konnte. Dann warf sie das Hemd auf den Boden.

      Bewundernd streichelte sie seine wohlgeformten Arme. Wie hart seine Muskeln waren und wie weich das Haar auf seinen Unterarmen. Seine maskuline Schönheit war einfach atemberaubend. Da konnte sie nicht mithalten. Aber auch sonst war sie ihm kaum gewachsen, das hatte sie schon im Materiallager herausgefunden. Damals hatte sie sich bereitwillig von ihm unterwerfen lassen. Und sie würde es jederzeit wieder tun. Trotzdem spürte sie tief in ihrem Inneren das Bedürfnis, ihn zu beherrschen und Macht auszuüben. Sie wollte, dass er sie anflehte. Anbettelte. Bei dieser Vorstellung lief ihr ein heißer Schauer über den Rücken.

      Eric umfasste ihre Brüste mit den Händen und küsste sie leidenschaftlich, doch ihre Anspannung wollte sich einfach nicht lösen, was offenbar auch Eric bemerkte. Er hielt inne und sah ihr tief in die Augen.

      „Diesmal werde ich vorsichtiger sein“, versprach er. „Nicht so wie letztes Mal.“

      Sie sah das Bedauern in seinen Augen, und ihr Herz zog sich zusammen. Sie wollte nicht, dass er Rücksicht nahm. Sie wollte seine wahren Gefühle. „Letztes Mal war perfekt. Genauso, wie ich es mir immer erträumt habe.“

      Er erwiderte ihren Kuss nicht. „Warum zögerst du dann?“

      „Es ist nur …“ Es war ihr etwas unangenehm, aber wenn sie Missverständnisse vermeiden wollte, musste sie ihm ihre Befürchtungen anvertrauen.

      „Ohne meine Kleidung und meine Rolle fühle ich mich gleich doppelt nackt. Alles, was von der verführerischen Verpackung übrigbleibt, bin dann nur ich.“

      Empörung lag in seinem Blick „Du denkst, es ist deine Rolle, die mich anmacht?“

      „Ja.“ Es fiel ihr schwer, das zuzugeben. Ihr Gesicht glühte, und sie fühlte sich so verletzlich wie noch nie in ihrem Leben.

      Erics Blick war so eindringlich, so intensiv, dass sie am liebsten weggesehen hätte. Doch sie konnte es nicht. Er legte ihr die Hand unters Kinn und fuhr mit dem Daumen über ihre vom Küssen geschwollenen Lippen. „Wie kommst du darauf?“

      „Bevor ich anfing, in verschiedene Rollen zu schlüpfen, hast du mich überhaupt nicht wahrgenommen“, sagte sie leise.

      „Das stimmt nicht“, entgegnete er. Sanft strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Du bist mir von Anfang an aufgefallen. Aber ich habe mir geschworen, mich zurückzuhalten. Doch dann hast du den ersten Schritt gemacht.“

      „Oh …“ Langsam atmete sie aus und dachte daran, wie sie ihn mit ihrem Brave-Mädchen-Charme verführt hatte. Dazu hatte sie weder zusätzliches Make-up noch ein besonderes Outfit nötig gehabt. Trotzdem hatte sie ihn binnen weniger Sekunden um den kleinen Finger gewickelt.

      „Und dabei hast du dich nicht verstellt. Du warst einfach nur du. Eine unwiderstehliche Mischung aus süß und sexy, verdorben und fürsorglich.“ Bei der Erinnerung legte sich ein weicher Zug auf sein Gesicht. „Du hast mich komplett aus der Bahn geworfen.“

      „Wirklich?“ Seine Worte gaben ihr die Sicherheit, die sie brauchte. Und die Vergewisserung, dass sie nicht die einzige Gefangene in diesem Spiel war.

      „Schamlos und draufgängerisch.“ Langsam ließ er die Spitze seines Daumens in ihren Mund gleiten. Sie umfing ihn mit den Lippen und saugte daran. Ein animalisches Funkeln blitzte in seinen Augen auf „Genau so will ich dich auch dieses Mal“, gestand er heiser.

      „Ich auch“, hauchte sie und gab seinen Daumen wieder frei. „Aber dieses Mal will ich dich nackt.“

      „Dann zieh mich aus.“

      Julie presste sich an ihn und küsste seine Kehle. Dann ließ sie ihre Hände auf Wanderschaft gehen. Begierig erkundete sie jede Erhebung, jeden Winkel seiner Haut.

      Er streifte seine Schuhe ab. Ihre Hände glitten hinab bis zu der Jeans, die tief auf seiner Hüfte hing. Sein Körper hatte sie so heißgemacht, dass sie ihm die Hose am liebsten sofort vom Leib gerissen hätte. Doch sie nahm sich zusammen und begann stattdessen vorsichtig, den Reißverschluss zu öffnen, hinter dem seine mächtige Erektion prangte.

      Erics Hände legten sich auf ihre. Sie spürte die Dringlichkeit seiner Bewegungen. Offenbar konnte auch er es kaum erwarten, seine Hose loszuwerden. Hastig streifte er sie zusammen mit seiner Boxershorts ab.

      „Geduld“, sagte sie, während sie seine Brust küsste und mit der Zunge über seine Brustwarzen fuhr. Sie umfasste seinen harten, festen Hintern, bis sie es nicht mehr länger aushielt und ihre Finger von seinen Beckenknochen bis zu seinem Schaft gleiten ließ. Sie schloss die Finger darum und genoss das harte, pulsierende Gefühl. Erics Mund suchte ihren, als sie langsam begann, ihn zu massieren.

      Er stöhnte auf und vergrub die Finger in ihrem Haar. Warnend biss er in ihre Unterlippe, woraufhin sie ihren Griff zwar etwas lockerte, aber nicht aufhörte. Sein Atem ging heftig. Sie spürte, dass er gar nicht genug bekommen konnte. Doch mit einem Mal machte er sich von ihr los und umfasste ihre Handgelenke. Heftig atmend sah er sie an.

      „Zieh das Kleid aus“, befahl er. „Langsam.“

      Er ließ ihre Hände los, und sie trat einen Schritt zurück. Für einen Moment stand sie ganz still und betrachtete seinen Körper. Das Heben und Senken seines Brustkorbs, die zu Fäusten geballten Hände an seiner Seite, das Zucken seiner Erektion. Ihre Haut prickelte, und das verlangende Ziehen in ihrem Unterleib wurde stärker. Sie wollte ihn. Mehr denn je. Nur mühsam unterdrückte sie den Drang, sofort über ihn herzufallen.

      Stattdessen schob sie langsam das Kleid über ihre Brüste, während sie seinem Blick standhielt. Mit einer verführerischen Bewegung rollte sie abwechselnd die Schultern, sodass der Stoff auf ihre Hüften glitt. Ihr Herzschlag hallte in ihren Ohren wider, als sie den Stoff hinunterschob und zu Boden fallen ließ.

      Ein roter Slip und Plateauschuhe – das war alles, was von ihrer Verkleidung übriggeblieben war. Doch sie verspürte nicht die geringste Scham. Im Gegenteil. Mit erhobenem Kopf, die Hände auf die Hüfte gestemmt, stand sie vor ihm und präsentierte sich seinem Blick. Als sie seinen ehrfürchtigen Gesichtsausdruck sah, fühlte sie sich weder schüchtern noch verletzlich, sondern sexy und mächtig.

      Sie stieg aus ihrem Kleid. „Sonst noch was, Eric?“

      „Nein“, sagte er heiser. Langsam kam er auf sie zu.

      Ihr Puls raste. „Und was ist mit meinen Schuhen?“

      „Behalt sie an.“ Er umfasste Julies Taille, hob sie hoch und trug sie zum Bett, wo er sie auf die Mitte der Matratze legte und sich über sie kniete.

      Noch nie hatte sie es so genossen, sich einem Mann nackt zu zeigen. Mit durchgedrücktem Rücken bot sie ihm ihren Köper dar. Sie konnte gar nicht genug bekommen von seinen bewundernden Blicken.

      „Aber dieses Mal will ich oben sein“, forderte sie.

      „Dann wirst du wohl dafür kämpfen müssen.“

      Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen, doch er rührte sich nicht vom Fleck. Hätte sie doch bloß den Selbstverteidigungskurs für Fortgeschrittene absolviert. „Hey, das ist nicht fair …“, weiter kam sie nicht, denn schon hatte er eine Brustwarze in den Mund genommen. Die Worte blieben ihr im Halse stecken, als er ihre harte Knospe zwischen die Zähne nahm. Ein beinah schmerzhaftes Verlangen schoss durch ihren Körper. Sie bäumte sich unter ihm auf und presste ihr Becken gegen seines. Sie bot sich ihm an. Sie war mehr als bereit für ihn.

      Plötzlich schienen seine Hände und sein Mund überall zu sein. Stöhnend krallte sie sich ans Bettlaken und schlang die Beine um seine Taille. Völlig überwältigt vor Lust rieb sie sich an ihm. Scharfe, schamlose Bewegungen, die sie beinahe um den Verstand brachten.

      Gleich darauf spürte sie seine Hand auf ihrem Slip. Ungeduldig wünschte sie sich, er würde ihn zerreißen. Doch Eric ging auf die Knie und zog ihn langsam über ihre Beine nach unten.

      Endlich. Sie setzte sich auf, legte eine Hand auf seine Brust, um ihn aufs Bett zu drücken. „Ich bin oben“, forderte sie erneut. Zu ihrer eigenen Überraschung lächelte Eric nur und legte sich, ohne zu protestieren, auf den Rücken.

      Sofort nutzte sie ihre Chance und kniete sich über ihn. Erregt betrachtete sie seinen Körper, doch Eric hatte keine Zeit zu verlieren. Er umfasste ihr Becken und dirigierte sie zu sich.

      Glühend heiß durchfuhr es ihren Körper, als sie sich auf ihn setzte und ihn in sich aufnahm. Überwältigt warf sie den Kopf in den Nacken und erschauerte.

      Wie gut er sich anfühlte. Lustvoll kreiste sie mit den Hüften, als sie merkte, wie ein bislang ungekanntes Verlangen in ihr aufstieg und durch ihre Adern pulsierte.

      Langsam bewegte sie sich auf und ab. Es war gut. Aber nicht gut genug, um den unermesslichen Hunger in ihrem Inneren zu stillen. Ihre Bewegungen wurden schneller, fordernder.

      Als Eric ihre Brüste umfing, stöhnte sie auf und verstärkte den Druck, indem sie ihre Hände auf seine legte. Sofort spürte sie ein quälend süßes Kribbeln in ihrem Unterleib, das es ihr unmöglich machte, sich auch nur eine Sekunde länger zu zügeln.

      Sie ritt ihn mit kurzen, harten Bewegungen. Die Haare fielen über ihre Schultern, als sie nach unten sah und Eric betrachtete. Die wilde, triebhafte Lust stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben und war das exakte Spiegelbild ihrer eigenen Empfindungen. Auch sie war nicht mehr Herrin ihrer Gefühle. Doch sie versuchte, ihren Orgasmus zurückzuhalten. Dazu war es noch zu früh. Sie wollte, dass dieses Liebesspiel nie endete.

      Als wüsste er genau, dass sie kurz davor war zu kommen, wurden seine Bewegungen schneller. Dann fasste er ihr zwischen die Beine und streichelte sie, und Julie konnte sich nicht länger zurückhalten. Ein heftiger Orgasmus ließ ihren Körper erzittern. Es war wie eine Explosion der Sinne, die jede Faser ihres Körpers erfasste. Ein letztes Mal stieß Eric in sie, bevor sie sich vollends in einem Kaleidoskop aus Farben und Gefühlen verlor.

      Als sie hörte, wie auch er seine Erlösung herausschrie, sank sie auf ihn und spürte nur noch eine angenehm schwerelose Leere.

      Einige Stunden später lag Julie neben Eric im Bett. Eng an ihn geschmiegt, sah sie ihm beim Schlafen zu. Er hatte die Arme über den Kopf gestreckt, ein Bein baumelte über der Bettkante. Das andere lag quer über ihrem Körper.

      Noch nie hatte sie ihn so ungeschützt gesehen. Er sah jünger aus, entspannter. Julie seufzte zufrieden und legte den Kopf auf seine Schulter. Eigentlich hatte es nicht mehr als eine kurze Affäre sein sollen. Ein sexuelles Abenteuer. Es war nicht geplant, dass sie sich in ihn verliebte. Ihre Beziehung hatte von Anfang an unter einem ungünstigen Stern gestanden, trotzdem hatte sie ihr Herz an ihn verloren.

      Sie schloss die Augen. Sie hatte nicht gemerkt, wann genau es passiert war. Zuerst waren es nur Äußerlichkeiten gewesen. Sein Aussehen, seine Ausbildung, sein Job. Ihr geheimer One-Night-Stand. Doch dann hatte Julie entdeckt, dass sich unter den Narben und den Muskeln ein Mann verbarg, dem etwas an den Menschen in seiner Umgebung lag, und der sich um sie kümmerte, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten. Völlig selbstverständlich hatte er seine Zeit geopfert, um Perry und seiner Belegschaft zu helfen.

      Sich in Eric zu verlieben war vermutlich das Dümmste, was sie hatte tun können. Er war ein Special Agent – immer unterwegs, nie lange an einem Ort. Und in einer Woche würde er abreisen. Sie mochte gar nicht daran denken, doch es war besser, den Fakten ins Auge zu sehen.

      Das mit Eric und ihr war nichts Ernstes. Es war eine Affäre, und so würde sie es auch behandeln. Sie würde gute Miene zum bösen Spiel machen und das unausweichliche Ende mit Fassung tragen. Auf keinen Fall würde sie sich an ihn klammern oder ihm eine Szene machen. Sie würde ihren Schmerz hinter einer abgeklärten Fassade verbergen. Doch das bedeutete, dass sie heute Nacht nicht bei ihm bleiben konnte – egal, wie sehr sie sich das wünschte.

      Leise setzte sie sich auf und stellte die Füße auf den Boden. Auf der Suche nach ihren Schuhen lehnte sie sich vorsichtig über die Kante des Betts. Offenbar hatte sie Eric geweckt, denn er griff nach ihrem Handgelenk.

      „Wo willst du hin?“ Er hielt sie fest. „Blumengießen? Oder hast du einen Goldfisch, der unter Verlustängsten leidet?“

      Sie lachte. „Nein.“

      „Dann bleib“, flüsterte er.

      Mehr brauchte er nicht zu sagen. Sie ließ sich zurück ins Bett fallen. „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist“, protestierte sie schwach.

      „Das ist es.“ Er rollte sich auf sie und schob sich zwischen ihre Beine. „Auf jeden Fall habe ich nicht vor, dich zu deinem Auto zu bringen, wenn wir ebenso gut hierbleiben können.“

      Augenblicklich versteifte sie sich. „Mein Auto. Das habe ich ja total vergessen. Die Parkgebühren werden astronomisch sein.“

      Ungläubig hob er eine Augenbraue. „Ich liege auf dir – nackt –, und du denkst an deine Parkgebühren? Das ist ein ziemlich harter Schlag für mein männliches Ego.“

      „Bildest du dir etwa ein, du könntest mich auf andere Gedanken bringen?“, fragte sie herausfordernd. „Keine Chance.“

      Ohne Vorwarnung legte er seine Hand zwischen ihre Beine, wobei er sie mit einem verschlagenen Funkeln in den Augen ansah. Seine Dreistigkeit verschlug ihr die Sprache, machte sie aber gleichzeitig ungemein heiß. Völlig ohne Vorwarnung drang er mit dem Finger in sie ein. Sie stöhnte auf und errötete. Zufrieden lächelte Eric sie an, bevor er einen weiteren Finger in sie gleiten ließ. Unwillkürlich begann sie, mit dem Becken zu kreisen.

      „Und? Woran denkst du jetzt?“, fragte er triumphierend.

      So einfach würde sie sich nicht geschlagen geben. „Ich frage mich gerade, wo ich meine Parkkarte hingetan habe.“

      „Du lügst“, sagte lachend und bewegte die Finger in ihr.

      Ihr Atem ging stoßweise. „Außerdem habe ich vergessen, auf welchem Stockwerk ich geparkt habe.“

      Er zog seine Hand zurück, und sie seufzte enttäuscht. War sie zu weit gegangen? Viele Männer verstanden keinen Spaß bei so etwas.

      Doch sie hatte sich umsonst gesorgt, denn schon beugte Eric sich über sie und berührte sie mit seinem Mund.

      Wie unverfroren er war. Julie spürte seine Zunge und schnappte nach Luft.

      „Eric!“ Sie griff nach seinen Haaren, klammerte sich an ihn. Er wusste genau, wie er ihr die größtmögliche Lust verschaffte. Binnen weniger Sekunden bäumte sie sich unter ihm auf, und ein sanfter Orgasmus durchzuckte ihren Körper.

      Eric legte sich wieder neben sie. Ein leichter Schweißfilm bedeckte seine Haut. „Bleib“, sagte er halb befehlend, halb bittend.

      Ihre Glieder waren schwer, trotzdem schlang sie Arme und Beine um ihn. „Wie könnte ich Nein sagen, wenn du mich so nett fragst?“

      Er drängte sich zwischen ihre Beine und rieb seine Erektion an ihr. Einladend schob sie ihm das Becken entgegen. „Aber morgen“, sagte sie, „schlafen wir bei mir.“

      Eric erstarrte, und für einen kurzen Augenblick glaubte Julie, einen Fehler gemacht zu haben. Sie klang wie seine offizielle Freundin. Dabei stand es ihr nicht zu, Forderungen zu stellen.

      „Bei dir?“, fragte er schroff und stützte die Hände an beiden Seiten neben ihren Kopf, sodass sein Gesicht direkt über ihrem war. Er musterte sie intensiv. „Bist du sicher?“

      Erleichtert stellte Julie fest, dass ihm der Vorschlag zu gefallen schien. „Ja.“

      Und dann drang er in sie ein.

      „Ich könnte dir sogar ein Abendessen kochen.“ Langsam atmete sie aus.

      „Abendessen“, wiederholte er, als wären ein ruhiger Abend und Hausmannskost eine seiner geheimsten Fantasien. Wenn es doch bloß so wäre.

      „Wirst du mit zu mir nach Hause kommen?“, fragte sie flüsternd.

      Seine Stirn berührte ihre. „Ja, Julie“, sagte er leise. „Sag mir wann, und ich werde da sein.“

11. KAPITEL

      Als Eric Freitagabend an der Bar stand, kam es ihm vor wie ein Déjà-vu. Der schummrige Nachtclub war voll, die Musik hallte von dem gefliesten Boden und den Spiegelwänden wider, und ein Mix aus Parfum, Alkohol und Schweiß lag in der Luft. Derselbe Wochentag, derselbe Club in Redmond, derselbe Treuetest. Alles wie immer. Nur, dass er dieses Mal den Lockvogel nicht finden konnte.

      Wo war Julie? Suchend sah er sich um. Auch wenn er derjenige gewesen war, der sie davon überzeugt hatte, die Flinte nicht so schnell ins Korn zu werfen, hatte er nicht vor, seinen Abend hier zu vergeuden. Er wollte seine Zeit mit Julie verbringen – und zwar allein. Schon in wenigen Tagen würde er nach Washington zurückkehren. Seine Miene verdunkelte sich, als er darüber nachdachte.

      In der vergangenen Woche hatte er jede freie Minute mit Julie verbracht. Dennoch war er für sie vermutlich kaum mehr als ein flüchtiges Abenteuer. Aber er war froh, dass ihre Wahl auf ihn gefallen war. Julie Kent sah vielleicht unschuldig aus, aber sie ging ihm wirklich unter die Haut.

      Wo zum Teufel steckte sie bloß? Die Zielperson saß an der Bar, aber keine Spur von Julie. Suchend glitt sein Blick über die Tanzfläche, als sich plötzlich eine Lücke in der Menge auftat. Julie. Er sah sie im Scheinwerferlicht gleich mit mehreren Männern tanzen.

      Bei ihrem Anblick wurde ihm warm ums Herz. Sie hatte die Haare zu einer komplizierten Zopfwuschelfrisur verflochten und nur ein dezentes Make-up aufgelegt. Das enge schwarze Trägerkleid reichte bis kurz übers Knie. Ihre ganze Erscheinung war sexy, aber nicht aufdringlich. Als sie sich umdrehte, sah er, dass das Kleid rückenfrei war. Der Stoff formte ein tiefes V und gab den Blick auf ihre weiche, helle Haut frei.

      Fasziniert beobachtete Eric, wie sie ihren Körper zum Rhythmus der Musik bewegte. Der Zug um ihren Mund wirkte kühl und distanziert. Auch wenn ihm ihre Rolle für heute Abend nicht gefiel, war sie leicht zu erraten: Ice Princess Julie.

      Schon nach kurzer Zeit merkte sie, dass er sie beobachtete, und sah ihn an. Ihre Augen hellten sich auf, und es sah so aus, als kniffe sie die Lippen zusammen, um den Anflug eines Lächelns zu überspielen. Schade. Er liebte ihr Lächeln.

      Tanzend drehte sie sich zu ihm und lockte ihn mit ihrem Zeigefinger zu sich. Wie hypnotisiert bewegte er sich durch die Menge auf sie zu. Als er vor ihr stand, legte sie ihm eine Hand auf die Brust, und besitzergreifend schlang er den Arm um sie.

      „Dein Opfer sitzt an der Bar“, sagte er leise. Er war sich der Leute um sie herum ebenso wie des Knopfs in ihrem Ohr bewusst.

      „Ich weiß.“ Sie legte die Arme um seinen Nacken. Im Takt der Musik rieb sie ihren Körper an seinem.

      „Die Bar ist da drüben.“ Mit dem Daumen zeigte er über seine Schulter.

      „Das weiß ich wohl. Keine Sorge, ich behalte Zack im Auge“, versicherte Julie, bevor sie Eric den Rücken zudrehte und ihm verführerisch tanzend ihr Hinterteil präsentierte.

      „Sieht aber nicht danach aus“, meinte Eric. Er hatte große Mühe, sich nicht von ihren Bewegungen aus dem Konzept bringen zu lassen.

      „Er interessiert sich nur für Frauen, die andere Typen abblitzen lassen.“ Sie hatte sich wieder umgedreht und ließ nun ihre Hüften gegen seine Oberschenkel kreisen. „Offenbar sucht er die Herausforderung. Ich beobachte ihn schon seit einer ganzen Weile von der Tanzfläche aus.“ Sie legte ein Bein über Erics Hüfte. „Vermutlich will er sich selbst etwas beweisen, oder er …“ Mitten im Satz hielt sie inne. Ihre Augen weiteten sich.

      „Was ist?“, fragte Eric alarmiert.

      „Mercedes und Tiffany. Sie sind an der Bar“, erwiderte Julie aufgeregt. Stirnrunzelnd neigte sie den Kopf, als sie der Stimme in ihrem Ohr lauschte. „Ja, Asia, ich weiß. Sie haben nichts mit unserem Treuetest zu tun.“

      „Sprechen sie mit Zack?“, fragte Eric besorgt. Es wäre nicht gut, wenn Julie Konkurrenz bekäme.

      „Nein.“ Julie lugte über seine Schulter. „Die interessieren sich meistens nur für Computerfreaks im Doppelpack.“

      „Dann konzentrier dich auf deinen Einsatz, Julie.“ Eric fasste sie an beiden Oberarmen und sah ihr direkt in die Augen. „Du wirst dafür bezahlt.“

      „Aber …“ Er wusste, wie sehr sie das frustrierte. Natürlich wollte sie ihre Fähigkeiten als Lockvogel ein für alle Mal unter Beweis stellen. Aber der andere Fall war einfach zu verlockend. Es stand viel mehr auf dem Spiel.

      „Erst bringst du diesen Job zu Ende.“ Ein rebellischer Blick trat in ihre Augen. „Das ist ein Befehl.“

      „Na gut. Aber bitte nimm nicht persönlich, was ich jetzt tue. Es gehört zu meiner Rolle. Ehrenwort.“ Die flache Hand auf seine Brust gelegt, schubste sie Eric von sich, sodass er ein paar Schritte rückwärts taumelte, während sie erhobenen Kopfes von der Tanzfläche stolzierte.

      Erstaunt sah Eric ihr nach und genoss den Anblick ihres nackten Rückens. Er konnte es kaum erwarten, mit ihr auf seinem Zimmer zu verschwinden und ihr dieses Kleid auszuziehen.

      Dann beobachtete er, wie Julie an Zack vorbeiging. War es Einbildung, oder war ihr Hüftschwung tatsächlich ausladender als sonst? Auf jeden Fall hatte sie damit Zacks Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Als sie sich bückte, um die Riemen ihrer Sandalen zurechtzurücken, starrte Zack ihr gradewegs aufs Hinterteil. Völlig ungerührt richtete Julie sich wieder auf und nahm einige Barhocker entfernt von ihm an der Bar Platz.

      Was machte sie bloß? Eric verließ die Tanzfläche, während Julie beim Barkeeper etwas bestellte. Während sie auf ihr Getränk wartete, musterte sie Zack von der Seite. Prompt hob dieser sein Glas und prostete ihr zu. Doch sie ging nicht weiter darauf ein, sondern guckte demonstrativ in die andere Richtung.

      Eric runzelte die Stirn. Es lief nicht wie geplant. Warum war Julie so abweisend? Wenn sie wollte, könnte sie Zack mühelos um den kleinen Finger wickeln. Versuchte sie etwa, ihren Einsatz vorzeitig zu beenden, um sich schneller Mercedes und Tiffany widmen zu können? Zutrauen würde er es ihr.

      Zack erhob sich von seinem Barhocker. Großartig. Wenn er sich jetzt auf den Heimweg machte, hatten sie nichts, was sie dem Kunden vorweisen konnten. Keine Bilder, keine Beweise, noch nicht mal ein Gespräch.

      Doch statt den Club zu verlassen, ging Zack in diesem Moment zu Julie. Eric konnte nicht hören, was er zu ihr sagte, aber sie machte ein ausgesprochen gelangweiltes Gesicht und wies schulterzuckend auf den Platz neben sich.

      Wow. Offenbar hatte er sich mal wieder in Julie getäuscht. Sie wusste genau, wie sie den Kerl an die Angel bekam. Offenbar war es gar nicht nötig, dass er jeden ihrer Schritte überwachte. Vielleicht würde ihr ein wenig mehr Freiraum guttun. Er sah, wie ihr Blick zu Mercedes und Tiffany schweifte.

      Vielleicht auch nicht.

      „Und?“ Bedeutungsvoll zog Zack das Wort in die Länge. Sein Mund war nah an ihrem Ohr. Viel zu nah.

      Julie warf den Kopf in den Nacken und gab ihm einen Klaps auf die Hand, als er versuchte, sie unter ihr Kleid gleiten zu lassen. Der Typ wurde mit jeder Minute dreister. „Wie bitte?“

      Verstohlen sah sie zu Mercedes und Tiffany hinüber. Anscheinend gingen sie immer nach einem bestimmten Muster vor. Sicherlich würden sie bald gemeinsam auf der Toilette verschwinden, um Daten zu überspielen.

      Ob ihre neuen Opfer auch bei Z-Ray arbeiteten? Man konnte es den beiden unauffälligen Computerfreaks nicht ansehen, aber sie sahen aus, als hätten sie gerade einen gigantischen Jackpot gewonnen.

      „Na, Baby, wie wär’s?“, fragte Zack vielsagend.

      Julie rümpfte die Nase. Er roch nach Alkohol. „Wie wär was?“

      Er leckte sich über die Lippen und starrte ihr unverhohlen in den Ausschnitt. „Wie wär’s, wenn wir irgendwo hingingen, wo wir unter uns sind?“

      Der Typ war wirklich unglaublich. Sie hatte ihn in keiner Weise ermutigt und ihn so gut es ging ignoriert, während sie Mercedes und Tiffany observiert hatte. Trotzdem bildete er sich ein, sie sei bereit, mit ihm ins Bett zu gehen. Offenbar litt er unter einer extremen Wahrnehmungsstörung. „Was schlägst du vor?“

      „Nebenan ist ein erstklassiges Hotel.“

      Julie schüttelte den Kopf. „Ich habe gehört, da ist eine Konferenz. Bestimmt sind alle Zimmer belegt.“

      Er grinste triumphierend, als er mit überschwänglicher Geste eine Schlüsselkarte aus der Hosentasche zog. „Nicht alle.“

      Damit hatte sie nicht gerechnet. „Na, du bist ja bestens vorbereitet.“

      Zack stand auf und zog sie zu sich. „Lass uns gehen.“ Er fuhr mit den Händen über ihre Hüften und umfasste ihren Po.

      Julie hörte erst ein statisches Rauschen, dann Asias Stimme in ihrem Ohr. „Okay, Julie. Wir haben, was wir brauchen. Du kannst einpacken.“

      Julie sah in diesem Augenblick, wie Mercedes und Tiffany sich auf den Weg zur Toilette machten. Sie musste sich beeilen.

      Sie machte sich von Zack los. „Einen kleinen Augenblick noch, ich muss erst noch meinen Bewährungshelfer anrufen.“ Sie warf einen hastigen Blick über die Schulter, konnte auf die Entfernung aber nicht erkennen, ob die Frauen wieder USB-Sticks dabeihatten.

      „Keine große Sache“, erklärte sie. „Aber der letzte Typ, mit dem ich Sex hatte, hat mir seine Freundin verschwiegen. Da habe ich rotgesehen.“

      „Was?“ Zacks Stimme war unnatürlich hoch.

      „Sehr gut, Julie“, feuerte Asia sie an. „Nichts törnt Männer mehr ab als eine hysterische Frau.“

      „Oh, und außerdem muss ich noch kurz auf die Toilette, das Antibiotikum gegen meinen Ausschlag nehmen“, kündigte Julie an. „Ich bin sofort wieder da.“

      Eilig folgte sie Mercedes und Tiffany, wobei sie mit Asia sprach. „Ich hoffe, wir haben, was wir brauchen. Wenn ich zurückkomme, ist er hoffentlich über alle Berge.“

      „Mach dir keine Sorgen. Selbst wenn die Fotos, auf denen er dich begrapscht, nichts geworden sind: Die Hotelschlüsselkarte belegt eindeutig, dass er vorhatte, fremdzugehen.“

      Julie warf einen prüfenden Blick über die Schulter. „Na sieh mal einer an, Zack ist gerade dabei, zu verschwinden.“

      „Umso besser. Du warst großartig, Julie. Wir treffen uns in der Hotelbar. Bis gleich.“

      „Danke.“ Julie nahm den Knopf aus ihrem Ohr, verstaute ihn in ihrer winzigen Handtasche und betrat die Damentoilette. Sie holte ihr Handy hervor und schaltete es an. Bestimmt hatte Eric ihr in der Zwischenzeit schon jede Menge SMS geschickt. Aus dem Augenwinkel sah sie Mercedes und Tiffany. Plötzlich kam ihr eine Idee. Warum sollte sie sich lange mit Ermittlungen aufhalten? Ein Bild sagte mehr als tausend Worte.

      Dicht aneinandergedrängt waren die beiden Frauen über ihre Handys gebeugt. Es war wichtig, dass Julie den richtigen Winkel erwischte. Mit etwas Glück würde es ihr gelingen, ihre Gesichter und die Handys aufs Bild zu bekommen. Julie drückte auf den Auslöser.

      Ein gleißend heller Blitz durchzuckte den Raum und reflektierte in den Spiegeln und den glänzenden Fliesen.

      Oh Shit. Daran hatte sie nicht gedacht. Verzweifelt hielt sie das Telefon gegen ihr Bein, um den Blitz zu verdecken. Mach, dass es aufhört, sofort.

      „Was zur Hölle war das?“ Mercedes wirbelte herum. Sofort fiel ihr Blick auf Julies Handy. „Hast du etwa Fotos gemacht? Von uns?“

      „Auf der Toilette?“, fragte Tiffany aufgebracht.

      „Es … es tut mir leid.“ Julie sah zu, wie die beiden die Kabel aus den Sticks zogen und in ihren Designerhandtaschen verschwinden ließen.

      „Hast du ein Problem?“ Bedrohlich baute Mercedes sich vor Julie auf.

      Sie brauchte eine gute Ausrede. Und zwar sofort. „Dein Kleid ist einfach umwerfend“, war das Erste, was ihr in den Sinn kam.

      Alle drei starrten auf Mercedes’ enganliegendes Tierprint-Kleid aus Seide.

      Nervös fuhr Julie sich über die Lippen. „Ich wollte das Foto gern zum Shoppen mitnehmen und gucken, ob ich so was irgendwo secondhand bekomme.“

      „Secondhand?“ Vor Wut lief Mercedes rot an. „Das ist Versace!“

      „Oh, das hätte ich nicht gedacht. Na ja, dann kann ich es mir wohl nicht leisten.“

      „So wie du aussiehst, ganz bestimmt nicht.“ Tiffany bedachte Julie mit einem abfälligen Blick, dann ging sie an ihr vorbei. „Und jetzt hör auf, uns zu belästigen“, schnaubte sie verächtlich.

      „Schon gut, schon gut.“ Kapitulierend hob Julie die Hände. Hauptsache, die beiden wurden nicht handgreiflich und nahmen ihr das Handy ab. „Tut mir leid, wenn ich euch zu nahe getreten bin.“

      Kaum hatten die Frauen den Raum verlassen, ließ Julie sich gegen einen Spiegel sinken. Sie fühlte sich zittrig, und das Blut pumpte durch ihre Venen.

      Das war knapp gewesen. Zum Glück war ihr in letzter Minute eine Ausrede eingefallen. Offenbar wurde sie mit der Zeit immer besser. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie den Raum verließ. Heute ein Lockvogel, morgen eine Privatdetektivin.

      Besorgt beobachtete Eric die Tür zur Damentoilette. Julie war Mercedes und Tiffany gefolgt. Hoffentlich nur, um sie zu beschatten. Da drinnen konnte er ihr nicht helfen.

      Doch als er den Gesichtsausdruck von Mercedes und Tiffany sah, als sie an die Bar zurückkehrten, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Was war geschehen? Hatte Julie sie konfrontiert oder einen Fehler gemacht? Die Rothaarige sah jedenfalls eindeutig verärgert aus, und die Blonde machte den Eindruck, als fühlte sie sich verfolgt.

      Das war nie gut. Ein in die Ecke getriebener Krimineller war unberechenbar und gefährlich.

      Noch immer keine Spur von Julie. Vielleicht hielt sie nur einen Sicherheitsabstand, vielleicht war sie aber auch in Schwierigkeiten. Gerade als Eric die Damentoilette stürmen wollte, sah er sie. Doch seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer, als er den entschlossenen Blick sah, mit dem sie die beiden Frauen taxierte.

      Instinktiv wusste er, dass er eingreifen musste. Es war offensichtlich, dass Julie sich von ihren Emotionen leiten ließ. Wenn er sie nicht bald hier herausschaffte, machte sie garantiert eine Szene.

      Das Blut rauschte in seinen Ohren, als er sich durch die Menge schob. Wie in Zeitlupe steuerte er auf Julie zu. Dann sah er, wie sie eine Hand hob. Und in der Hand hielt sie ihr Handy.

      Eric warf einen prüfenden Blick zur Bar. Während die Rothaarige in einen Kuss mit ihrem Opfer vertieft war, ließ Mercedes gerade eine Hand in die Jeans von Tiffanys Begleiter gleiten. Vermutlich, um ihm unbemerkt den Schlüsselbund zurückzugeben.

      Plötzlich zuckte ein gleißender Blitz durch den Raum und reflektierte tausendfach das Licht in dem Chrom und Glas der Einrichtung.

      Die Gäste schreckten hoch, auch Mercedes fuhr herum. Der Ausdruck in ihren Augen verriet Eric, dass sie Julie entdeckt hatte. Zum Glück war er endlich bei Julie angekommen, doch er spürte, dass Mercedes ebenfalls jeden Augenblick bei ihnen sein würde. Er griff Julie an den Schultern und schob sie in Richtung Ausgang. „Los. Raus. Sofort.“

      „Ich habe sie fotografiert“, rief Julie aufgeregt.

      „Ich weiß.“ Auf dem schnellsten Weg manövrierte er sie durch die Menge. „Und Mercedes und Tiffany haben es ebenfalls gesehen. Jeder in diesem verdammten Club hat es gesehen.“

      „Und auf der Damentoilette habe ich auch ein Foto gemacht. Sie waren gerade dabei, die Daten runterzuladen.“

      „Sicher.“ Er stürmte mit ihr nach draußen und sah sich um. Das Zwischengeschoss, in dem sich der Club befand, war wie ausgestorben. Sie mussten sich verstecken. Und zwar sofort.

      „Über die Hintertreppe. Schnell.“ Eric schob Julie vor sich her, vorbei an den Aufzügen. „Ich habe das dumme Gefühl, dass die beiden Damen nicht allein arbeiten.“

      Erschrocken schrie Julie auf. „Was? Warum hast du mir das nicht früher gesagt?“

      „Weil ich eben erst darauf gekommen bin.“ Dabei hätte er diese Möglichkeit von Anfang an in Betracht ziehen sollen. „Sie werden sich aufteilen und sich als Erstes die nächstliegenden Fluchtwege vornehmen.“

      „Aber die Treppen zu nehmen dauert am längsten.“

      „Genau deswegen werden sie nicht damit rechnen und sich auf den Fahrstuhl und die Rolltreppen konzentrieren.“

      „Okay, okay.“ Schnell schlüpfte Julie aus ihren High Heels und folgte ihm barfuß zur Treppe, die sich im hinteren Teil des Gebäudes befand. Er hielt inne und lauschte, dann gab er Julie mit dem Kopf ein Zeichen, die Treppe hochzugehen.

      „Wo gehen wir hin?“, fragte sie flüsternd.

      „Auf mein Zimmer.“

      „Wir verstecken uns?“ Schlagartig hellte sich ihre Miene auf, und sie strahlte ihn an. „Wie aufregend!“

      Eric blickte über seine Schulter. „Nicht, wenn sie uns kriegen.“

12. KAPITEL

      Eilig schob er Julie durch die Tür in seine Hotelsuite. Aus dem Augenwinkel sah Eric, wie sie ihre Handtasche auf den Boden fallen ließ und ihre Schuhe unter den Tisch warf. Mit einem flüchtigen Blick auf den Flur vergewisserte er sich ein letztes Mal, dass ihnen keiner gefolgt war, dann verschloss er die Tür.

      Erleichtert schob er den Sicherheitsriegel vor. Es war ein ungewohntes Gefühl. Er war es nicht gewohnt, sich zu verstecken.

      Instinktiv verspürte er das Verlangen, sich dem Feind zu stellen und ihn zur Strecke zu bringen. Das Blut pumpte durch seine Venen, als er dagegen ankämpfte. Er durfte kein Risiko eingehen. Nicht mit Julie. Es war seine Aufgabe, sie zu beschützen und die Gefahr so weit wie möglich von ihr fernzuhalten.

      Als Eric sich gegen die Tür lehnte, sah er, wie Julie mit ausgestreckten Armen ausgelassen durchs Zimmer tanzte.

      Unglaublich. Er schüttelte den Kopf. „Dir macht das Ganze auch noch Spaß?“

      Julie hielt inne und umarmte ihn. „Und wie! Dir nicht?“

      „Ehrlich gesagt bin ich lieber der Jäger als der Gejagte“, sagte er, doch ihrem strahlenden Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war ihr das ziemlich egal. „Sie wissen, dass du sie fotografiert hast.“

      „Das war toll, oder?“ Ihre Augen funkelten. „Wenn ich bloß wüsste, für wen sie arbeiten.“

      Der Gedanke daran, dass sie die Ermittlungen fortsetzen könnte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. „Du hast genug getan. Es wird Zeit, dass du mit der Rumschnüffelei aufhörst und Z-Ray informierst.“

      „Aber ich bin noch nicht fertig.“ Julie legte ihre Hände an seine Brust.

      Er packte sie an den Handgelenken und hielt sie fest. „Diese Frauen wissen, dass du sie beobachtet hast. Und sie wissen, dass du Beweismaterial hast. Bestimmt werden sie auf Nummer sicher gehen und für eine Weile untertauchen“, log er.

      „Das kann ich mir nicht vorstellen“, murmelte sie, während sie sich an ihn schmiegte. „So wie ich die einschätze, schlagen sie eher sofort zurück.“

      „Und trotzdem hast du sie verfolgt?“ Beklommen dachte er daran, was alles hätte schiefgehen können. „Was hast du dir dabei gedacht?“

      Verschmust legte sie den Kopf an seine Schulter. „Ich wusste, dass du auf mich aufpassen würdest.“

      Sofort ließ er ihre Handgelenke los und zog sie an sich. Mit geschlossenen Augen drückte er seinen Mund auf ihr Haar. Es gefiel ihm, dass sie ihm so rückhaltlos vertraute. Nicht eine Sekunde hatte sie daran gezweifelt, dass er sie beschützen würde. Aber ihr Vertrauen in seine Fähigkeiten machte ihn auch nervös. Denn offensichtlich hielt sie ihn für unfehlbar.

      „Ich bin keineswegs unbesiegbar“, sagte er leise. Seine Narben bewiesen dies nur zu deutlich. „Was, wenn ich nicht rechtzeitig gekommen wäre?“

      „Dann hätte ich sie noch eine Weile hingehalten.“

      Okay, nun überschätzte sie ganz eindeutig ihre Fähigkeiten. Es war das Adrenalin, das durch ihren Körper strömte. Sie war ein Risiko eingegangen und nur knapp entkommen. Jetzt fühlte sie sich stark und lebendig.

      Am liebsten hätte er sie noch länger gehalten, doch er senkte die Arme. „Ich werde am Wochenende abreisen.“

      „Ich weiß.“ Seufzend trat sie einen Schritt zurück.

      „Wenn du das nächste Mal so eine Nummer abziehst, werde ich nicht mehr da sein, um dir zu helfen.“

      Sie sah zu Boden. „Eric, mach dir um mich bitte keine Sorgen.“

      „Das tue ich aber.“

      „Ich weiß, dass ich kein Profi bin“, sagte sie und schlang die Arme um sich. „Bevor ich allein arbeiten kann, brauche ich noch viel mehr Training und Erfahrung.“

      Zum Glück war sie sich wenigstens darüber im Klaren. Doch sie hatte nicht gesagt, dass sie den Fall aufgeben würde. „Und? Was willst du mir damit sagen?“

      „Dass ich dir verspreche, nicht mehr auf eigene Faust zu ermitteln, wenn du weg bist.“ Es klang wie ein unwilliges, aber ernstgemeintes Versprechen. „Ich möchte nicht, dass du Angst um mich hast.“

      „Ich glaube nicht, dass sich das vermeiden lässt.“ Ihre Sicherheit würde für ihn immer an oberster Stelle stehen.

      „Aber ich möchte dir danken.“ Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. „Dafür, dass du an mich geglaubt hast. Und dafür, dass du an meiner Seite warst. Das hat mir eine Menge bedeutet.“

      „Gern geschehen“, sagte er schroff. Ihr Ton gefiel ihm nicht. Es klang so endgültig, und sie hörte sich an, als wollte sie sich schon jetzt von ihm verabschieden.

      Julie berührte seinen Mund mit den Lippen. Es war nur eine leichte Berührung, doch er spürte die Tiefe der Gefühle, die sich dahinter verbargen.

      „Ich liebe dich, Eric.“

      Er zuckte zusammen. Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Julie war warmherzig und liebevoll, aber ihn lieben? Bislang hatte keine seiner Beziehungen lange gehalten. Dazu hatte er keine Frau nah genug an sich rangelassen. Was sah Julie in ihm, das bisher keine andere Frau gesehen hatte?

      Eric legte ihr die Hände auf die Schultern, sodass sie einen Schritt zurücktreten musste.

      „Das ist der Adrenalinrausch, Julie.“

      Düster blickte sie ihn an. „Nein. Ich meine es ernst.“

      „Es ist okay.“ Er hob die Hände. „Das Adrenalin lässt dich verrückte Dinge sagen und tun, und in dem Augenblick glaubst du auch wirklich daran.“ Obwohl er sich wünschte, dass es anders wäre. Denn er war sicher, wenn Julie ihr Herz an jemanden verlor, dann für immer.

      „Ich denke, ich weiß selbst am besten, wie ich mich fühle“, sagte sie leicht gereizt.

      „Im Moment. Aber glaub mir, das geht wieder vorüber.“

      „Ist es das, was du willst?“, fragte sie mit brüchiger Stimme. „Dass meine Gefühle für dich einfach verschwinden?“

      Eric wandte den Blick ab und schüttelte langsam den Kopf. Er wusste, dass sie ihr Liebesgeständnis später bereuen würde. Eines Tage würde sie dahinterkommen, dass er nicht der Held war, nach dem sie sich sehnte. Die Enttäuschung war programmiert.

      Doch bevor er etwas erwidern konnte, legte sie ihre Finger auf seinen Mund.

      „Eric, du musst mich nicht zurücklieben.“

      „Aber ich …“ Er wollte mit Julie zusammen sein. Aber die hässliche Welt, in der er lebte, würde ihre unschuldige Idylle zerstören.

      „Ich erwarte keine Gegenleistung.“ Sie ließ die Hand sinken. „Ich möchte nur, dass du es weißt. Das ist alles.“

      Das ist alles. Offenbar merkte sie gar nicht, was ihre Worte für ihn bedeuteten. Vielleicht, weil sie es gewohnt war, von Freunden und Familie umgeben zu sein. Doch für ihn war ihre Liebe wie ein Geschenk, das er nicht verdiente. Aber er war bereit, hart dafür zu arbeiten.

      Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. Dunkle, stürmische Gefühle stiegen in ihm auf. Er liebte sie auch. Doch das konnte er ihr unmöglich sagen. Denn dann würde sie bei ihm bleiben. Dabei hatte sie etwas Besseres verdient. Eine bessere Zukunft, ein besseres Leben. Ein Leben ohne ihn.

      Er umarmte sie und drückte sie an sich. Er spürte, wie das Blut durch seine Venen pumpte, als sie sich an ihn presste und seinen Kuss erwiderte.

      „Sag mir, was du möchtest“, flüsterte er heiser. „Egal was, ich werde es dir geben.“

      „Ich will dich.“

      Sein Magen zog sich zusammen. „Du hast mich schon.“ Er gehörte ihr. Für immer. „Ich möchte dir deinen geheimsten Wunsch erfüllen.“ Der Mann ihrer Träume sein. Für eine Nacht. Eric fühlte ihre Anspannung. Fasziniert betrachtete er das frivole Funkeln in ihren Augen. „Was ist es? Sag es mir.“

      Schnell wandte sie den Blick ab. „Es ist … nichts.“

      „Oh doch. Ich habe den Ausdruck in deinen Augen gesehen. Komm, raus damit.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, du bist noch nicht so weit.“

      Er war noch nicht so weit? Amüsiert lachte er in sich hinein. Was hatte Julie vor? Sie konnte ihm vertrauen. Er würde ihr alles geben. „Ich bin gespannt.“

      Sie war ihm so nah und rieb ihre Wange an seinem Hals, bevor sie ihm ins Ohr flüsterte. „Ich möchte dich ans Bett fesseln.“

      Sein Herz raste. Wildes Verlangen stieg in ihm auf. „Soso“, sagte er gedehnt. Julie schaffte es immer wieder, ihn zu überraschen.

      „Ich möchte dich dominieren“, sagte sie, als sie die Arme um seinen Nacken schlang. „Dich so lange reizen, bist du glaubst, verrückt zu werden.“

      „Das tust du schon seit Wochen.“ Ihm gefiel es, der Star ihrer erotischen Fantasien zu sein, aber bei Fesselspielen ging es um mehr als nur Sex. Es ging um Macht. Und Vertrauen.

      Wie sehr vertraute er Julie?

      „Meine Krawatten liegen im Schrank. Geh und such dir welche aus.“

      Zögerlich biss sie sich auf die Unterlippe und machte sich von ihm los. Doch dann straffte sie die Schultern und sah ihm direkt in die Augen. Sein Herz setzte für einen Augenblick aus, als er ihr Lächeln sah. Es war so verrucht, so vielversprechend.

      „Nein, Eric“, sagte sie sanft. „Du wirst sie holen.“

      Einige Stunden später lag Eric nackt und erschöpft auf dem Bett. Julie hatte sich an seine Seite gekuschelt. Ihre Haut fühlte sich angenehm kühl an. Die Laken lagen zerwühlt zu ihren Füßen, die Kissen auf dem Boden. Er war zu müde, das Licht auszumachen.

      „Wie kommt es eigentlich, dass du deinen Erholungsurlaub geopfert hast, um Perry zu helfen?“, fragte Julie, während sie langsam mit der Hand über seine Brust strich.

      Eric runzelte die Stirn. Warum fragte sie das?

      „Es war das Mindeste, was ich für ihn tun konnte. Perry war für mich da, als ich ihn am meisten gebraucht habe.“

      Ihre Hand hielt inne. „Wann war das?“

      „Schon lange her. Damals war ich noch ein Kind.“

      „Du warst bestimmt ein süßer Junge.“ Eric hörte den neckenden Unterton in ihrer Stimme.

      „Wohl kaum. Ehrlich gesagt, war ich ein Problemkind. Frag mal meine Lehrer.“ Den größten Teil seiner Kindheit hatte er verdrängt, aber die unzähligen Stunden im Büro des Schuldirektors waren ihm in lebhafter Erinnerung geblieben. „Störend und destruktiv waren noch die freundlicheren Ausdrücke für mein Verhalten. Perry hingegen war der Meinung, ich sei einfach nur ein neugieriges Kind, das ein bisschen Orientierung braucht. Selbst wenn ich Fehler gemacht habe, hat er zu mir gestanden. Ich konnte immer zu ihm kommen.“

      „Und was war mit deinen Eltern?“ Julies Stimme klang verschlafen. Sie kuschelte ihren Kopf an seine Schulter.

      Eric fühlte die Anspannung in seinem Körper und versuchte bewusst, sich zu lockern. „Die hatten andere Probleme. Meine Mutter hat mich und meinen Vater verlassen, als ich zehn war.“ Eric hatte nicht vorgehabt, Julie das zu erzählen. Er hatte noch nie jemandem davon erzählt.

      „Was? Das ist ja schrecklich!“

      Er zuckte mit den Achseln und hielt die Augen geschlossen, während er überlegte, was schlimmer gewesen war: die Abwesenheit seiner Mutter oder die vergiftete Atmosphäre, bevor sie ging. „Ich habe die Schuld dafür bei mir gesucht. Erst als ich älter war, wurde mir klar, dass sie nie eine Mutter und Ehefrau sein wollte. Selbst wenn ich der perfekte Sohn gewesen wäre, hätte sie uns verlassen.“

      Julie schwieg für einen Moment. „Und dein Vater?“

      Eric seufzte, als die Erinnerungen zurückkamen. „Nachdem meine Mutter weg war, ging es mit ihm stetig bergab. Er wurde mehrfach mit Depressionen ins Krankenhaus eingewiesen und starb, als ich achtzehn war. Meistens war er noch nicht einmal in der Lage, sich um sich selbst zu kümmern, geschweige denn um mich. Daher habe ich viel Zeit bei Perry verbracht.“

      Julie schlang einen Arm um ihn und drückte sich an ihn. Eric merkte, wie er sich versteifte. Er war hin- und hergerissen: Auch wenn er ihre Nähe genoss, hatte er gleichzeitig das Bedürfnis, auf Distanz zu gehen.

      „Perry habe ich meinen ersten Nebenjob als Schüler zu verdanken“, schob er eilig hinterher, bemüht, sein Unbehagen vor ihr zu verbergen.

      „Bei Gunthrie S&I?“, fragte sie gähnend. „Warst du dafür nicht ein bisschen zu jung?“

      „Am Anfang wurde ich nur für Botengänge eingesetzt.“ Langsam entspannte er sich in ihrem Arm. „Aber da ich mehr Zeit in Perrys Firma verbracht habe als zu Hause, habe ich nach und nach ganz von allein die Grundlagen der Ermittlungsarbeit mitbekommen. Und wie sich herausstellte, war ich recht talentiert.“

      „Warum hast du dann später nicht für Perry gearbeitet?“

      „Ich wollte, aber Perry war der Meinung, mein Leben brauche mehr Struktur, und so hat er mich ermutigt, nach der Schule zum Militär zu gehen. Er sah darin die einzige Möglichkeit für mich, meine Vergangenheit hinter mir zu lassen. Und er hat recht behalten.“

      „Und danach hast du bei ICE angefangen?“

      „Ich konnte nicht widerstehen“, sagte er und strich ihr übers Haar. „Die ganze Welt zu bereisen und gleichzeitig meine Fähigkeiten als Ermittler ausbauen zu können war einfach zu verlockend. Es war der perfekte Job für mich.“

      Julie schmiegte sich enger an seine Schulter.

      „Du kannst froh sein, dass du Perry hast.“

      Das stimmte. „Er hatte selbst keine Familie. Aber dafür hat er seine Rolle als Patenonkel sehr ernst genommen. Ohne ihn sähe mein Leben heute bestimmt anders aus.“

      „Und Perry kann froh sein, dass er dich hat.“

      Da war Eric sich nicht so sicher. Er war ein unbequemer Querulant, aber Perry war ihm stets einen Schritt voraus, als wüsste er immer, was in ihm vorgeht.

      „Ich bin jedenfalls froh, dass es dich gibt.“

      Ihre Worte trafen ihn mitten ins Herz. „Warum?“, fragte er. „Ich bin nicht perfekt.“

      „Das stimmt. Aber wer will schon perfekt?“, fragte sie schläfrig. „Perfekt ist langweilig. Ich will viel lieber dich.“

      Julie gähnte verschlafen, als sie am nächsten Morgen ihre Stilettos anzog. Eric war im Bad und rasierte sich. Sie hörte ihn summen. Auch wenn er die Töne nicht so genau traf, erkannte sie einen der Songs wieder, die gestern Abend im Nachtclub gespielt worden waren.

      Auf jeden Fall war es ein Zeichen dafür, dass sie zu viel Zeit in diesem Club verbrachten. Vielleicht hatte Eric recht, und es würde ihnen guttun, am Wochenende zum Mount Rainier zu fahren. Sie zog die Gardinen auf und bewunderte die klare Sicht auf den schneebedeckten Berg.

      Die Aussicht war wirklich beeindruckend. Das Licht der aufgehenden Sonne tauchte den Himmel in leuchtendes Rot und Lila. Julie würde sich selbst zwar nicht unbedingt als Naturliebhaberin bezeichnen, aber gegen ein paar Tage allein mit Eric, bevor er abreiste, hatte sie nichts einzuwenden.

      „Meinst du, es ist der richtige Zeitpunkt für diesen Ausflug?“, fragte sie, als er nur mit einem Handtuch um die Hüfte gewickelt aus dem Badezimmer kam.

      „Wieso nicht? Außer dem Büro und ein paar Nachtclubs habe ich bislang nicht viel von der Gegend zu Gesicht bekommen.“

      „Ich weiß. Aber vielleicht sollten wir zuerst Z-Ray über Mercedes’ und Tiffanys Aktivitäten informieren.“

      „Das können wir genauso gut tun, wenn wir zurückkommen“, sagte er und ging zum Schrank. „Da wir nicht wissen, für wen die beiden Frauen arbeiten, haben wir ohnehin nicht viel zu berichten.“

      „Genau darum sollten wir bleiben“, murmelte sie und sah aus dem Fenster. Das Hotel war umgeben von großen, hohen Bürogebäuden, die mit ihren Glasfassaden vor der Bergkulisse und inmitten gepflegter Parks irgendwie deplatziert aussahen. Nachdenklich ließ sie ihren Blick über die Skyline schweifen. IT war die wichtigste Branche in dieser Stadt. Computersoftware, Handys, Videospiele. Das Geschäft war schnell und hart, denn schon innerhalb von ein, zwei Jahren waren die meisten Produkte bereits wieder veraltet. Auch wenn kaum einer die Namen der Firmen da draußen kannte, machten viele davon Millionenumsätze. Z-Ray Studios, Boone Studios …

      Boone. Da war doch was! Nachdenklich neigte sie den Kopf zur Seite und betrachtete den neongrünen Schriftzug. Boone … Moon … Dune. Was genau machten die Boone Studios? Ihre Büros befanden sich direkt neben Z-Ray, aber waren sie auch deren Konkurrenten?

      „Julie?“ Eric war hinter sie getreten.

      „Eine Sekunde.“ Sie nahm ihr Handy und gab Boone Studios ein, während sie ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden tippte.

      „Was machst du da?“

      „Ich habe da so eine Ahnung.“ Ein Kribbeln lief ihr über den Rücken. Sie war soeben auf etwas gestoßen, etwas Wichtiges. Das hatte sie im Gefühl. Sie klickte einen Link an und überflog die Internetseite. „Boone Studios ist ein Hersteller von Videospielen.“ Sie klickte erneut, und die Biografie des Inhabers erschien. Erstaunt sog sie die Luft ein.

      „Kein Wunder, dass ich keine Informationen über ihn finden konnte. Er heißt nicht Jeremiah Moon.“ Sie hielt Eric das Handy unter die Nase. „Sein Name ist Jeremiah Boone.“

      „Schon möglich, aber wir haben keine gesicherten Beweise.“

      Aufmerksam studierte sie das Foto auf der Webseite. „Die Beschreibung passt“, sagte Julie, während sie sich durch die Fotogalerie klickte. Der Typ schien mächtig stolz auf seine Ferrari-Flotte, seinen Privatflieger und seine Häuser zu sein.

      „Gegelte Haare, muskulös, viel Schmuck – er ist nicht der einzige Mann, auf den diese Beschreibung passt. Wir brauchen etwas, das ihn mit Mercedes und Tiffany in Verbindung bringt.“

      Plötzlich erschien eine bekannte Blondine auf ihrem Display. Triumphierend streckte sie Eric das Handy entgegen. „Zum Beispiel ein Foto von Jeremiah Boone, eng umschlungen mit Mercedes, so wie dieses?“

      Eric starrte auf das Bild und nickte langsam. „Ja“, sagte er langgezogen, „zum Beispiel.“

      „Das ist großartig. Perfekt.“ Julie konnte sich gar nicht wieder einkriegen, während sie den Fotoordner ihres Handys aufrief. „Jetzt habe ich alle Teile des Puzzles zusammen. Ich werde zu Z-Ray gehen und … Oh, nein!“

      „Was denn?“ Beruhigend legte Eric ihr die Hand auf den Rücken. „Was ist los?“

      „Nein, nein und nochmals nein.“ Ungläubig starrte sie auf das Display. „Das glaube ich einfach nicht.“

      „Was glaubst du nicht?“

      „Das Foto.“ Ihre Stimme zitterte. „Es ist ganz dunkel und verschwommen.“

      „Welches? Die Aufnahme aus dem Club?“

      Sie nickte und presste die Lippen aufeinander. „Hier. Sieh selbst. Es ist absolut nichts darauf zu erkennen.“

13. KAPITEL

      Eric betrachtete das Foto auf Julies Handy. Das Foto, das sie in Gefahr brachte. Es war nichts darauf zu erkennen.

      „Keine Panik“, versuchte er sie zu beruhigen. „Wir haben auch so ausreichend Informationen, um zu Z-Ray zu gehen.“ Auch wenn deren Sicherheitsleute sie wahrscheinlich auslachen würden.

      „Sie werden uns nicht glauben.“ Julie hielt das Telefon fest umklammert und starrte auf das Display. „Warum sollten sie. Sie kennen mich nicht, und ich habe keine Beweise.“

      Julie hatte leider recht. Trotzdem würde er nicht zulassen, dass sie weiter in diesem Fall ermittelte. „Du hast immer noch das Foto aus der Damentoilette.“

      „Na toll. Das beweist überhaupt nichts.“ Frustriert schmiss Julie ihr Handy auf den Tisch und bedeckte das Gesicht mit den Händen.

      „Du solltest das Foto nicht überbewerten. Immerhin bist du eine Augenzeugin.“

      „Das reicht nicht“, murmelte sie und begann unruhig im Zimmer auf und ab zu laufen. Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe.

      „Nicht jeder Fall ist perfekt. Du musst mit dem arbeiten, was du hast. Jetzt kommt es darauf an, wie du die Beweise präsentierst.“ Eric hielt inne. „Hörst du mir überhaupt zu?“

      Mit glänzenden Augen sah sie ihn an. Den Enthusiasmus in ihrem Blick kannte er inzwischen nur zu gut. Offensichtlich war sie schon wieder dabei, Pläne zu schmieden.

      „Ich brauche ein schwarzes Oberteil und knappe schwarze Shorts, dann gehe ich in den Club zurück“, verkündete sie entschlossen und blickte zum Wecker. „Aber es ist zu früh. Die Geschäfte haben noch geschlossen.“

      „Du willst dich als Kellnerin verkleiden? Vergiss es.“

      Julie stemmte die Arme in die Hüfte und sah ihn herausfordernd an. „Hast du etwa eine bessere Idee?“

      „Ja. Wir verschwinden wie geplant fürs Wochenende aus der Stadt. Am Montagmorgen gehen wir dann zu Z-Ray und übergeben die Informationen.“ Dieser Plan barg das geringste Risiko. Und das hatte für ihn im Moment Priorität.

      „Ach Eric“, sagte Julie bedauernd. „Ich würde ja sehr gern mit dir wegfahren, aber erst möchte ich zu Ende bringen, was ich angefangen habe.“

      „Das können wir auch noch am Montag“, entschied er. „Wir fahren.“

      Ihre Augen verengten sich, als sie seinen Tonfall hörte. „Ich bleibe.“

      „Nein, das tust du nicht.“ Eric fuhr sich mit den Fingern durchs nasse Haar. Ihm war klar, dass es taktisch unklug war, Forderungen zu stellen, doch inzwischen war er wirklich beunruhigt und nicht mehr in der Lage, seine coole Fassade noch lange aufrechtzuerhalten. Er musste Julie so schnell wie möglich von hier fortbringen.

      „Fahr, wenn du willst.“ Sie deutete auf den schneebedeckten Berg, der majestätisch in der Ferne über der Stadtkulisse thronte. „Aber ich bleibe. Wir können uns dann ja am Montag wieder treffen.“

      Aufgebracht warf er die Hände in die Luft. „Das ist doch Unsinn. Natürlich werde ich nicht ohne dich fahren, wenn es in erster Linie darum geht, dich in Sicherheit zu bringen.“

      „Wir können unseren romantischen Ausflug ja irgendwann nachholen …“ Plötzlich hielt sie inne und sah ihn an. „Oh.“

      Das hörte sich gar nicht gut an. Sie klang unsicher und enttäuscht.

      „Wie konnte ich nur so dumm sein.“ Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Deshalb hast du mir erlaubt, dich zu fesseln.“

      Er streckte ihr die Hand entgegen. „Julie …“

      Sie wich ihm aus. „Und ich habe es für einen Vertrauensbeweis gehalten.“

      „Das war es auch.“ Er vertraute ihr. Mehr als seinem Team in Washington. Trotzdem war sie noch eine Anfängerin.

      „Dabei hast du es nur zugelassen, weil …“ Mitten im Satz brach sie ab. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie blinzelte. „Du hättest alles getan, um mich daran zu hindern, das Hotel zu verlassen.“

      „Die vergangene Nacht hatte nichts damit zu tun, dass wir uns verstecken mussten.“ Es war ihm wichtig, dass sie das verstand. Bei den Fesselspielen ging es um den Austausch von Macht und Vertrauen. „Ich wollte, dass du deine Fantasien mit mir auslebst.“

      „Das stimmt nicht.“ Anschuldigend zeigte sie mit dem Finger auf ihn und machte einen Schritt zurück. „Um mich aufzuhalten, war dir jedes Mittel recht.“

      „Ich passe nur auf dich auf.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann selbst auf mich aufpassen.“

      „Nein, das kannst du nicht.“ Seine Stimme wurde lauter. „Du spazierst durch die Welt, als wäre sie ein Vergnügungspark. Dabei hast du dir mächtige Feinde gemacht, die dich höchstwahrscheinlich aus dem Weg schaffen wollen.“

      „Deshalb will ich sie ja auch so schnell wie möglich überführen. Aber dazu brauche ich neue Fotos.“

      „Und deswegen willst du nur mit einem Handy und einem neuen Outfit bewaffnet direkt in die Höhle des Löwen marschieren?“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Du bist wirklich verrückt. Das ist Selbstmord.“ Er mochte gar nicht darüber nachdenken, was für logistische Probleme ihr Plan mit sich brachte. Und welche Konsequenzen es haben würde, wenn Mercedes oder Tiffany sie erkannten. Und das würden sie. Da war er sicher. „Ich erlaube es nicht.“

      Ungläubig sah sie ihn an. „Du willst es mir verbieten? Ist das dein Ernst?“

      „Das ist es.“ Er wusste, dass er ein Risiko einging, aber er konnte ihren Plan einfach nicht gutheißen. „Und ich werde dir nicht helfen, sondern dir so lange aus dem Weg gehen, bis du endlich zur Vernunft kommst und aufgibst.“

      „Wow.“ Sie rieb sich die Stirn. „Du kennst mich wirklich schlecht.“

      „Julie.“ Vorsichtig kam er auf sie zu. „Ich bin auf deiner Seite.“

      Sie lachte verächtlich. „Sicher. Nur, dass du mir dabei ständig Vorschriften machst.“

      „Ich möchte, dass du glücklich bist.“ Er legte eine Hand auf ihren Arm.

      Entschieden schüttelte sie ihn ab. „Nein, du willst mich einsperren.“

      „Das ist nicht wahr.“ Er wollte, dass sie das Leben führte, das sie sich wünschte. Aber musste sie sich dabei unbedingt in Gefahr begeben? „Ich möchte nur, dass du auf Nummer sicher gehst.“

      Während er redete, war Julie zur Tür gegangen, entriegelte sie und legte die Hand auf den Griff. Ihre Augen verdunkelten sich, während sie sprach. „Ich habe es satt, immer auf Nummer sicher zu gehen. Mein ganzes Leben war bislang eine einzige Warteschleife. Aber das wird sich ändern.“ Sie öffnete die Tür. „Du hast mich aus meinem Käfig befreit, und ich habe meine Flügel ausgebreitet. Jetzt kannst du nicht von mir erwarten, dass ich freiwillig wieder in die Gefangenschaft zurückkehre.“ Entschlossen trat sie auf den Flur. „Ich werde es auch ohne deine Hilfe schaffen.“

      „Julie, bitte, geh nicht. Wir sind noch nicht fertig.“

      „Oh doch, das sind wir. Auf Wiedersehen, Eric“, sagte sie leise und schloss die Tür hinter sich.

      So schnell es ihre Stilettos zuließen, eilte Julie über den Gang. Sie hatte eine wundervolle Nacht mit Eric verbracht. Endlich hatte sie jemanden gefunden, der sie verstand und sie so nahm, wie sie war. Mit all ihren Stärken und Schwächen. Das hatte sie zumindest gedacht. Bis eben.

      Eric traute ihr noch nicht einmal zu, auf sich selbst aufzupassen. Enttäuscht presste Julie die Lippen aufeinander, als sie merkte, wie ihr Mund zu zittern begann. Jetzt nur nicht weinen. Beherzt drückte sie die Ruftaste am Aufzug. Erst wenn sie allein war, würde sie ihren Tränen freien Lauf lassen.

      Wo blieb denn der blöde Aufzug? Ungeduldig starrte sie auf die Stockwerkanzeige und wartete, während sie erfolglos versuchte, die Fragen zu verdrängen, die ihr durch den Kopf schwirrten. Bedeutete sie Eric überhaupt etwas? Oder war sie nur ein netter Zeitvertreib für ihn?

      Sicher, er hatte sie dazu ermuntert, ihre Träume zu verwirklichen. Hatte er dabei die ganze Zeit gewusst, dass sie dazu ohnehin keine Chance hatte? War das alles nur eine Masche, auf die sie hereingefallen war?

      Eigentlich passte das nicht zu Eric. Dafür war er zu anständig. Aber dass er nicht viel von ihr hielt, war offensichtlich. Sie hatte sich in einen Mann verliebt, der ihr nicht einmal zutraute, allein die Straße zu überqueren.

      „Komm schon“, murmelte sie, als sich die Fahrstuhltüren langsam öffneten. Sie stieg ein, wählte ihr Stockwerk und stellte sich mit verschränkten Armen in eine Ecke. Kraftlos lehnte sie sich gegen die Wand.

      Kaum hatte der Aufzug seine Abwärtsfahrt begonnen, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie würde Eric nie wiedersehen. So hatte sie sich das Ende ihrer wilden Affäre nicht vorgestellt. Insgeheim hatte sie gehofft, Eric würde in der Nähe von Seattle bleiben, um bei ihr zu sein.

      Julie schüttelte den Kopf. Was für eine versponnene Idee. Natürlich war das völlig unrealistisch. Sie musste endlich damit aufhören, sich etwas vorzumachen. Es würde ihr nur noch mehr Liebeskummer einbringen.

      Doch das war kein Grund, die Hoffnung aufzugeben. Eines Tages würde sie als Privatdetektivin das Leben führen, das sie sich immer gewünscht hatte. Und sie war bereit, hart dafür zu arbeiten.

      So schnell war sie nicht kleinzukriegen. Julies Augen verengten sich, und Wut stieg in ihr auf. Auch wenn sie manchmal etwas impulsiv war und sich nicht immer an den Plan hielt – sie würde sich nicht von ihren Zielen abbringen lassen. Und sie würde Eric und allen anderen beweisen, was in ihr steckte.

      Der Fahrstuhl hielt, die Türen öffneten sich und Julie gelangte ins Zwischengeschoss, das so früh am Morgen ruhig und verlassen war.

      Julies Beine fühlten sich schwer an, als sie die überdachte Fußgängerbrücke überquerte, die zum Parkhaus führte. Sie konnte und wollte sich ein Leben ohne Eric nicht vorstellen. Er war ihr Teampartner gewesen. Mehr als das. Ihr Mentor, ihre Inspirationsquelle. Mit ihm zusammen war sie jeden Tag voller Elan angegangen. Doch wenn er ihre Träume nicht unterstützen konnte, dann gab es für ihn keinen Platz in ihrem Leben.

      Überwältigt von ihren Gefühlen, musste sie schlucken. Sie spürte einen Kloß im Hals, der so groß war, dass sie glaubte, daran zu ersticken. Verstohlen wischte sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln.

      Am liebsten hätte sie sich zu Hause unter der Bettdecke verkrochen und sich ausgeweint. Doch diesen Luxus konnte sie sich nicht erlauben. Sie hatte einen Job zu erledigen.

      Im Parkhaus angekommen, betrat sie den wartenden Fahrstuhl und drückte die Taste für ihre Ebene. Erst als direkt nach ihr drei weitere Personen den Aufzug betraten, bemerkte sie, dass sie offenbar die ganze Zeit nicht allein gewesen war.

      „Welches Stockwerk?“, fragte Julie. Als sie keine Antwort bekam, sah sie auf. Vor ihr stand Mercedes. Ihre Frisur war durcheinander, das Make-up verschmiert, und sie trug das Kleid vom Abend zuvor. Bei Tageslicht sah sie noch einschüchternder aus als im Club.

      Julie erstarrte. Ihr Magen zog sich vor Angst zusammen, und sie bekam keinen Ton heraus.

      „Na, was ist? Du machst ja gar keine Fotos von mir. Ist dir die Lust aufs Fotografieren plötzlich vergangen?“, höhnte Mercedes.

      Julie warf einen schnellen Blick auf die beiden großen, muskulösen Männer, die Mercedes im Schlepptau hatte. Der mit dem Bürstenhaarschnitt trug Jeans und T-Shirt. Der Glatzkopf hatte eine Cargo-Hose an und trug ebenfalls ein T-Shirt.

      „Die gehören zu mir“, sagte Mercedes, wobei sie verschlagen lächelte.

      Natürlich taten sie das. Sie sahen aus wie Ex-Militärs oder Söldner. Unter anderen Umständen hätte Julie sie sofort mit neugierigen Fragen bestürmt. Aber im Moment schien es ratsamer, den Mund zu halten.

      Ihr Blick fiel auf den Notfallknopf neben der Aufzugstür. Um daran zu kommen, musste sie einen Satz nach vorn machen. Langsam verlagerte sie ihr Gewicht, doch der Glatzkopf schien ihre Absicht zu erahnen. Unsanft schob er sie zur Seite und versperrte ihr den Weg.

      „Hast du etwa die ganze Nacht auf mich gewartet?“, fragte Julie süffisant. Sie hätte Erics Warnungen ernst nehmen sollen.

      „Tu nicht so überrascht. Du weißt doch genau, was ich will.“ Mercedes streckte die Hand aus. „Das Handy.“

      Julie wühlte in ihrer Handtasche. „Ich habe es nicht dabei“, sagte sie, während sie unsinnigerweise ihr Kleid abtastete, das überhaupt keine Taschen besaß.

      Mercedes sah ihre Begleiter an. „Packt sie.“

      „Wartet!“ Abwehrend hob Julie die Hände. Wo war ihr Handy? Wann hatte sie es zuletzt gehabt? In Erics Zimmer. Sie hatte es auf den Tisch geworfen. „Mir fällt gerade ein, wo es ist.“

      Aber ob es schlau war, die Wahrheit zu sagen? Vielleicht war es besser, Mercedes in die Irre zu führen. Auch wenn eins der Fotos nichts geworden war, das andere war ihr wichtigstes Beweisstück.

      „Wo ist das Handy?“, verlangte Mercedes schrill.

      „Ich habe es im … Auto gelassen.“ Am liebsten hätte sie sich selbst geohrfeigt. Im Auto? Ganz schlechte Idee. Im Selbstverteidigungskurs hatte man ihr eingebläut, sich von Autos fernzuhalten. Wenn sie erst mal von einem Ort an den anderen gebracht wurde, war sie so gut wie tot.

      Wütend sah Mercedes sie an. „Ich glaube dir kein Wort.“

      „Aber es stimmt.“ Julie blieb nichts anderes übrig, als bei ihrer Lüge zu bleiben. Sie zuckte zusammen, als die Klingel ertönte und sich die Tür hinter ihr öffnete. „Ich führe euch hin.“

      Mercedes wies auf die geöffnete Tür. „Geh vor.“

      Ich hätte sagen sollen, dass ich das Telefon im Hotelzimmer vergessen habe, dachte Julie, während sie flankiert von den beiden Männern durch die Parkgarage lief. Aber dafür war es jetzt zu spät. Hoffentlich würde es ihr irgendwie gelingen, ins Auto zu kommen und eine Barriere zwischen sich und ihre Bewacher zu bringen.

      „Welches Modell?“

      „Der hellblaue Mini Cooper dort drüben in der Ecke.“ Hilfesuchend sah Julie sich um. Die Geschäfte des Einkaufscenters hatten noch nicht geöffnet, und das Parkhaus war wie ausgestorben. Würde es irgendjemand hören, wenn sie um Hilfe rief? Wie weit würde sie kommen, wenn sie ihre Schuhe auszog und einfach losrannte?

      Sie griff in ihre Handtasche. Sofort war der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt bei ihr und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Julie schrie auf vor Schmerz.

      „Keine plötzlichen Bewegungen“, warnte er sie.

      Der scharfe, stechende Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen. „Ich wollte nur den Autoschlüssel rausholen. Ehrlich.“

      Der Mann wartete auf ein Zeichen von Mercedes, bevor er Julie aus dem Griff entließ.

      „Mein Gott, seid ihr misstrauisch.“ Julie rieb sich den Arm. „Das gibt bestimmt einen blauen Fleck.“ Per Knopfdruck öffnete sie die Zentralverriegelung. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Mühsam unterdrückte sie den Impuls zu fliehen und umfasste den Türgriff.

      „Stopp“, rief Mercedes und schlug ihre Hand weg. „Tyler wird nachgucken.“

      Julies Magen zog sich zusammen, als sie sah, wie der Mann, der ihr zuvor so unsanft den Arm umgedreht hatte, sich auf den Fahrersitz setzte. Mit zunehmendem Grauen beobachtete sie, wie er zwischen alten Kaffeebechern und Schokoriegelpapier nach ihrem Handy suchte.

      „Äh … tut mir leid, dass es so unordentlich ist.“ Wie kam sie bloß unbeschadet aus dieser Sache raus? Sie umklammerte den Autoschlüssel. Wenn sie sich verteidigen musste, würde sie damit zustechen.

      Tyler hatte inzwischen die Konsole und das Handschuhfach durchsucht. „Ich kann nichts finden.“

      „Es muss aber da sein.“ Verstohlen blickte sie über ihre Schulter, in der Hoffnung, irgendwo ein Notausgangsschild zu entdecken. „Es ist kaum zu übersehen. Es ist pink.“

      Tyler ignorierte sie und sah stattdessen zu Mercedes. „Kein Handy“, wiederholte er.

      „Ich könnte es anrufen.“ Ihre Augen weiteten sich, als sie darüber nachdachte. Sie würde Eric anrufen. Auch wenn sie sich gerade gestritten hatten – tief in ihrem Innern wusste sie, dass er sofort alles stehen und liegen lassen würde, um ihr zu helfen. „Das mache ich immer, wenn ich es nicht finden kann.“

      Finster starrte Mercedes sie an. „Darauf falle ich nicht rein. Wir wissen beide, dass du nur diesen heißen Typen anrufen willst, mit dem du zusammenarbeitest.“

      Verdammt. Mercedes hatte sie durchschaut.

      „Julie!“ Erics Stimme! Julie wirbelte herum und sah, wie er barfuß, nur mit einer Jeans bekleidet auf sie zurannte.

      Erics Erscheinen sorgte genau für die Ablenkung, die Julie brauchte. Als Tyler sich Eric entgegenstellte, drehte sie sich um und zog ihren Schlüssel quer über das Gesicht des Glatzkopfs, der neben ihrem Auto stand. Dann schubste sie ihn mit aller Kraft von sich und zwängte sich durch die geöffnete Tür auf den Fahrersitz. Doch gerade, als sie die Tür zuknallen wollte, war Mercedes plötzlich bei ihr und stürzte sich auf sie. Julie trat und schlug wie wild um sich, bis sie etwas Kaltes, Metallisches an ihrem Hals spürte.

      „Schlaf schön“, sagte Mercedes und lachte boshaft.

14. KAPITEL

      Als Julie wieder zu sich kam, sah sie sich erschrocken um. Das Herz hämmerte in ihrer Brust, ihre Kehle zog sich zusammen, und ihre Muskeln waren bis aufs Äußerste gespannt. Drei Dinge bemerkte sie sofort: Sie war nicht mehr im Parkhaus, sie lag auf einem dicken beigefarbenen Teppich, und sie fühlte sich, als hätte sie jemand mit dem Auto mehrfach überfahren.

      Vorsichtig befühlte sie ihren Nacken und stöhnte. Keine Wunde. Trotzdem war sie bewusstlos zu Boden gegangen. Vermutlich hatte Mercedes ihr einen Elektroschock verpasst.

      Langsam richtete Julie sich auf und sah sich um. Alles in diesem Raum sah danach aus, als wollte jemand Eindruck schinden: der große teure Schreibtisch, die Kunst an den Wänden, das Bücherregal, in dem kaum Bücher standen, dafür aber umso mehr Preise und Auszeichnungen.

      Julies Blick wanderte wieder zurück zum Boden. Erschrocken fuhr sie zusammen. Nicht weit entfernt lag Eric. Brust und Bauch waren übersät mit blauen Flecken. Eine Wange war geschwollen, und aus einer kleinen Schnittwunde an seiner Stirn sickerte Blut. „Was haben die mit dir gemacht?“, fragte sie entsetzt, während sie zu ihm kroch.

      „Dafür werde ich sie büßen lassen.“

      „Du?“ Er berührte seinen Arm am Ellenbogen und zuckte zusammen. „Deine Selbstverteidigungskünste sind wirklich grottenschlecht.“

      „Es tut mir leid, dass sie dich so zugerichtet haben.“ Julie legte eine Hand auf seine Stirn und sah ihm in die Augen. „Komm, ich helfe dir.“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ er sich von ihr in eine aufrechte Sitzposition bringen.

      „Hätte ich auch einen Elektroschocker gehabt, wäre das Ganze garantiert anders ausgegangen.“

      „Da wär ich mir nicht so sicher“, murrte er. „Weißt du überhaupt, wie man damit umgeht?“

      „Das ist nicht fair“. Sie schnalzte mit der Zunge, während sie sich einen Überblick über seine Verletzungen verschaffte. „Außerdem warst du auch nicht viel besser, sonst wären wir jetzt nicht hier.“

      Vorsichtig betastete er die Schwellung an seiner Wange mit den Fingerspitzen. „Du solltest mal meinen Gegner sehen.“

      Julie verdrehte die Augen. „Na klar.“

      „Er hat recht“, sagte eine weibliche Stimme vom anderen Ende des Raums. Julie drehte sich um. Mercedes stand in der Tür. Verdammt. Hätte sie sich auch gleich denken können, dass man sie nicht unbewacht lassen würde.

      Julie sah den Elektroschocker in Mercedes’ manikürten Händen und zuckte innerlich zusammen. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte ihn der Blondine aus der Hand geschlagen, aber die Erinnerung an den intensiven Schmerz, den ihr die Waffe zugefügt hatte, hielt sie davon ab.

      „Tyler sieht ziemlich übel aus“, beschwerte sich Mercedes. „Dein Freund hat ihm beinahe den Kopf abgerissen.“

      Fragend sah Julie zu Eric, der ihr schweigend einen Habe-ich-dir-doch-gesagt-Blick zuwarf. „Verdammt. Und ich hab’s mal wieder verpasst“, murmelte sie. Nur zu gern hätte sie Eric in Aktion erlebt.

      „Du blutest den ganzen Teppich voll.“ Sie nahm sein Kinn in die Hand und inspizierte die Verletzung an seiner Stirn. „Wo sind wir?“, fragte sie flüsternd.

      Er versuchte ein Achselzucken, hielt jedoch sofort vor Schmerz inne. „Nicht weit vom Hotel weg.“

      „Ruhe“, befahl Mercedes und zeigte dabei demonstrativ mit dem Schocker in Erics Richtung. „Ich traue euch beiden nicht über den Weg.“

      „Aus gutem Grund“, zischte Julie durch zusammengebissene Zähne und stand auf. Für einen kurzen Augenblick hatte sie Mühe, auf ihren Stilettos das Gleichgewicht zu finden. Sie sah aus dem Fenster. Mount Rainier. Es war fast die gleiche Aussicht wie aus dem Hotel.

      „Wir sind im Boone Studio, oder? Und ich wette, es dauert nicht lange, bis Jeremiah Boone persönlich hier aufkreuzt.“ Sie sah, wie sich Mercedes’ Augen überrascht weiteten. Also habe ich recht, dachte Julie.

      „Gar nicht so dumm für ein Partygirl wie dich“, sagte Mercedes und musterte sie abschätzend.

      Partygirl? Wie kam sie denn auf die Idee? Sicher sah sie etwas mitgenommen aus, aber doch bestimmt nicht so fertig, als hätte sie die ganze Nacht durchgezecht.

      Für einen kurzen Moment öffnete Eric die Augen. Ihre Blicke trafen sich, und sie verstand ihn auch ohne Worte. Sie waren auf einer Wellenlänge.

      Okay, Zeit für Partygirl Julie. Sie hatte zwar das falsche Outfit an, aber einen Versuch war es wert.

      Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare und zerzauste sie zu einem verschlafenen Look. „Natürlich bin ich nicht dumm. Du solltest mich mal sehen, wenn ich nüchtern bin.“ Als vernebelte der Alkohol ihr noch immer die Sinne, wankte sie leicht benommen zum Schreibtisch und ließ sich auf einen Stuhl davor fallen. „Ich habe einen Mordskater. Ich brauche unbedingt eine Aspirin.“

      „Das kommt vom Schocker.“

      Erschrocken zuckte Julie zusammen, als sie eine unbekannte Männerstimme hörte, und verstummte. Jeremiah Boone hatte den Raum betreten. Die Spannung war beinahe mit den Händen greifbar. Julie schüttelte sich das Haar ins Gesicht und musterte ihn.

      Protzig, war ihr erster Eindruck. Der graue Anzug betonte seine Schultern. Die gegelten Haare und der sorgfältig gestutzte Bart sahen etwas zu bemüht aus. Ohren, Hals und Handgelenke waren mit reichlich Gold behängt, und die Ringe an seinen Fingern waren so groß, dass sie aussahen wie Schlagringe. Offensichtlich war Jeremiah Boone ein Mann, dem sein Äußeres sehr wichtig war. Genauso wie sein Büro, seine Kleidung – und seine Frauen. Flüchtig warf Julie einen Blick zu Mercedes, die ihren Posten an der Tür nicht verlassen hatte.

      Jeremiahs volle Aufmerksamkeit galt indessen Eric, der noch immer verletzt und blutend am Boden lag. Offenbar hielt er ihn trotzdem für eine Bedrohung. Wenn es ihr gelang, Jeremiah abzulenken, konnte Eric das Überraschungsmoment ausnutzen und ihn angreifen. Das heißt, wenn Eric dazu überhaupt noch in der Lage war. Besorgt betrachtete sie seine langsamen Bewegungen. Die Schmerzen standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

      „Leute, ich habe Durst“, verkündete sie, lehnte sich zurück und streckte entspannt die Beine aus. „Habt ihr Bier?“

      „Um diese Uhrzeit?“ Mercedes’ Tonfall war vernichtend.

      Julie warf die Hände in die Luft, als spielte die Tageszeit keine Rolle. „Dann vielleicht eine Bloody Mary? Oder einen Mimosa?“

      „Ich will das Handy“, unterbrach Jeremiah sie. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und wartete auf eine Antwort von Eric, der Anstalten machte, sich mühsam aufzurichten.

      Sofort zückte Mercedes den Schocker. Jeremiah blieb sitzen, doch auch er schien angespannt. Nicht eine Sekunde ließen sie Eric aus den Augen.

      Also war es an ihr, anzugreifen.

      Julie stand auf und streckte sich. Betont beiläufig fuhr sie sich dabei über die Brüste, bevor sie die Hände hob und den Kopf in den Nacken legte. Sie gab einen tiefen Seufzer von sich. Alle Blicke ruhten auf ihr.

      „Findet ihr nicht, es ist noch ein bisschen zu früh für das ganze Theater?“ Sie versuchte, leicht angetrunken zu klingen. „Komm Jeremiah, lass uns einen Deal machen.“

      „Julie, was tust du da?“, fragte Eric warnend, doch Julie ignorierte ihn.

      Sie legte den Zeigefinger an ihre Lippen und sah Jeremiah an. „Ich möchte für dich arbeiten. So wie Mercedes und Tiffany.“

      Überrascht sah Jeremiah sie an. „Woher kennst du ihre Namen?“

      „Ich bin Stammgast im Club. Aber ich kann mir weder Versace noch Louboutin leisten.“ Sie machte einen Schmollmund. „Nicht bei meinem Gehalt.“

      „Du weißt nichts über die beiden“, fuhr Jeremiah sie an, während er weiterhin Eric taxierte.

      „Immerhin weiß ich, dass sie es auf die Programmierer von Z-Ray abgesehen haben.“ Zufrieden registrierte sie, wie er aufhorchte. „Sie schmeißen sich an die Typen ran, um deren Schlüsselbunde zu klauen. Anschließend verschwinden sie damit auf der Damentoilette, um heimlich die Daten ihrer USB-Sticks auf ihre Handys zu kopieren. Danach bringen sie die Schlüssel unbemerkt zurück.“

      Jeremiah warf Mercedes einen finsteren Blick zu.

      Abwehrend hob die Blondine die Hände. „Keine Ahnung, woher sie das weiß.“

      Julie sah an sich hinunter und rückte die Träger ihres Kleides zurecht. „Hey, wenn ich es rausfinden konnte, werden das früher oder später auch noch andere tun.“ Sie presste ihre Brüste zusammen und ließ sie in ihren Händen wippen. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor die Typen dahinterkommen.“

      „Ich stelle keine neuen Mitarbeiter ein.“ Wie gebannt starrte Jeremiah auf Julies Hände.

      „Wenn du Mercedes durch mich ersetzt, brauchst du das auch gar nicht.“

      „Wie bitte? Hör nicht auf sie!“ Mercedes’ Stimme überschlug sich fast vor Wut. Warnend richtete sie den Schocker auf Julie.

      „Mercedes ist nachlässig geworden“, fuhr Julie ungerührt fort und versuchte, die Waffe so gut es ging zu ignorieren. „Um ehrlich zu sein, haben beide Frauen ein bisschen nachgelassen. Einmal hat Tiffany sogar ihr Downloadkabel vergessen. Beinah wären sie erwischt worden.“

      Mercedes stampfte mit dem Fuß auf. „Das ist völlig übertrieben.“

      „Außerdem haben sie sich von mir fotografieren lassen. Ich finde, es ist an der Zeit, sich von den beiden zu verabschieden und aufzurüsten.“

      „Aufzurüsten?“, zischte Mercedes. „Du wagst es …“

      Mit erhobener Hand brachte Jeremiah die Blondine zum Schweigen. Julie nutzte die Chance und redete weiter. „Die Fotos haben mich direkt zu dir geführt.“ Bei diesen Worten setzte sie sich zu ihm auf die Kante des Schreibtischs, sodass der Stoff ihres Kleides noch weiter nach oben rutschte. Dem Funkeln in seinen Augen nach zu urteilen, schien Jeremiah der Anblick ihrer nackten Beine zu gefallen.

      „Und das alles, weil du Mercedes’ Job willst?“, fragte er.

      „Na ja.“ Julie lehnte sich vor, um Jeremiah besseren Einblick in ihr Dekolletee zu gewähren. Dabei lief es ihr eiskalt über den Rücken, doch sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. „Ich will das Leben in vollen Zügen genießen – allerdings ohne wirklich dafür arbeiten zu müssen.“

      „Das hat eine Frau wie du auch gar nicht nötig“, murmelte Jeremiah und legte eine Hand auf ihren nackten Oberschenkel.

      Julie unterdrückte den Impuls, das Bein wegzuziehen. Stattdessen lächelte sie ihn an. Voller Genugtuung hörte sie Mercedes’ eifersüchtiges Schnauben hinter sich und begann, ihre Füße baumeln zu lassen. Wie erwartet lenkte das Jeremiahs Blick sofort auf ihre Beine.

      „Wenn du mich einstellst, überlasse ich dir natürlich die Fotos“, sagte Julie beiläufig. „Oder besser noch: Ich lösche sie.“

      „Und du hast sie bislang niemandem gezeigt?“, fragte er sanft.

      „Julie …“

      Sie hörte die Warnung in Erics Stimme, hatte die Falle aber schon selbst erkannt. Wenn sie jetzt einen Fehler machte, würde sie im Krankenhaus oder auf dem Friedhof landen.

      „Bitte hör auf, mich Julie zu nennen“, sagte sie über die Schulter zu Eric. „Ab sofort möchte ich Saphira genannt werden.“

      Eric stöhnte. Hoffentlich hatte er den Hinweis verstanden. Sobald sie die Gelegenheit dazu bekam, würde sie ihrem Vorbild nacheifern und angreifen.

      „Saphira“, schnaubte Mercedes verächtlich.

      „Okay, Saphira …“ Jeremiah erhob sich von seinem Stuhl, stellte sich vor sie und stützte sich mit den Händen links und rechts von ihr auf dem Schreibtisch ab.

      In ihrem Inneren zog sich alles zusammen, doch sie lächelte verführerisch. Dann machte sie blitzschnell eine Faust und versetzte ihm einen Hieb auf die Nase.

      Der Schmerz ließ ihn aufheulen. Benommen stolperte er rückwärts und hielt sich die blutende Nase. Sofort nutzte Julie die Chance und trat ihm so hart sie konnte mit ihren spitzen Schuhen zwischen die Beine. Danach sprang sie blitzschnell vom Schreibtisch und trat ihm mit voller Wucht mit einem ihrer Stilettoabsätze auf den Fuß. Zusammengekrümmt ging er zu Boden.

      Bestimmt würde Mercedes jeden Augenblick bei ihr sein, um sie zu attackieren. Doch als Julie sich umdrehte, sah sie, dass Eric die Blondine überwältigt hatte und im Schwitzkasten hielt. Triumphierend streckte Julie die Faust in die Luft.

      „Wo hast du das denn gelernt?“, fragte Eric, noch immer damit beschäftigt, Mercedes ruhigzustellen.

      „Ich war die Beste im Selbstverteidigungskurs“, sagte sie stolz. Sie war leicht außer Atem, und das Adrenalin rauschte so schnell durch ihren Körper, dass ihr schwindelig wurde.

      „Unglaublich“, rief Eric, während er Mercedes daran hinderte, den Schocker vom Boden aufzuheben.

      „Boone ist doppelt so groß wie du.“

      „Wie bitte?“, frage Julie beleidigt „Dreimal so groß. Mindestens.“

      Tretend und schlagend versuchte Mercedes, sich Erics Griff zu entwinden, doch er hielt sie fest. „Vergiss nicht, ihn …“

      „… abzutasten und zu fesseln, ich weiß.“ Mercedes hatte die Gegenwehr noch immer nicht aufgegeben. Wenn Eric nicht aufpasste, würde sie ihm bestimmt gleich in den Arm beißen. „Brauchst du Hilfe?“

      „Danke. Geht schon.“

      Julie ging zu Eric und hob den Elektroschocker auf. Sie drückte auf den Knopf, und das Gerät knisterte leise und bedrohlich. Begeistert schrie sie auf.

      „Darf ich wenigstens dieses Ding an ihr ausprobieren?“

      „Was?“, kreischte Mercedes entsetzt.

      „Nein“, sagte Eric bestimmt. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich mit so einem Ding spielen lasse, oder?“

      Julie richtete die Waffe auf Mercedes. „Dann leg dich auf den Bauch. Und zwar so, dass ich deine Hände sehen kann“, befahl sie.

      Widerwillig fluchend folgte Mercedes der Anweisung.

      „Und kein Wort, verstanden?“, fügte Julie hinzu. Herausfordernd sah sie zu Eric. „Und? Was hältst du jetzt von meinen Fähigkeiten?“

      „Wenn du weiter so mit dem Teil rumfuchtelst, wirst du dir damit noch selbst einen Schlag versetzen“, sagte er grimmig.

      „Sehr witzig.“ Als sie Erics düstere Miene sah, hätte sie ihn am liebsten getröstet. Doch natürlich würde er das nicht zulassen. Dazu war er viel zu stolz. „Ruf die Polizei. In der Zwischenzeit werde ich Boone und Mercedes fesseln.“

      Julie sah eine winzige Bewegung aus den Augenwinkeln. Sofort drehte sie sich um und richtete den Schocker auf Mercedes.

      „Überleg dir gut, was du tust. Ich kann es kaum erwarten, dieses Ding zu benutzen.“

      Sofort sackte Mercedes wieder in sich zusammen und gab auf.

      „Ich sollte mir wirklich auch so ein Ding anschaffen“, sagte sie zufrieden.

      Eric stöhnte auf. „Gott bewahre.“

      Als sie zwei Tage später das Büro von Gunthrie S&I betrat, fühlte Julie sich wie ein neuer Mensch. Mutiger. Stärker. Sie konnte auf sich selbst aufpassen. Das hatte sie allen – und noch wichtiger, sich selbst – eindrucksvoll bewiesen.

      Doch als sie den Stapel Uniformen auf ihrem Schreibtisch sah, bekam ihre gute Laune sofort einen Dämpfer. Sie wollte Action und Abenteuer. Und sie war bereit, sich dafür notfalls sogar einen neuen Arbeitgeber zu suchen.

      Auch wenn es einige Dinge gab, die sie vermissen würde. Unwillkürlich sah sie zu Erics Büro. Unsicher überlegte sie, ob sie hingehen und klopfen sollte. Nachdem sie die Polizei gerufen hatten, war Eric ihr gegenüber äußerst reserviert gewesen.

      Zuerst hatte sie gedacht, er versuche, seine Schmerzen zu überspielen. Doch nach ihrer gemeinsamen Aussage bei der Polizei hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Ihre Anrufe waren unbeantwortet geblieben. Und egal welche Entschuldigung sie dafür fand – allmählich beschlich sie deswegen ein unbehagliches Gefühl.

      „Hi, Julie.“ Asia war an ihren Schreibtisch getreten. „Perry hat ein Meeting für heute Morgen angesetzt.“

      „So früh?“ Julie sah sich um. Die anderen hatten sich offenbar schon im Konferenzraum versammelt. Sie verstaute ihre Handtasche unter dem Tisch und folgte Asia. Vor der Tür angekommen, ließ Asia ihr den Vortritt. Und kaum hatte Julie die Tür geöffnet, rieselte es Konfetti und Glückwünsche auf sie herab. Verwirrt blieb sie auf der Schwelle stehen und pustete sich die Papierschnipsel aus dem Gesicht. Sie starrte auf das Banner und die Ballons. „Was hat das zu bedeuten?“

      „Julie!“ Perry umarmte sie herzlich. „Wir haben einen äußerst lukrativen Auftrag von Z-Ray bekommen. Das haben wir nur Ihnen zu verdanken.“

      „Mir? Wieso?“ Damit hatte sie nicht gerechnet. So weit hatte sie nie vorausgedacht. Sie hatte einfach nur der Sache auf den Grund gehen wollen.

      „Z-Ray weiß Ihr Engagement sehr zu schätzen. Eric hat den Deal noch letzte Nacht unter Dach und Fach gebracht“, erklärte Perry.

      „Das ist ja großartig.“ Ihr Herz machte einen Satz, als sie Erics Namen hörte. Suchend sah sie sich in dem überfüllten Raum um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken.

      „Und“, fuhr Perry fort, „weil Sie die Firma mit Ihrem Instinkt und Ihrer Beharrlichkeit vor dem finanziellen Aus gerettet haben, bekommen Sie ab sofort Erics altes Büro.“

      „Sein altes Büro?“

      Perry nickte. „Sie können gleich einziehen. Eric ist letzte Nacht nach Washington abgereist.“

      Abgereist? Ihr blieb das Herz stehen. Ohne sich von ihr zu verabschieden? Ohne ein einziges Wort? Nach all dem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten? Nein, das konnte nicht sein.

      „Eric ist abgereist?“, wiederholte sie schwach.

      „Das erinnert mich an etwas.“ Perry griff in seine Tasche und holte einen Umschlag hervor. „Eric gratuliert Ihnen ganz herzlich und bat mich, Ihnen das hier zu geben.“

      Sie nahm den Umschlag und drückte ihn an die Brust. Ihr Herz raste, während sie sich eine ungestörte Ecke suchte. Vorsichtig öffnete sie den schweren Umschlag.

      Julie – vergiss, was ich an dem Morgen gesagt habe. Du wirst eine großartige Detektivin abgeben. Ich bin froh, Dich auf meiner Seite zu wissen.

      E.

      Sie ließ den Inhalt in ihre Hand gleiten: ihr Handy, ein goldener Zigarettenanzünder und ein Schweizer Messer.

      Sie biss auf ihre Unterlippe und starrte auf das Geschenk. Er hatte sich an ihren Witz erinnert: Ein Handy, ein Feuerzeug und ein Taschenmesser ist alles, was eine Detektivin brauchte. Es war lustig gemeint, doch sie fühlte, wie etwas in ihr zerbrach.

      Denn sie wusste, was er ihr zwischen den Zeilen sagen wollte: Sie würde bestens allein zurechtkommen. Sie brauchte ihn nicht mehr.

      Sie hatte bekommen, was sie wollte. Seinen Respekt. Seinen Glauben an ihre Fähigkeiten. Doch das war ihr nicht genug, sie wollte mehr. Sie wollte den ganzen Traum.

15. KAPITEL

      2 Monate später

      Julie zuckte zusammen, als die Kugel gegen die Kegel knallte. Das hektische Piepen der elektronischen Anzeigetafel verkündete einen Strike, und Asia machte eine Siegerfaust.

      So hörte sich das also an. Julie gähnte und trank den Rest ihres abgestandenen Wassers. Sie hatte Bowling noch nie gemocht.

      „Glückwunsch“, sagte Julie. Unauffällig nahm sie den Knopf aus dem Ohr und ließ ihn in ihrer Handtasche verschwinden. „Sieht so aus, als hättest du mal wieder gewonnen.“

      „Wie viele Punkte ich wohl erreicht hätte, wenn ich richtig gespielt hätte?“ Ihre Freundin betrachtete die Anzeigetafel.

      „Keine Ahnung, aber den Treuetest hätten wir dann vergessen können. Die Typen hätten sich nie getraut, uns anzusprechen. Was glaubst du, warum ich einen Fehlwurf nach dem anderen hingelegt habe?“

      „Ach, wirklich?“, zog Asia sie auf. „Wie selbstlos von dir, deinen Stolz fürs Team zu opfern.“

      Julie lachte. „Aber bitte tu mir den Gefallen und lösch den Spielstand. Nicht, dass er bei der Weihnachtsfeier immer noch im System auftaucht.“

      Asia lächelte. „Mal sehen, was sich machen lässt.“

      Julie streckte sich und rieb sich den Nacken. Sie hatte die vergangenen Stunden mit Bowlen und Flirten verbracht und ein paar mutmaßliche Fremdgeher überführt.

      „Das hat Spaß gemacht. Wir sollten öfter zusammenarbeiten“, sagte Asia.

      „Jederzeit.“ Es war eine willkommene Abwechslung, zu zweit zu arbeiten. Außerdem waren sie und Asia ein gutes Team. Auch wenn es nicht das Gleiche war wie mit Eric.

      Eric. Sie musste endlich aufhören, an ihn zu denken. Er hatte sich nicht wieder gemeldet. Kein Anruf, keine E-Mail, nichts.

      „Wir treffen uns in der Pizzeria gegenüber vom Parkplatz“, sagte Asia. „Bist du dabei?“

      Julie war nicht zum Feiern zumute. Am liebsten hätte sie sich im Bett verkrochen und die Decke über den Kopf gezogen. „Danke, aber ich bin heute nicht in der Stimmung.“

      „Komm schon Julie, du hast einen super Job als Lockvogel gemacht. Wir haben ein großartiges Video von Wade, wie er seine Freundin betrügt. Das haben wir nur dir zu verdanken.“

      „Das war reiner Zufall. Wade hätte seine Zunge genauso bereitwillig auch jeder anderen Frau in den Hals gesteckt.“ Entweder fiel ihr die Arbeit als Lockvogel zunehmend leichter oder ihre Opfer wurden immer schleimiger. Julie erschauerte bei der Erinnerung.

      „Kann es sein, dass dich die Treuetests allmählich langweilen? Du kannst es mir ruhig sagen.“ Asia legte ihr einen Arm um die Schultern, während sie sich zum Ausgang der Bowlinghalle begaben.

      „Nein.“ Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis jemand ihre mangelnde Begeisterung bemerkte. „Natürlich habe ich nicht vor, das mein Leben lang zu machen, aber es ist eine gute Gelegenheit, meine Fähigkeiten zu trainieren. Allerdings muss ich immer daran denken, wie gut ich es mit Eric hatte“, gestand Julie, als sie durch die Tür nach draußen traten. „Was meinst du: Soll ich mir einen Vorwand ausdenken und ihn anrufen?“

      „Nein. Vergiss ihn“, sagte Asia schonungslos. „Wenn er sich bis jetzt nicht bei dir gemeldet hat, dann wird er es auch nicht mehr tun.“

      Julie blieb in der Mitte des Parkplatzes stehen. Das waren nicht die Worte, die sie hören wollte. „Hast du mir nicht mal erzählt, ich soll aufhören zu träumen und das Heft selbst in die Hand nehmen?“

      „Du hattest eine wundervolle Zeit mit Eric, aber es ist gekommen, wie es kommen sollte. Nimm dir nicht so zu Herzen, dass es vorbei ist. Freu dich lieber über die schöne Erinnerung.“

      Vielleicht würde sie eines Tages in der Lage sein, an Eric zu denken, ohne dass es wehtat. Doch im Moment war der Schmerz über den Verlust einfach noch zu groß.

      „Komm, gönn dir ein Stück Pizza“, sagte Asia. „Die Peperoni dort sind so scharf, dass sie garantiert jeden Geschmack von Wade aus deinem Mund vertreiben.“

      Julie verzog das Gesicht und streckte ihre Zunge raus, als sei sie verseucht. „An Abenden wie diesen wünschte ich mir, ich könnte an dem Auftrag für Z-Ray mitarbeiten.“

      „Hab Geduld. Irgendwann wirst du so weit sein“, sagte Asia und winkte ihr noch mal zu, bevor sie in Richtung Pizzeria verschwand.

      Lächelnd ging Julie zu ihrem Auto. Asia hatte recht. Mit ein wenig Beharrlichkeit und viel Training würde sie sich ihren Traumjob angeln.

      Sie hatte gerade ihren Autoschlüssel aus der Handtasche geholt, als ein dunkler Schatten auf sie fiel. Ihr Herz setzte für einen Moment aus, doch instinktiv drehte sie sich auf dem Absatz um und holte zum Schlag aus. Ihre ausgestreckte Faust kollidierte mit einer großen Hand. Sofort packte der Angreifer ihr Handgelenk.

      „Du wirst immer besser.“

      Eric? Sie starrte ihn an. Langsam ließ ihre Anspannung nach. Ganz offenbar halluzinierte sie. Er kam ihr größer vor. Schlanker. Und – verdammt noch mal – sexier.

      Er ließ sie los und steckte die Hände in die Taschen. „Und was, bitte schön, hat eine Frau wie du an einem Ort wie diesem verloren?“

      Eric sah, wie sich Julies Augen verengten. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte nicht sehr erfreut, ihn wiederzusehen. Wenigstens schlug sie nicht mehr auf ihn ein.

      Verständlich, dass sie wütend war. Sein Versuch, das Richtige zu tun, war gründlich danebengegangen. Typisch. Er hatte einen Fehler gemacht. Jetzt hoffte er, dass es nicht zu spät war, ihn wieder gutzumachen.

      Julie musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Ich wünschte, ich hätte einen Elektroschocker.“

      Eric hob eine Augenbraue. „Warum so gewalttätig?“

      „Das muss vom Bowlen kommen.“

      „Ich dachte, du hattest heute einen Einsatz als Lockvogel.“

      „Hatte ich auch. Wir sind gerade fertig. Die anderen treffen sich drüben in der Pizzeria. Warum gehst du nicht hin und sagst Hallo?“

      „Später vielleicht.“ Er wollte nicht mit den anderen zusammen sein. Er wollte Julie. Sie hatte ihn bis in seine Träume verfolgt und ihm schlaflose Nächte bereitet. Er vermisste ihre warme, großzügige Art. Er sehnte sich danach, von ihren verrückten Plänen überrascht zu werden und ein Teil ihrer Welt zu sein.

      Julie hingegen sah nicht so aus, als hätte sie Liebeskummer. Und nach dem zu urteilen, was Perry in seinen E-Mails berichtet hatte, hatte sie sich zu einer starken, selbstbewussten Frau gemausert.

      „Was willst du hier, Eric?“, fragte sie abweisend.

      Er hatte sich einen wärmeren Empfang erhofft, aber er hätte es besser wissen sollen. Zwei Monate waren eine lange Zeit.

      „Ich bin hier, um den Jeremiah-Boone-Fall mit den Anwälten zu besprechen“, sagte er. „Außerdem wollte ich mal nach Perry sehen. Er hat mir verraten, dass du hier bist.“

      „Und da dachtest du dir, du siehst mal nach, wie es mir geht, wo du sowieso gerade in der Gegend bist?“ Ihre Nasenflügel bebten vor Wut. „Das hättest du dir sparen können. Mir geht es gut. Sehr gut sogar.“

      „Ich habe gehört, dass du dich zur Privatdetektivin ausbilden lässt.“ Er hatte kein Recht, stolz auf sie zu sein. Trotzdem war er froh, dass der Vorfall mit Jeremiah Boone sie nicht davon abhielt, ihren Traum zu verfolgen.

      „Das stimmt. Ich arbeite an meiner Lizenz.“

      Er lächelte. „Angeblich bist du der Star in deinem Selbstverteidigungskurs.“

      Julie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, wovon du redest. Du hast selbst festgestellt, wie miserabel meine Selbstverteidigung ist.“

      Sein Lächeln verschwand. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst vergessen, was ich damals von mir gegeben habe.“

      „Du hast es mir nicht gesagt. Du hast mir einen Brief geschrieben.“ Wütend starrte sie ihn an. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so feige bist.“

      Das Wiedersehen mit Julie lief absolut nicht wie geplant. Nervös rieb Eric sich über den Nacken. „Als ich in Washington ankam, hatte ich ziemlich viel zu.“

      „Das ist keine Entschuldigung.“ Anschuldigend zeigte sie mit dem Finger auf ihn. „Du hättest wenigstens versuchen können, mich zu erreichen.“

      „Okay, ich habe es nicht fertiggebracht“, gestand er mit rauer Stimme. „Wie hätte ich auch, nachdem ich dich so enttäuscht habe.“

      Erstaunt sah sie ihn an. „Das stimmt nicht. Wer hat das denn gesagt?“

      „Das brauchte mir keiner zu sagen.“ Beschämt sah er zu Boden. „Du hast in mir immer den Helden gesehen, der auf dich aufpasst. Aber in Boones Büro habe ich versagt. Ich konnte dich nicht beschützen.“

      „Du hast mich beschützt“, widersprach Julie. „Trotz deiner Verletzung hast du Mercedes ausgeschaltet.“

      „So weit hätte es erst gar nicht kommen dürfen.“ Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und dachte an den Moment im Parkhaus zurück, als Julie zu Boden gegangen war. Pure Angst hatte ihn damals überkommen. „Ich habe die Situation falsch eingeschätzt und dich damit in Gefahr gebracht.“

      „Und darum bist du abgereist, ohne dich zu verabschieden? Weil du dachtest, ich sei enttäuscht von dir?“

      „Als ich für unsere Aussage bei der Polizei noch mal alles zusammengefasst habe, ist mir plötzlich klar geworden, dass ich dir nur im Weg stehe. Ich hielt es für besser zu gehen. Ich habe dich nur daran gehindert, deine Träume zu verwirklichen.“

      „Wie kommst du denn darauf?“

      „Guck dich doch an: Bei der Arbeit unterstützen dich alle, Perry schätzt deine Ideen, deine Kollegen bewundern dich und würden alles für dich tun.“

      „Das hätte ich aber auch mit dir haben können.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Wir waren zwar nicht immer einer Meinung, aber das war gut so. Ich will keinen Jasager oder so was wie ein Groupie. Ich will einen Partner.“

      „Du brauchst mich jetzt nicht mehr.“ Es tat weh, es auszusprechen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er gedacht, Julie wäre ohne ihn aufgeschmissen. Doch immer wieder aufs Neue hatte sie ihm das Gegenteil bewiesen. „Du hast den Fall allein gelöst. Und als du Jeremiah gegenübergestanden hast, habe ich dir nicht helfen können.“

      „Gut, vielleicht warst du an dem Tag nicht in Topform. So was passiert.“ Sie legte die Hand auf seinen Arm. „Aber deswegen musst du nicht gleich unsere Partnerschaft infrage stellen.“

      „Unsere Partnerschaft? War es das für dich?“

      „Auf jeden Fall hätte ich mir gewünscht, dass du mich als Partnerin siehst“, sagte sie und zog die Hand zurück. „Aber für dich war ich immer nur ein Schützling, für den du dich verantwortlich fühlst.“

      „Das stimmt. Dabei habe ich übersehen, dass wir in Wirklichkeit ein Team waren.“ Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Sag mir die Wahrheit, Julie. Liebst du mich noch?“

      Sie wandte den Blick ab. „Nachdem du dich einfach so aus dem Staub gemacht hast? Was glaubst du?“

      „Ich glaube, du liebst mich noch.“ Er hoffte inständig, dass er recht hatte. „Du bist keine Frau, die ihre Gefühle für jemanden so schnell ändert.“

      Sie versuchte, ihn abzuschütteln. „Das klingt ziemlich arrogant.“

      „Ich wollte, dass du in mir einen Helden siehst“, gestand er.

      „Du bist ein Held“, sagte sie leise und sah ihn an. „Aber nicht so, wie du denkst. Dafür brauchst du weder dein Leben noch deine Freiheit aufs Spiel zu setzen. Für mich bist du ein Held, weil du das Herz am rechten Platz hast. Ich hatte keinerlei Erfahrung und habe einen Fehler nach dem anderen gemacht. Trotzdem hast du mich darin bestärkt, meinen Traum, eines Tages als Privatdetektiven zu arbeiten, nicht aufzugeben.“

      Behutsam nahm er ihr Gesicht in beide Hände. „Ich wollte aus deinem Leben verschwinden, weil ich es für das Beste hielt. Aber ich habe dich vermisst.“

      „Gut“, sagte sie. „Freut mich zu hören, dass ich nicht die Einzige war, die gelitten hat.“

      „Ich habe gekündigt“, sagte er und strich mit seinen Fingern über ihre Wange. Er fühlte, wie sie sich versteifte.

      „Warum zum Teufel hast du das getan?“

      „Ich ziehe hierher. Für immer.“ Eric betrachtete Julies Miene. Allzu glücklich sah sie nicht aus. Eher verwirrt und misstrauisch.

      „Um Perry zu helfen?“, fragte sie vorsichtig.

      „Nein, wegen dir.“ Er legte seine Stirn an ihre und schloss die Augen. „Ich liebe dich und möchte mein Leben mit dir teilen.“

      Sein Herz schmerzte, und die Zeit stand still. Würde sie seine Liebe annehmen, oder würde sie ihn abweisen?

      „Du wirst es irgendwann bereuen“, flüsterte sie. „Dein Job wird dich langweilen. Ich werde dich langweilen.“

      Er sah ihr in die Augen. „Niemals“, versprach er. „Du bist das Aufregendste, was mir je passiert ist.“

      „Das bezweifle ich allerdings.“

      „Dann werde ich dir jeden Tag aufs Neue zeigen, wie aufregend ich dich finde. Ich möchte morgens neben dir aufwachen und dich nachts in meinen Armen halten.“

      „Rede weiter.“

      „Ich möchte Seite an Seite mit dir arbeiten. Ich werde Perry darum bitten, uns als Team einzusetzen. Als gleichberechtigte Partner.“

      „Bist du dir sicher? Als ehemaliger Spezialagent hast du dein gesamtes Berufsleben damit verbracht, Verbrechen zu bekämpfen, während ich Uniformen gefaltet habe.“

      „Wir ergänzen uns. Dein Instinkt und meine Erfahrung. Deine Begeisterung und meine Vorsicht.“

      „Wir wären tatsächlich ein gutes Team“, sagte sie. Offenbar gefiel ihr die Vorstellung.

      „Doch bevor du auf komische Ideen kommst: Auf keinen Fall werde ich dein Büro aufgeben. Ich habe es mir ehrlich erarbeitet.“

      „Als Partner könnten wir es uns teilen“, sagte er und zog sie näher zu sich. Er wollte das Büro nicht. Er wusste, wie sehr sie ihren Arbeitsplatz im Großraumbüro gehasst hatte. Aber er konnte es sich nicht verkneifen, sie damit aufzuziehen.

      „Netter Versuch, aber die Antwort lautet Nein.“

      „Du hast recht. Wenn wir uns ein Büro teilen, kommen wir vermutlich kaum zum Arbeiten“, stimmte er zu. Er berührte erst ihre Stirn, dann die Lider ihrer geschlossenen Augen mit seinen Lippen. „Ich könnte ins Materiallager ziehen“, überlegte er laut, während er ihre Wangenknochen mit seinen Lippen streifte. „Da kannst du mich natürlich jederzeit besuchen.“

      „Ein Angebot, auf das ich garantiert zurückkommen werde.“ Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und küsste Eric.

      Leidenschaftlich erwiderte er ihren Kuss. Sie schmeckte genau wie in seiner Erinnerung. Als er sie an sich zog, fuhr sie ihm mit den Fingern durchs Haar und versank in seiner Umarmung. Wie sehr hatte er sich nach diesem Moment gesehnt. Nach ihren süßen, heißen Küssen. Ihren Berührungen. Ihrer Zuneigung.

      Er war im Begriff gewesen, ein gefühlskalter, gleichgültiger Zyniker zu werden. Doch Julie hatte ihn davor bewahrt. Sie war seine Muse, seine Inspiration. Vielleicht würde er nie der Held sein, den sie verdiente, aber er würde der Mann an ihrer Seite sein, auf den sie sich verlassen konnte.

      Julie löste sich aus seiner Umarmung.

      „Komm Eric, lass uns von hier verschwinden.“

      Sie nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Ihre Hand war klein und zierlich, doch er fühlte ihre Stärke. Er liebte einfach alles an dieser Frau, und er wusste, er konnte sich auf sie verlassen. Egal was passierte, Julie würde ihm den Rücken freihalten. Und das Gleiche würde er für sie tun. Er würde für sie da sein. Immer.

      Eric hob ihre Hand und küsste ihre Finger. „Wo gehen wir hin?“, fragte er.

      „Nach Hause.“

      Nach Hause. Julie war seine Partnerin, seine Liebe, sein Leben. Er würde ihr folgen. Eric hielt ihre Hand ein wenig fester. „Du gehst vor.“

      – ENDE –
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Einmal Sex ist nie genug

1. KAPITEL

      Devon McKee kam sich vor wie im falschen Film. Wieso musste ausgerechnet er bei diesem langweiligen Dinner anwesend sein, das im Anschluss an die Generalprobe der Trauungszeremonie veranstaltet wurde? Vielleicht lag es an der unbedeutenden Tatsache, dass er Trauzeuge des Bräutigams war. Darum stand er im Wintergarten des Countryclubs und unterhielt sich mit Großtante Mildred, während er gegen die Versuchung ankämpfte, seine Cola mit drei Finger hoch Rum aufzupeppen.

      Aber wenn er Cola mit Rum trank, musste er aufpassen. Am Ende ließ er sich zu etwas hinreißen, das er später bedauern würde. Außerdem hatte er noch Kopfschmerzen von der Junggesellenparty am Abend zuvor.

      Sein Freund Mark heiratete, und seinetwegen würde Dev sich Mühe geben, einen guten Eindruck zu machen, und wenn er sich noch so lächerlich dabei fühlte.

      Sie kannten sich seit dem College, und Mark war für ihn wie ein Bruder. Und obwohl Dev ihn auf die Schippe genommen hatte, dass er nun ins Lager der Ehemänner überlief, war er insgeheim neidisch auf Mark. Was Dev höchst merkwürdig fand.

      Die Frau seiner Träume erspähte er durch Großtante Mildreds Frisur – eine zu furchteinflößender Höhe toupierte, vor Haarspray knisternde Kreation in Form einer umgestülpten Urne, die aus hauchzarten Spinnweben zu bestehen schien und beinahe durchsichtig war.

      Durch besagtes Spinnengewebe also erhaschte Dev einen flüchtigen Blick auf die Frau. Ihr Lächeln glich einem Schweizer Nummernkonto: sicher, vornehm und ein bisschen geheimnisvoll. Dazu ihr Hals, einer Königin würdig, und aristokratische Schultern, die das kurze marineblaue Seidenkleid perfekt zur Geltung brachte. Ihr Haar war von einem goldschimmernden Dunkelblond. Und ihre Beine einfach aufsehenerregend.

      Devon, ehemaliger Leadgitarrist von Category Five, einer in Miami ziemlich populären Band, war ein Kenner der Materie, und sein erster Blick fiel immer auf die Beine einer Frau. Was nicht hieß, dass er ein hübsches Dekolleté oder einen knackigen Hintern verachtete, wirklich nicht. Und die bekam er haufenweise zu sehen, seit er das „Bikini“, eine angesagte Bar im Art-déco-Viertel betrieb.

      Was er dort nicht so oft zu sehen bekam, war – ein besseres Wort fiel ihm dafür nicht ein – Klasse. Und die strahlte die Unbekannte reichlich aus. Sie passte perfekt in den Wintergarten eines Countryclubs.

      Sein erster zusammenhängender Gedanke war, dass er diese unglaublichen Beine mit der Zunge erkunden wollte – aber nicht durch Großtante Mildreds Haarfrisur. Er entzog der alten Dame die Hand und versprach, ihr ein Glas Champagner zu bringen.

      Wie ein Hai glitt er durch die Menge zur Bar, ließ sich zwei Gläser Champagner geben und steuerte, Rückenflosse hochgereckt, auf seine vielversprechende Beute zu. In null Komma nichts war er bei ihr. Er holte Luft, im festen Vertrauen darauf, dass ihm einer seiner bewährten Sprüche über die Lippen kommen würde und sie zum Kichern brachte.

      Er öffnete seinen Mund – aber nichts passierte. Sein Charme, seine Fähigkeit, Frauen zu beeindrucken, sein Mojo – alles ließ ihn im Stich. Verzweifelt suchte er nach Worten, einem Wort, und sei es ein Grunzen, aber er blieb stumm.

      Er machte den Mund zu.

      Die Frau hob eine ihrer elegant geschwungenen Augenbrauen, unübersehbar amüsiert. Über ihn.

      Peinlich berührt senkte Dev den Blick auf ihre Brüste. Die sehr ansehnlich waren, Cup C, schätzte er, und sich ihm einladend entgegenreckten. Bereit, seine Bekanntschaft zu machen.

      „Hi“, begrüßte Devon die Brüste. „Ich … also Mark meinte, wir sollten ein Glas Champagner trinken.“ Dürftig, aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

      Die Brüste gaben keine Antwort. Was nicht verwunderlich war. Dafür antwortete ihre Besitzerin. „Mark ist noch gar nicht hier.“ Ihre Stimme war dunkel, weich und rassig wie der jamaikanische Rum, den er am liebsten trank.

      Er blinzelte verwirrt. Mann, was war er für ein Idiot! Mark würde tatsächlich erst später kommen.

      „Aber die Zwillinge würden niemals Prickelwasser ablehnen.“ Lächelnd nahm sie ihm beide Gläser ab und hielt sie sich vor die Brüste. Dann hob sie eins davon an die Lippen. „Danke.“

      Irgendwo hinter sich hörte Dev ein johlendes Männerlachen, das nur von Pete Dale stammen konnte, einer der anderen Trauzeugen. War ja klar, dass Pete seine Erniedrigung nicht entgangen war. Aber damit musste er sich später befassen.

      Vorsichtig hob er den Blick und sah der Frau in die Augen. Hitze stieg ihm ins Gesicht. Du lieber Himmel, das war die peinlichste Begegnung mit einem Mädchen seit der neunten Klasse. „Ich …“ Er räusperte sich. „Ich nehme an, das hatte ich verdient.“

      Ihr Lächeln wurde zu einem Lachen, und sie gab ihm das zweite Champagnerglas zurück. „Geben Sie’s zu, Mark hat nichts damit zu tun, dass Sie hier sind.“

      Devon mochte Champagner nicht, er fand, das Zeug schmeckte wie saures Tonic Water, doch er kippte das halbe Glas in einem Zug. „Okay, erwischt. Wie heißen Sie?“

      „Kylie Kent. Und Sie?“

      „Devon McKee.“

      „Devon“, wiederholte sie nachdenklich. „Wollen wir uns duzen?“

      „Sicher. Woher kennst du Mark?“

      „Ich bin seine Tante.“

      „Seine was?“

      „Seine Tante. Obwohl er älter ist als ich. Es ist ein bisschen komisch, aber wahr.“

      Das musste er erst einmal verarbeiten. Dev rechnete nach. Andererseits, warum sollte Marks Vater oder seine Mutter nicht eine viel jüngere Schwester haben.

      Kylies gefurchte Stirn verriet, dass sie ebenfalls nachdachte. „Warte mal … Devon … du bist dieser Rockstar-Freund von Mark, richtig?“

      „Ich war nie mehr als eine unbedeutende lokale Berühmtheit.“

      „Mark hat viel von dir erzählt. Und das erklärt wohl die Lederhose.“

      „Äh …“ Er war noch nie in die Verlegenheit geraten, sich für seinen Kleidungsstil entschuldigen zu müssen, aber jetzt, in ihrer Gegenwart, fragte er sich, warum er nicht ein Paar langweilige Kakihosen trug. Und die stachelige Rockerfrisur glatt gekämmt hatte. Selbst seine Goldkette erschien ihm unpassend. Er ging hier gerade mit fliegenden Fahnen unter.

      „Aber wenigstens ist es eine sehr schöne Lederhose.“ Sie betrachtete die Hose interessiert.

      „Ja, gut. Du findest sie unmöglich. Mir doch egal.“ Er hob das Kinn und musterte sie von oben herab. Fände er sie nicht so verdammt scharf, hätte er sie jetzt einfach stehen lassen. Denn im Moment fühlte sich Devon McKee, der coolste Typ von ganz Miami, wie der größte Trottel aller Zeiten. Und zu sagen, dass ihm das gefiel, wäre glatt gelogen gewesen.

      „Ganz im Gegenteil“, widersprach sie. „Ich hätte sie gern.“

      „Echt?“ Ohne zu zögern, griff er nach dem Hosenknopf. „Kannst du haben.“ Irgendwie musste er ihr schließlich beweisen, dass er ein ganzer Kerl war.

      Sie lachte. „Vielleicht sollten wir uns vorher ein bisschen besser kennenlernen.“

      „Ernsthaft?“

      „Ja.“ Sie trank den Champagner aus.

      „Und ich dachte schon, du wärst gar nicht daran interessiert, mich besser kennenzulernen. Deshalb wollte ich die Sache ein bisschen beschleunigen.“ Er grinste sein Markenzeichen-Megawatt-Killergrinsen, das die weiblichen Fans dazu gebracht hatte, ihre Slips auf die Bühne zu werfen.

      Kylie schüttelte den Kopf.

      „Was?“ Er wackelte mit den Augenbrauen.

      „Irgendwie …“, sie machte eine Kunstpause, „bist du ein Chaot.“

      „Glaubst du, das weiß ich nicht?“

      Nachdenklich spitzte sie die vollkommenen Lippen. „Aber du besitzt auf eine gewisse Art und Weise auch eine abartige Anziehungskraft.“

      Dev war sich nicht sicher, ob er gut fand, was sie da sagte.

      Sie nickte, trommelte mit den Fingernägeln gegen das Glas. „Ich könnte es mir vorstellen.“

      „Vorstellen?“

      „Hmm, ja. Könnte ich wirklich.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und ließ ihn stehen.

      Devon wusste nicht, was er davon halten sollte. Wie konnte er abartig und gleichzeitig anziehend auf sie wirken? Das ergab doch keinen Sinn. Er stellte das Glas ab und holte Kylie mit drei langen Schritten ein. „Was könntest du dir vorstellen?“ Er trat ihr in den Weg.

      Sie ließ das Schweizer-Nummernkonto-Lächeln aufblitzen. Dann tätschelte sie ihm die Wange und schickte damit einen Stromstoß durch seinen Körper, der bis in die Zehenspitzen ging und sich auf dem Rückweg in seinem Schritt sammelte.

      „Dass du es mir besorgst“, erwiderte sie und ging an ihm vorbei.

      Mit offenem Mund starrte er hinter ihr her.

      Kylie steuerte auf die Tür der Damentoilette zu und zwang sich, die Schultern gerade zu halten und sich auf keinen Fall umzudrehen. Sie hätte wetten können, dass Mr Lederhose mit offenem Mund dastand und ihr nachstarrte, und sie genoss diese Vorstellung.

      Kylie, mein Mädchen, du hast es immer noch drauf. Oder kannst zumindest prima so tun, als ob. Das ist doch schon mal was, oder?

      Schließlich brauchte niemand zu wissen, dass sie eine Versagerin war, die es nicht schaffte, das Interesse ihres Verlobten wachzuhalten. Und niemand brauchte zu wissen, dass sie ihn an die Internetpornografie verloren hatte.

      Sie betrat den überladen ausgestatteten Waschraum und warf einen Blick in den riesigen goldgerahmten Spiegel. Ihr Eyeliner war nicht verschmiert, das Rouge saß genau richtig, nur die Nase glänzte ein bisschen.

      Froh, dass ihre Hände nicht zitterten, angelte sie die Puderdose aus ihrer Handtasche und tupfte sich Puder auf Nase und Stirn – kunstlichttaugliche „Kriegsbemalung“, wie sie es bei sich nannte.

      Danach unterzog sie ihr Spiegelbild einer kritischen Musterung. Ihr Gesicht, ihre Proportionen – alles ziemlich harmonisch. Sie war nicht unattraktiv. Warum hatte Jack dann bloß …

      Man steckte nicht drin. Warum hatte Tiger Woods seine umwerfend schöne Ehefrau betrogen?

      Du lieber Himmel, Süße … die Männer wollen eben ein bisschen Abwechslung, da ist doch nichts bei. Ein paar scharfe Dessous, eine Perücke oder Rollenspiele, das hilft, glaub mir.

      Kylie rammte die Puderdose in die Tasche, als ihr die wohlmeinenden Ratschläge ihrer älteren Schwester einfielen. Eins musste sie sich unbedingt merken: ihr Sexleben nie wieder vor Verwandten ausbreiten!

      Die Hinweise ihrer Schwester waren nicht nur ärgerlich und demütigend, sie beschworen auch abstoßende Bilder davon herauf, wo sie mit der Zeit hätte landen können.

      Sie erschauderte und erneuerte ihren Lippenstift, obwohl es nicht nötig war. Aber so konnte sie wenigstens noch ein paar Minuten hierbleiben, ehe sie in den Wintergarten zurückging. Small Talk war einfach nicht ihr Ding.

      Wenigstens sind es nur Internetbilder, hatte ihre Schwester gemeint. Ja, Schwesterherz. Klasse. Du kennst dich aus.

      Es wäre wahrhaftig besser gewesen, Jack hätte sie mit einer realen Frau betrogen – oder zweien, wenn es denn sein musste. Mängelbehafteten Frauen mit stressigen Jobs und quengelnden Kindern und PMS.

      Denn mit einer endlosen Prozession von makellosen, aus der Spritzpistole stammenden Schönheiten und ihren freizügig ausgestellten Intimzonen konnte sie einfach nicht konkurrieren. Auch nicht mit ihrer permanenten Verfügbarkeit. Von der Jack reichlich Gebrauch gemacht hatte.

      Ein erbärmliches Bild, er mit seinen Pornos in der Dunkelheit seines Zimmers. Aber warum fühlte sie sich dann als Versager? Sie musste verrückt sein.

      Am Ende hatte sie die Nase voll gehabt von seinen immer wieder gebrochenen Versprechungen, es sein zu lassen, und mit ihm Schluss gemacht.

      Schade nur, dass sie sich noch an den Mann erinnerte, der Jack gewesen war, bevor er euphorisierende Drogen und Internetpornografie entdeckt hatte: gut aussehend, charmant, mit einer vielversprechenden beruflichen Zukunft im Medizingeräte-Sektor; ein Clubjacken-Typ und definitiv keiner, der bei einem Dinner mit Krawattenzwang in schwarzen Lederjeans auftauchte.

      Inzwischen war Jack arbeitslos und hing in T-Shirts herum, auf denen „Ich bin mit einem Idioten unterwegs“ stand oder „Eigentum der Soundso-Sportabteilung“. Er brauchte dringend einen Friseur und noch dringender ein geordnetes Leben.

      Und sie selbst? Sie musste sich Jack aus dem Kopf schlagen, endgültig.

      Sie brauchte Ablenkung.

      Einen Mann, am besten einen ohne zu ausgeprägtes Gewissen. Damit sie keine Schuldgefühle haben musste, wenn sie ihn benutzte, um ihr körperliches und seelisches Gleichgewicht wiederzufinden.

      Ja genau, sie brauchte eine Runde akrobatischen, verschwitzten, therapeutischen Sex mit einem Unbekannten. Einem heißen Typen, der keine Beziehung wollte, denn davon hatte sie die Nase vorerst voll. Einem Kerl, der bereit war, sich in genau der kurzen Zeit, die er brauchte, um ihren Namen herauszufinden, aus seinen völlig unpassenden Hosen zu schälen.

      Devon McKee.

      Er hatte sich mit seiner ganzen Aufmerksamkeit auf sie gestürzt. Devon, mit seinem Sexgott-Appeal und den Unmengen von Rock-’n’-Roll-Groupies in seiner Vergangenheit, war ihr Fahrschein. Ihr Fahrschein für eine Runde tollen Sex.

      Er würde es gut machen, da war sie sich sicher.

      Und ihr guttun.

      Devon brauchte einen Moment, um sich von seiner Verblüffung zu erholen. Dann setzte er sich in Bewegung, um Kylie zu folgen, nur um gerade noch zu sehen, wie sie in der Damentoilette verschwand.

      Und ob er es ihr besorgen würde, wenn sich die Gelegenheit bot. Keine Frage. Aber dass sie ihm, mit den Champagnergläsern gewissermaßen, die Initiative aus den Händen genommen hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er fühlte sich wie ein Stück Fleisch.

      Das Bild von Kylie, die prüfend auf ihm herumdrückte, während er mit straff gespannter Zellophanfolie abgedeckt in einer Styroporschale lag, stieg vor seinem inneren Auge auf.

      Abartige Anziehungskraft?

      Als wäre er knorpelig oder fettdurchwachsen und sie nicht sicher, ob das Preis-Leistungs-Verhältnis stimmte. Als nehme sie ihn nur, weil es ein Notfall war, würde aber eigentlich lieber warten, bis er im Sonderangebot verkauft wurde.

      Diese Vorstellung ging ihm mächtig gegen den Strich.

      Wenn überhaupt, konnte Devon McKee den Grad eines Eins-A-Premium-Steaks für sich beanspruchen. Jedenfalls zu seinen Glanzzeiten bei Category Five. Du lieber Himmel, er hatte sich ein Mobile machen lassen aus den ganzen Spitzen-Tangas, die auf der Bühne gelandet waren! Das Ding hing über dem Billardtisch in seinem Haus – nicht unbedingt geschmackvoll, und er war auch nicht stolz darauf, aber es gab einiges in seinem Leben, auf das er nicht stolz war.

      Kylie Kent hatte recht, er war ein Chaot. Nur hatte das noch nie eine Frau so schnell und gründlich auf den Punkt gebracht. Außerdem war er fest entschlossen, mit dem Chaos aufzuräumen. Heute vielleicht nicht, aber bald.

      „Dev, warum lungerst du hier im Korridor herum?“ Adams Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Adam Chase studierte Medizin; er war der Brautführer und trug derzeit eine gebrochene Nase zur Schau. Oder jedenfalls eine beinah gebrochene.

      „Nett, dein Zinken. Wo ist denn die Stripperin, die dich gestern bei der Junggesellenparty umgehauen hat? Ich dachte, du bringst sie heute mit hierher.“

      Adam machte ein finsteres Gesicht, und Dev grinste.

      Die süße blonde Stripperin war aus der Sperrholztorte hervorgeschossen und hatte Adam mit dem Ellbogen mitten im Gesicht erwischt. So heftig, dass er zu Boden gegangen war.

      Adam entdeckte die Champagnerflöte in Devs Hand und wechselte schnell das Thema. „Was ist los? Du trinkst doch nie Champagner.“

      „Stimmt. Aber ich versuche, die Finger vom Rum zu lassen.“

      „Seit wann?“

      Dev winkte ihm zu und schlenderte Richtung Wintergarten. Er machte Halt an der Bar und brachte Großtante Mildred den Drink, den er ihr versprochen hatte.

      Sie hob eine ihrer aufgemalten Brauen. „Mussten Sie die Trauben erst ernten, mein Junge?“

      Hatten alle anwesenden Frauen zwischen fünf und fünfundneunzig sich verabredet, auf ihm herumzutrampeln? Trotzdem zuckte es um Devs Mundwinkel. „Leider ja, Ma’am. Tut mir leid.“

      Sie tätschelte seinen Arm. „Kein Problem. Mir ist nicht entgangen, dass es Ihnen die Sprache verschlagen hat, als Kylie hereinkam. Ein liebes Mädchen. Und sieht toll aus.“

      Lieb?

      „Aber zu anständig für Sie. Warten Sie bis zur Hochzeit morgen, dann stelle ich Ihnen eins von den bösen Mädchen vor. Eins, das mehr Ihre Kragenweite sein dürfte.“ Großtante Mildred zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

      Zum zweiten Mal innerhalb einer halben Stunde war Dev sprachlos. „Wie kommen Sie darauf, dass ich nicht nach einem netten Mädchen suche?“, fragte er dann.

      Großtante Mildred kicherte. „Mit dieser Hose?“

      Er würde das Ding bei nächster Gelegenheit verbrennen müssen.

      „Nein, ehrlich, Madam, ich will etwas Festes. Die Richtige finden, zur Ruhe kommen und diese ganzen Sachen, ob Sie’s glauben oder nicht.“ Er wusste nicht, ob er es glaubte, aber die Worte kamen ihm wie von selbst über die Lippen.

      Mildred musterte ihn gründlich. „Sie klingen aufrichtig. Aber meinen Sie es wirklich ernst oder bilden Sie sich das nur ein?“

      Dev lachte verlegen. Was sollte er auf die Frage antworten?

      Bildete er es sich ein? Den Test seiner Schwester Ciara würde er jedenfalls nicht bestehen, eine Zimmerpflanze und einen Goldfisch einen Monat lang am Leben zu erhalten. Sie hatte die Idee aus irgendeinem Film.

      Die Pflanze war nach zehn Tagen hinüber gewesen, und der Fisch, den er Ike getauft hatte, wirkte verdrossen und depressiv. Hoffentlich gab ihm der Nachbarsjunge in den drei Tagen, die Dev wegen der Hochzeit nicht zu Hause war, nicht zu viel Futter. Oder vergaß, ihn zu füttern.

      „Warum sind Sie so streng mit mir, Mildred?“ Er setzte sein schönstes jungenhaftes Grinsen auf.

      „Bin ich doch gar nicht, mein Lieber. Ich mag Sie, und ich möchte Sie vor einem Fehler bewahren. Mein erster Mann glaubte auch, er sei so weit, mit einem netten Mädchen zur Ruhe zu kommen.“ Mildred hob die Schultern und trank einen Schluck Champagner. „War er aber nicht.“

      „Das tut mir leid.“

      „Ach was. Wenn Laurence sich nicht geirrt hätte, wäre ich nie dem Richtigen begegnet. Ed und ich waren vierunddreißig Jahre verheiratet, und ich möchte nicht eins davon missen. Aber ich will Ihnen auch nichts vormachen – es ist leichter, wenn es gleich beim ersten Mal klappt.“ Mildred lächelte ihn an. „Sehen Sie also zu, dass Sie sich die Hörner abstoßen, ehe Sie Vater-Mutter-Kind spielen, hm?“

      „Ja, Ma’am“, antwortete er brav. „Danke für den Ratschlag. Kann ich Ihnen eine Portion von den schwedischen Fleischklößchen bringen? Oder eine Garnelenpastete?“

      „Nein, Devon, danke. Und jetzt ab mit Ihnen, suchen Sie sich jemand in Ihrem Alter.“ Sie hielt ihm die Wange hin, und er hauchte gehorsam einen Kuss darauf.

      Im Weggehen bekam er mit, dass Pete ihn gutmütig angrinste. „Was denn?“, brummte er mit einem warnenden Unterton.

      „Die Blondine, die du vorhin anmachen wolltest?“ Pete lachte in sich hinein. „Die erste Frau, die den großartigen McKee hat auflaufen lassen.“

      „Glaubst du? Dann dürfte es dich interessieren, dass sie mich vögeln will.“

      Sein Kumpel lachte schallend. „Sicher. Klar doch. Das hat sie dir auf den Kopf zu gesagt, richtig?“

      „Hat sie tatsächlich. Spar dir deine Witze.“ Dev stibitzte sich eine Garnelenpastete vom Tablett eines vorübereilenden Kellners und biss davon ab.

      „Du lügst“, behauptete Pete. „Wie gedruckt.“

      Pete durfte so etwas zu ihm sagen. Sie kannten sich mehr als zehn Jahre – seit dem ersten Semester am College. Wie alle Trauzeugen des Bräutigams. Sie waren Mitglieder in derselben Studentenverbindung gewesen.

      Dev antwortete nicht, weil Kylie, die sich in diesem Moment in den Wintergarten schlängelte, ihm zuzwinkerte.

      Normalerweise zwinkerten Frauen nicht ihm zu, sondern er ihnen. Verdammt. Was erlaubte sie sich, die witzigen Bemerkungen und das Zuzwinkern an sich zu reißen. Diese ganze Situation war irgendwie verquer. Devon war aus dem Gleichgewicht. In totaler Schieflage.

      Dabei war er doch der große böse Wolf und sie das Rotkäppchen. Sie würden sich noch einmal über die Regeln unterhalten müssen.

      Dev schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte mit finsterer Miene auf sie zu. Sie nahm sich ein Glas Champagner vom Tablett eines Kellners und steuerte eine ruhige Ecke an.

      Gerade als sie das Glas an die Lippen hob, trat Dev zu ihr. „Eben erst wiedergekommen?“, fragte er leichthin.

      Belustigt sah sie ihn an. „Gekommen? Noch nicht. Aber das könntest du ändern.“

      Es verschlug ihm die Sprache. Schon wieder, Teufel noch mal. Hatte Großtante Mildred sie wirklich als liebes Mädchen bezeichnet?

      „Und wenn du auch wissen möchtest, wo …“ Mit dem Kinn deutete sie in Richtung des Korridors. „Dahinten, in der Nähe der Toiletten, gibt es eine Besenkammer. Die Tür ist nicht zu übersehen.“

      Endlich fand Devon seine Stimme wieder. „Du weißt verdammt gut, was ich meinte. Und so zu tun, als wüsstest du es nicht, ist ganz schön unverschämt. Was macht dich so sicher, dass ich es dir besorge?“

      Sie legte den Kopf schräg. „Du hast mich mit den Augen ausgezogen, kaum dass ich hereingekommen war.“

      „Und?“ Dev konnte nicht verhindern, dass er rot wurde. „So was Abstoßendes tun Männer eben. Das macht dich nicht zu etwas Besonderem.“

      „Dann kamst du mit dem Champagner.“

      „Männer können auch höflich sein.“

      „Und hast dich mit meinen Brüsten unterhalten.“

      „Was nur heißt, dass du einen bemerkenswerten Vorbau hast.“

      „McKee“, begann sie geduldig, „gib es doch einfach zu. Du willst mit mir ins Bett.“

      „Ach ja?“ Devon merkte, wie er wütend wurde. „Süße, ich habe schlechte Neuigkeiten für dich. Ich würde dich nicht vögeln, und wenn du die letzte Frau auf Erden wärst.“

      „Da spricht dein Stolz, nicht dein Schwanz.“

      Der Unterkiefer klappte ihm herunter. Wie konnte sie es wagen? „Sei dir nicht so sicher.“

      Sie lächelte. „Bin ich aber.“ Als ihr Blick zu seinem Schritt wanderte, begann Devon sich unbehaglich zu fühlen. Ausgerechnet er.

      Sie trank einen großen Schluck aus ihrem Glas, leckte sich über die Lippen und sah ihn unter halb gesenkten Lidern hervor an. „Ich wette, er ist groß.“ Wieder lächelte sie. „Ist er doch, nicht wahr?“

      Die Luft, die er einatmete, kratzte in seiner Kehle.

      „Und ich bin so bereit dafür. Wusstest du, dass ich kein Höschen trage? Wie findest du das, Devon?“

      Er hatte eingeatmet, schien aber nicht wieder ausatmen zu können.

      „Ich wette, du magst es schnell und hart … ihre Fesseln auf deinen Schultern. Außer natürlich, sie macht es dir mit dem Mund und nimmt ihn ganz in sich auf …“

      Und schon hatte er eine Erektion bis zu der Krawatte, die er zu Ehren von Marks Dinner umgebunden hatte.

      Es machte ihn wütend, und gleichzeitig empfand er widerwillige Bewunderung – und Begehren. Sie stellte ihn ganz schön auf die Probe. „Du bist eine Hexe.“

      „Nicht wirklich“, erwiderte Kylie. Es klang, als wolle sie sich entschuldigen.

      Er lachte bellend, knöpfte sein Jackett zu und hielt sein Glas strategisch in Höhe seines Schritts.

      „Ich wollte mir nur …“ Sie unterbrach sich, wirkte plötzlich verlegen.

      Ausgerechnet verlegen. Er kaufte es ihr nicht ab, nicht für eine Sekunde. „Was, Süße?“, fragte er spöttisch.

      Sie zögerte. „… etwas beweisen.“

      Das hatte sie eigentlich nicht preisgeben wollen, da war er sich sicher. „Mit Erfolg.“ Er sah an sich herunter. „Du hast es dir bewiesen, und ich muss zusehen, wie ich damit klarkomme. Danke vielmals.“

      „Ich helfe dir dabei“, erwiderte sie, auf einmal wieder mutig geworden. „In der Besenkammer. In fünf Minuten.“

      Er biss die Zähne zusammen und beugte sich so weit vor, dass er mit seinen Lippen beinahe ihr Ohr berührte. Der blumige Duft ihres Shampoos stieg ihm in die Nase, der Geruch ihrer Haut. „Nicht mal, wenn die Zukunft der freien Welt davon abhinge.“

      Kylie kippte den Rest ihres Champagners hinunter. Bildete er es sich nur ein, oder bebten ihre Lippen?

      Es war ihm egal. „Aber geh nur in deine Besenkammer, Süße. Du findest schon einen passenden Besenstiel, mit dem du dich amüsieren kannst.“

      Er war kurz davor, vor Verlangen zu zerbersten. Trotzdem machte Devon auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.

      Nein, er bedauerte es nicht. Sollte sie doch zum Teufel gehen.

      Kylie setzte ein unbeeindrucktes Lächeln auf, obwohl sie innerlich zitterte. Was stimmte nicht mit ihr, dass sie nicht mal einen berüchtigten Womanizer wie Devon McKee ins Bett kriegte? Sein Ruf eilte ihm voraus, und es war allgemein bekannt, dass er nicht wählerisch war und zur Not auch einen altbackenen Bagel flachlegen würde.

      Und dennoch erteilte er ihr eine Abfuhr, obwohl sie mit ihm geredet hatte wie beim professionellen Telefonsex. Sie musste den Verstand verloren haben.

      Der Cocktailempfang näherte sich dem Ende, gleich würden sich alle zum Dinner begeben, und sie war den Tränen nahe. Sie musste sich zusammenreißen.

      Kylie nahm sich noch ein Glas Champagner – ihr drittes – vom Tablett eines Kellners und machte sich, diesmal etwas unsicheren Schritts, wieder auf den Weg zu den Waschräumen. Sie würde sich in einer Kabine einschließen, bis sie sich beruhigt hatte. Doch kurz bevor sie die Tür erreichte, stürmte die komplette Herde der Brautjungfern an ihr vorbei in die Damentoilette und ließ ihr keine Wahl. Auch gut, dann eben die verdammte Besenkammer.

      Mit einem raschen Blick vergewisserte sie sich, dass niemand im Korridor war, drückte die Klinke und schlüpfte in den Lagerraum. Im Dunkeln tastete sie nach dem Lichtschalter und schloss die Tür.

      Statt eines sexy Ex-Rockstars hatte sie einen Industriedampfreiniger zur Gesellschaft, dazu einen Karren mit Reinigungsutensilien und Toilettenpapierrollen sowie einen Staubsauger von der Größe eines Lkw.

      Sie lehnte die Stirn gegen eine der unverputzten Wände und schloss die Augen. Es half nichts dagegen, dass sie die Zurückweisung als demütigend empfand. Was im Endeffekt nichts mit Devon zu tun hatte, wie sie sehr wohl wusste, sondern mit dem Gefühl der Minderwertigkeit in ihrer Beziehung, das sich über Monate hinweg in ihr aufgebaut hatte, während Jacks Liebe zu ihr von Drogen und Pornos zerstört worden war.

      Devons Ablehnung war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Kylie leerte ihr Glas und stellte es auf dem Putzwagen ab. Sie atmete tief durch. Ein Mal. Ein zweites Mal.

      Nein, ich weine nicht. Auf keinen Fall. Ich weine unter gar keinen Umständen.

      Ich bin eine starke, großartige Frau mit einem tollen Job in der Finanzbranche, demnächst Prokuristin und eines Tages Regionalleiterin der Bank. Wenn mein Privatleben schon nicht erfüllend ist, werde ich wenigstens eine kometenhafte Karriere hinlegen.

      Ich habe keinen Grund, mich beleidigt in einer Besenkammer zu verstecken.

      Und ich werde nicht weinen …

      Ach verdammt. Ob Tränen Salzränder in Seide hinterließen? Sie würde noch ihr Kleid ruinieren. Kylie griff sich eine Rolle Toilettenpapier von dem Putzkarren und wickelte so viel herunter, dass sie ohne Weiteres ihren Kopf damit hätte mumifizieren können. Sie vergrub ihr Gesicht in dem Zellstoffhaufen.

      Den schwarzen Streifen auf dem Papier nach zu urteilen, war ihr Mascara verlaufen. Sie musste aufhören mit dem Gejammer, Teufel noch mal.

      Eine Führungskraft heulte nicht.

      Sie straffte die Schultern, legte den Kopf in den Nacken und blinzelte die Tränen fort. Dann gab sie sich ein paar leichte Klapse auf die Wangen und räusperte sich.

      „Ich bin eine Frau von Format“, sagte sie laut. „Nimm dich in Acht.“

      Natürlich ging ausgerechnet in dem Moment die Tür auf. Devon McKee stand vor ihr und starrte sie fragend an.

      „In Acht nehmen? Wovor?“

      Warum konnte die Erde sich nicht auftun und sie verschlingen?

      „Ich habe dich schniefen gehört“, fuhr er fort. „Ist es das, wovor ich mich in Acht nehmen soll?“

      „War nur so eine Redensart.“ Kylie wollte an ihm vorbeischlüpfen, doch er machte keine Anstalten, ihr aus dem Weg zu gehen.

      Stattdessen schloss er die Tür hinter sich, sodass sie gezwungen war, einen Schritt zurückzutreten. „Also, was ist los, Süße?“

      „Nichts. Ich … ich muss los. Herausfinden, an welchem Tisch ich platziert bin. Das Dinner wird sicher jeden Moment serviert.“

      „Darf ich dir einen Rat geben?“

      „Welchen?“, fragte sie schroff.

      „Bring dein Make-up in Ordnung. Du siehst aus, als hättest du dich mit Fingerfarbe geschminkt. Komm, lass mich das machen.“ Sanft umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und strich ihr mit den Daumenkuppen unter den Augen entlang. Dann ließ er sie los, riss ein Stück Zellstoff von der Rolle und tupfte ihr Wangen und Mund ab.

      So demütigend die Situation war – die Berührung seiner warmen, sanften Hände sandte Kylie einen verräterischen Schauer den Rücken hinunter, während ihr gleichzeitig Hitze in die Wangen stieg.

      „Schon besser.“ Devon nickte zufrieden. „Nicht, dass du nicht auch mit dem Fingerfarben-Make-up umwerfend ausgesehen hättest.“

      Sie brachte ein winziges selbstironisches Grinsen zustande.

      „Und, willst du dem guten alten Dev nicht erzählen, warum du in diesem Lagerraum stehst und heulst?“

      „Ich heule nicht“, widersprach sie nicht sehr überzeugend.

      „Jetzt wo du es sagst. Möchtest du mir dann vielleicht erzählen, warum du dir heimlich literweise Glück und Freude aus den Augen quetschst?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Aha. Ich wollte nur sicher sein, dass diese ganze …“, er räusperte sich, „Euphorie nicht auf die Bemerkung zurückzuführen ist, mit der dieser dämliche Trottel dich vorhin abgefertigt hat, um sein Ego zu schützen.“

      „Natürlich nicht“, sagte sie mit Nachdruck.

      „Da bin ich aber froh. Richtig erleichtert.“ Devon lächelte schief.

      „Wie schön.“

      Er sah sich suchend in dem Lagerraum um. „Dann wolltest du dich hier wahrscheinlich mit dem Besenstiel amüsieren, wie der dämliche Trottel es vorgeschlagen hat.“

      Kylie musste sich ein Grinsen verbeißen.

      „Es ist aber kein Besen da …“ Ihre Blicke begegneten sich.

      „Der Dampfreiniger erwies sich als genauso brauchbar.“

      „Ah.“ In seinen Augen stand ein mutwilliges Funkeln. „Dann hättest du jetzt sicher gern eine Zigarette, nicht wahr?“

      Sie nickte.

      Er klopfte seine Taschen ab.

      „Ehrlich gesagt, rauche ich gar nicht.“

      Eine Zeit lang standen sie nur da und sahen sich an, und sie musste sich eingestehen, dass, wenn es einen Typen gab, der in Lederhosen eine super Figur machte, das Devon McKee war.

      „Es tut mir leid.“

      Sie hatten es gleichzeitig gesagt und mussten lachen.

      „Normalerweise benehme ich mich nicht wie ein Flittchen und mache Typen an“, setzte Kylie hinzu.

      „Wie schade. Was an meiner Person hat diese bewunderungswürdige, reizvolle Eigenschaft zum Vorschein gebracht?“

      Sie wurde knallrot und gab keine Antwort.

      „In der Regel ziere ich mich nicht“, fuhr Dev fort. „Aber normalerweise bin ich der Steuermann, um es mal so zu sagen. Es nicht zu sein ist ein bisschen ungewohnt für mich.“

      „Ja nun … ich glaube, wir sollten zurückgehen.“ Wieder wollte Kylie an ihm vorbeischlüpfen.

      Und wieder verstellte Devon ihr den Weg. Diesmal, indem er einfach die Arme ausstreckte und sich mit den Händen an den beiden gegenüberliegenden Wänden abstützte.

      Nervös sah Kylie ihn an.

      „Nicht dass ich es nicht erfrischend fand, aber mir ist es lieber, wenn ich die Verführung übernehme“, setzte er mit einem Raubtierlächeln hinzu.

      Kylie schluckte. Ihre vorherige Kühnheit ließ sie nun völlig im Stich. Da stand sie, eingesperrt in einer Besenkammer, mit einem Typen, den sie kaum kannte und den sie schamlos angemacht hatte.

      Dev streckte den Arm aus und schob ihr seine Hand in den Nacken, unter den Haaren hindurch, sodass sie direkt auf der Haut lag. Ihr Magen überschlug sich, als er sie unerbittlich näher zog. Nur am Rande registrierte sie, dass sie einen Fuß vor den andern setzte und dass ihr die Knie zitterten. Dann beugte er sich zu ihr.

      Als sein Mund ihren berührte, raste es wie Feuer durch ihre Adern, und ihre Lippen teilten sich wie von selbst. Mit seiner Zunge erkundete er das Innere ihres Mundes, und durch die dünne Seide ihres Kleides hindurch spürte sie, wie er seine Finger an ihrem Rücken hinunterwandern ließ. Dann zog er sie beinahe grob an sich und umfasste ihre Pobacke.

      „Du hast gelogen“, murmelte er an ihrem Mund. „Ich kann fühlen, dass du einen Slip trägst. Einen Tanga.“

      Er glitt mit der Hand unter ihr Kleid und schob es hoch. Seine Hitze an ihrer nackten Haut zu spüren erregte und schockierte sie gleichermaßen.

      „So glatt“, sagte er leise. „So zart.“

      Sie schnappte nach Luft, als sie spürte, wie er seine Finger unter ihren Tanga schob, zwischen ihre Pobacken gleiten ließ und weiter hinunter zu ihrer intimsten Stelle. Die Berührung sandte Wellen der Erregung durch ihren Körper. Er ließ ihren Nacken los, hob sie mit beiden Händen hoch, das Kleid unter seinen Händen über ihre Hüfte gerafft, und presste seine Erektion gegen ihren empfindsamsten Punkt.

      Sein Atem kam flach und heiß an ihre Lippen, als er die Hüften vor- und zurückbewegte und ungeachtet der hinderlichen Kleidung tat, was er am liebsten nackt getan hätte.

      Durch den Stoff des Kleides rieben sich ihre Brüste an seinem Hemd, fast schmerzend vor Sehnsucht.

      Dann hielt er sie mit nur einer Hand und schob die Finger der anderen wieder unter ihren Tanga, streichelte sie, reizte sie.

      Sie fühlte sich wie eine straff gespannte Saite, hörte sich stöhnen und bebte in Erwartung dessen, was er noch mit ihr tun würde.

      Spielerisch biss Devon ihr in die Unterlippe und drang mit zwei Fingern in sie ein, massierte gleichzeitig ihre Lustperle mit seinem Daumen.

      Unartikulierte Laute drangen ihr über die Lippen, und sie löste sich von Devons Mund. „Du … wir können unmöglich … du musst mich runterlassen!“

      „Weshalb?“, wollte Devon wissen und brachte sie mit den Bewegungen seiner Finger erneut zum Stöhnen.

      „Weil …“ Sie konnte nicht mehr klar denken.

      „Wolltest du nicht, dass ich’s dir besorge?“

      „Ich … bitte … nein, warte, hör nicht auf …!“

      „Mache ich was verkehrt?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Was ist dann das Problem?“ Er schaffte Platz auf dem Putzwagen, indem er die Papierrollen herunterfegte, und setzte Kylie auf der freien Fläche ab. Dann zog er sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche und nahm ein Kondom heraus. Während sie versuchte, zu Atem zu kommen, öffnete er den Reißverschluss und rollte es sich über.

      Sie schnappte nach Luft, als sie sah, wie groß er war. Und ihr kam zu Bewusstsein, wie hässlich ihre Umgebung war. „Ganz schön heruntergekommen und schäbig hier drinnen“, sagte sie, als er sie wieder hochhob.

      „Ich weiß.“ Er grinste. „Ist es nicht großartig?“ Langsam senkte er sie auf sich hinab und küsste sie, als sie hilflos aufstöhnte, während er in sie eindrang. „Wie eng du bist. Wie heiß. Köstlich.“

      „Ich bin so ein Flittchen!“

      Er lachte in sich hinein, den Mund an ihrer Kehle. „Ja, gut. Fühl dich schuldig, fühl dich schmutzig. Ich besorge es dir trotzdem, und wenn du kommst und schreist, wird es richtig gut sein, okay, Süße?“ Er drängte sie gegen die Wand und drang hart und schnell in sie ein. Genau wie sie es jetzt brauchte.

      Sie brauchte seine Leidenschaft. Sie brauchte das Gefühl, dass er sich kaum beherrschen konnte. Sie brauchte es, begehrt zu werden, wie die Luft zum Atmen.

      Devon stützte sie wieder mit einer Hand und hielt ihre Handgelenke mit der andern über ihrem Kopf fest. Er drang schnell und heftig in sie ein, brachte sie an den Rand des Orgasmus und katapultierte sie darüber hinaus. In dem Bewusstsein, etwas Verbotenes zu tun, baute sich die Spannung zur Unerträglichkeit, und als Devon ihr durch das Kleid hindurch in die Brustwarze biss, explodierte sie, verlor die Kontrolle und zog sich rhythmisch um ihn zusammen.

      „So ist es gut, Süße. Komm. Gib mir alles.“ Er versenkte sich tief in ihr, einmal, zweimal, ein drittes und letztes Mal, und fluchte leise, als er kam. Dann hielt er sie fest an sich gepresst, bis das letzte Beben abgeklungen war.

      Kylie ließ den Kopf gegen die Wand sinken, sie sah alles verschwommen. Devon küsste ihren Hals und hob sie von dem Putzwagen. Nicht dass sie stehen konnte, ohne sich irgendwo festzuhalten.

      Devon sackte schwer atmend gegen die Wand. „Du bist unglaublich, Süße.“

      Sie nickte. „Ja. Jetzt bin ich offiziell ein Flittchen.“

      Er furchte die Stirn. „Wenn du so hin- und hergerissen bist, warum hast mich dann überhaupt angemacht?“

      „Das ist eine komplizierte Geschichte.“ Sie zog sich das Kleid über die Schenkel hinunter. Wenigstens hatte sie nicht einmal an Jack gedacht. „Warum bist du mir nachgegangen? Hattest du nicht gesagt, du würdest mich nicht flachlegen und wenn ich die letzte Frau auf dem Planeten wäre? Nicht mal, wenn das Schicksal der freien Welt davon abhinge?“

      Dev zuckte die Schultern. „Ich bin eindeutig nicht aus dem Stoff, aus dem Superhelden gemacht sind.“

      „Da wäre ich nicht so sicher.“ Sie warf ihm einen Seitenblick zu.

      „Wir von der McKee AG wollen zufriedene Kunden.“ Er zwinkerte ihr zu.

      „Devon, wie schaffen wir es, zum Dinner zu kommen, ohne dass uns jeder ansieht, was wir gerade getan haben?“

      Er hob die Brauen. „Du hast ein Problem damit, dass man es uns ansehen könnte?“

      „Und ob! Ich bin nicht die Sorte Frau.“

      „Das große Rätsel wieder. War es mein animalischer Magnetismus, der dich von dem Podest des grundanständigen Mädchens heruntergefegt hat?“

      „Ja, genau!“

      „Warum kaufe ich dir das bloß nicht ab? Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du deine ganz eigenen, fragwürdigen Ziele verfolgst?“

      Ihr Unschuldsblick war ein lahmer Versuch.

      Er schnaubte verächtlich. „Na gut. Ich gehe als Erster und besorge mir ein Päckchen Zigaretten. Offiziell bin ich zum Rauchen rausgegangen und habe nicht gemerkt, wie spät es schon ist. Du wiederum hast einen geschäftlichen Anruf gekriegt, und wenn du den Speisesaal betrittst, hältst du das Handy ans Ohr und ‚sprichst‘ mit jemandem, ehe du auflegst und dich bei deinen Tischnachbarn entschuldigst. Ich komme fünf Minuten nach dir und versuche überrascht auszusehen, weil alle schon essen. Wollen wir es so machen?“

      Sie nickte und glättete ihr Kleid. Dann wühlte sie in ihrer Tasche nach dem Lippenstift und der Puderdose und erneuerte ihr Make-up.

      Er beobachtete sie einen Moment schweigend, dann brachte er sich und seine Kleidung in Ordnung. „Eins noch, Kylie Kent.“

      „Was?“

      Um seine Augenwinkel erschienen Fältchen, und er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Ich hätte gern deine Nummer.“

      Sie erstarrte, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein. Nein, auf keinen Fall. Sei mir nicht böse, du warst toll, aber …“

      Sein Lächeln verblasste.

      Kylie stürmte aus der Besenkammer und ließ ihn erneut sprachlos zurück.

      Dev nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und beobachtete die Ente, die auf ihn zugewatschelt kam. Ein paar Meter vor ihm blieb das Tier auf dem Rasen stehen, legte den Kopf schräg und starrte ihn mit seinen schwarzen Augen auffordernd an.

      „Tja, Kumpel, du willst Brot, ich eine Telefonnummer, und was soll ich dir sagen? Wir gucken beide in die Röhre“, teilte Dev ihm mit. Als er den Rauch ausblies, fühlte er sich genauso missmutig wie der Erpel, der ihm mit einem wütenden Zischlaut den Bürzel zudrehte und zu dem künstlich angelegten See zurückwatschelte, auf dem ein paar kleinere Artgenossinnen von ihm schwammen.

      Schlecht gelaunt paddelte er auf die Enten zu, schlug mit den Flügeln und warf sich unangekündigt auf eine von ihnen, die er bei dem Manöver beinahe ertränkte. Wildes Flügelschlagen und ohrenbetäubendes Gequake waren die Folge, dann tauchte die unromantisch getunkte Ente wieder aus dem Wasser auf, schüttelte sich und schwamm ungnädig davon.

      Dev schüttelte langsam den Kopf. „Kumpel“, erklärte er dem Erpel geduldig, „so geht das doch nicht.“ Nun ja, seine Partnerin war schließlich willig gewesen. „Du solltest sie vorher wenigstens mal zum Essen einladen.“

      Er wandte sich der misshandelten Entendame zu, die mit ihrem Artgenossen endgültig fertig zu sein schien. „Du fühlst dich benutzt, nicht wahr?“ Dev nickte ihr verständnisvoll zu. „Da sind wir schon zwei.“ Er trat die Zigarette aus und warf den Stummel in den Abfallbehälter. „Immerhin bist du nicht so dämlich und bittest ihn nach der schlechten Behandlung auch noch um seine Telefonnummer.“

      Ob das die viel gerühmte ausgleichende Gerechtigkeit war? Dev konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es eine Menge Frauen in Miami gab – in Florida wahrscheinlich –, die über seine missliche Lage schadenfroh gegrinst hätten. Er schob sich seine Sonnenbrille den Nasenrücken hinauf und machte sich auf den Weg zurück zur Hochzeitsgesellschaft.

      Kylie saß drei Tische entfernt von seinem; kühl und elegant wie eine wiederauferstandene Grace Kelly. Kein Mensch hätte geglaubt, dass er sie in der Besenkammer gevögelt hatte. Er glaubte es ja selbst kaum.

      Dev musterte sie finster, ohne die Sonnenbrille abzunehmen, und setzte sich zu Adam, Pete und den anderen Trauzeugen. Sie gönnte ihm keinen Blick.

      „Wieso behältst du die Sonnenbrille auf?“, erkundigte sich sein alter Studienfreund Jay. „Sind hier irgendwo Paparazzi?“

      „Aber nein“, meinte Pete lachend. „Er weint. Weil die heiße Blonde da drüben ihn hat abblitzen lassen.“

      Dev zog die Sonnenbrille von seiner Nase, klappte sie zusammen und steckte sie in die Brusttasche seines Blazers. Nun war es Pete, den er finster musterte. „Hat sie nicht.“

      „Devon, ich konnte sehen, wie sie dich eiskalt stehen ließ. Ich konnte sehen, wie dir der Unterkiefer runterklappte. Gib’s ruhig zu, deine Wirkung auf Frauen ist nicht mehr das, was sie mal war.“

      „Liegt wahrscheinlich am Haarausfall“, vermutete Adam.

      Die Freunde wieherten vor Lachen.

      „Von wegen.“ Dev grinste und fuhr sich unwillkürlich über den Kopf. Volles Haar, wie eh und je. „Ihr seid ja bloß neidisch.“

      „Neidisch?“ Pete wedelte mit seiner Gabel. „Weil es im ganzen College keine Frau gab, die der Gig stehen lassen konnte? Nicht mal für seine Kumpel?“

      Der Gig. Sein Spitzname von damals war ihm heute ziemlich unangenehm. Geflissentlich übersah Dev die dicke Scheibe Fleisch auf seinem Teller, sie weckte ein komisches verwandtschaftliches Gefühl in ihm. Stattdessen machte er sich daran, die Mandelsplitter auszusortieren, die lästigerweise an den grünen Bohnen klebten, und beseitigte den Petersilienstrauß, der auf seinen Kartoffeln thronte.

      „Meinem Eindruck nach wart ihr nicht besonders interessiert daran, dass sie stehen“, erwiderte er. „Deshalb habe ich sie schon mal für euch flachgelegt.“

      Stille breitete sich aus.

      „Die Überheblichkeit, die sich in dieser Bemerkung ausdrückt, macht mich sprachlos“, staunte Jay. Er war der Literat unter ihnen.

      „Gut so. Deine poetischen Ergüsse wollen wir nämlich echt nicht hören, Shakespeare.“ Dev warf ihm einen warnenden Blick zu.

      „Halt, halt, halt. Versuch nicht, vom Thema abzulenken“, mischte Pete sich ein. „Das da heißt: Die Blonde hat dich abblitzen lassen.“

      Eher rangelassen. Dev äußerte es nicht laut. Er hätte nicht sagen können, warum. Er schuldete ihr nichts, auch keine Diskretion. Aber er hielt den Mund.

      Unglücklicherweise sahen seine Freunde auf einmal alle gleichzeitig zu Kylie hin. Dem einzigen weiblichen Wesen, das immun war gegen die Verführungskünste des Gig.

      Sie bemerkte es.

      Na toll.

2. KAPITEL

      Die Orgel stimmte den Hochzeitsmarsch an, und durch die geöffneten Kirchentüren schritt die Braut an der Seite ihres Vaters feierlich den Mittelgang hinunter.

      Devs Blick schweifte hinüber zu Kylie, die in der zweiten Bankreihe bei den Verwandten des Bräutigams saß. Mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck, wie er fand. Einerseits herzlich und zuneigungsvoll und gleichzeitig irgendwie verloren. In ihren braunen Augen stand ein Bedauern, das bei einer Hochzeit eher deplatziert wirkte.

      Kylie sah hoch und begegnete seinem Blick, doch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann schaute sie fort, fixierte den Pfarrer, der Kendra und ihren Vater anlächelte, während die beiden die letzten Meter zum Altar zurücklegten.

      Was denn, Kylie konnte ihn nicht mal ansehen? Devs milde Verärgerung vom Tag zuvor wuchs. Es war eine Sache, dass sie ihn benutzt und ihm dann ihre Telefonnummer verweigert hatte. Aber so zu tun, als existiere er nicht, war etwas anderes. Verdammt noch mal, hatte er etwa nicht existiert, als sie seinetwegen in den Lagerraum gekommen war?

      Und egal, was sie glaubte, er hatte den Jungs keinen detaillierten Bericht von den Ereignissen in der Besenkammer geliefert. Darum würden Miss Kent und er nach der Trauung ein ernstes Gespräch führen, ob sie wollte oder nicht.

      Natürlich wäre es schöner, nackt zu plaudern als angezogen. Dev blendete die Stimme des Geistlichen aus und rief sich die verlockenden Bilder von Kylies schlanken, glatten Schenkeln in Erinnerung. Und wie sich ihr süßer kleiner Hintern in seinen Händen angefühlt hatte. Und …

      „Wir haben uns heute hier versammelt …“

      Um uns hier in der Kirche unseren schmutzigen Fantasien hinzugeben? Vor Gott und den versammelten Gästen eine schnelle Nummer zu schieben? Reiß dich zusammen, Mann!

      Mark und Kendra hielten sich bei den Händen, als die traditionellen Passagen der Trauungszeremonie durch das Kirchenschiff hallten. Sie sahen sich in die Augen und lächelten wie zwei betrunkene Engel. Es war – Dev fand kein anderes Wort dafür – rührend. Und er hatte keinerlei Zweifel, dass die Liebe der beiden halten würde. Man sah es ihnen an – sie würden es schaffen, egal, was das Leben ihnen für Hindernisse in den Weg stellte.

      Er fragte sich, ob ihn eine Frau auch einmal so anschauen würde. So, als gäbe es nichts auf der Welt, das sie glücklicher machen könnte, als ihn glücklich zu machen.

      Und genauso fragte er sich, ob er jemals eine Frau so ansehen würde, wie Mark Kendra ansah. Als wäre er bereit, Drachen zu töten, Hypotheken egal welcher Höhe aufzunehmen und fünf Jobs gleichzeitig zu machen, damit sie sich Designerschuhe kaufen konnte.

      Ach, zum Teufel. Er wurde noch ganz sentimental.

      Das Brautpaar schwebte den Mittelgang hinunter und aus der Tür, und die Hochzeitsgäste folgten. Während die Leute aus der Kirche strömten, lungerte Dev hinter einer Trennwand in dem muffig riechenden Vorraum herum, bis Kylie herauskam.

      Als sie an ihm vorbeiging, begrüßte er sie strahlend und legte ihr vertraulich den Arm um die Taille. „Soll ich dich zum Hochzeitsempfang mitnehmen?“

      „Nein, ich …“

      „Fantastisch.“ Er grinste unwiderstehlich und zog sie mit sich zum Parkplatz.

      „Ich habe keine Lust, mit dir …“ Wut loderte in ihren braunen Augen auf.

      „Komisch, gestern hattest du noch Lust.“ Er zog sie gegen ihren Widerstand weiter.

      „Lass los …!“

      „Deshalb frage ich mich, warum du dich nicht verabschiedet hast und warum du heute jeden Blickkontakt mit mir vermeidest und mich anscheinend am liebsten tot sähest.“

      Eine unheilvolle Stille trat ein, dann sagte sie: „Nein, nicht tot. Am Leben und brüllend vor Schmerz.“

      „Wieso?“

      „Das weißt du ganz genau.“

      „Nein. Wenn du wieder Schuldgefühle hast, weil die grundanständige Miss Kent vom rechten Weg abgekommen ist, lass sie nicht an mir aus. Ich habe dich zu nichts gezwungen – im Gegenteil, mein Liebe, du hast mich scharfgemacht und aus freiem Entschluss Sex mit mir gehabt. Du warst an jedem einzelnen Schritt dieses Ablaufs beteiligt.“

      „Es geht nicht um meine Schuldgefühle. Sondern darum, dass du ein Mistkerl bist. Und zwar von gewaltigen Ausmaßen.“

      „Danke für das Kompliment. Meine Ausmaße als gewaltig zu bezeichnen ist durchaus zutreffend. Was ich nicht verstehe, ist der Teil mit dem Mistkerl.“

      „Ach, stell dich nicht dumm!“ Sie versuchte, sich von ihm loszumachen.

      „Nein. Wir müssen reden“, sagte er und ging schneller, sodass sie auf ihren hohen Absätzen umzuknicken drohte und sich an ihm festhalten musste, während er sie mit sich zog.

      „Ich will nicht mit dir reden, und wenn du vorhast, mich in dein Auto zu zerren, zeige ich dich wegen Kidnapping an.“

      „Werd nicht melodramatisch.“ Dev öffnete die Beifahrertür seiner grellroten Corvette. „Los, rein mit dir.“

      „Nein!“

      „Was ist los?“ Dev sprach mit Absicht lauter, als ein älteres Paar sich näherte. „Letzte Nacht hast du mich praktisch in einer Besenkammer vergewaltigt und jetzt …“

      Kylies Kopf ruckte herum. „Sprich leise!“

      Die beiden älteren Leute gingen zu ihrem Buick und versuchten so zu tun, als würden sie nichts hören.

      „Ich werde flüstern, wenn du endlich einsteigst, statt dich aufzuführen wie die Hauptdarstellerin in einer schlechten Soap.“

      Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, faltete sich auf dem Sitz des niedrigen Sportwagens zusammen und zeigte dabei mehr Bein als beabsichtigt. Nicht dass er etwas dagegen gehabt hätte.

      Dev machte die Tür hinter ihr zu, ging um das Auto herum und stieg ein. „Worüber bist du …“, er schloss die Fahrertür und ließ den Motor an, „… so sauer?“

      „Das weißt du ganz genau! Du widerst mich an. Du bist ein Schwein, McKee. Ich habe gesehen, wie du es deinen Kumpels erzählt hast.“

      „Nichts hast du gesehen, gar nichts.“

      „Was denn, willst du mich für dumm verkaufen? Ich saß drei Tische weiter! Und deine Freunde haben sich gekrümmt vor Lachen, und ihr habt alle zu mir hingesehen!“

      Dev gab Gas und fuhr vom Parkplatz, nahm die Abbiegung auf zwei Rädern und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Kylie verzweifelt nach dem Sicherheitsgurt ruderte. Die Vibrationen des kraftvollen Achtzylindermotors brachten ihre Brüste zum Wackeln. Es gefiel ihm, Schwein hin oder her.

      „Nur zu deiner Information, Süße, die Jungs haben gelacht, weil sie überzeugt waren, dass ich bei meinem Versuch, dir an die Wäsche zu gehen, mitleidlos abgeblitzt bin.“

      Endlich rastete der Verschluss des Sicherheitsgurts ein. Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Und ich wette, dann hast du sie aufgeklärt, richtig?“

      „Nein“, erwiderte er sachlich. „Habe ich nicht.“

      „Und warum dann das schallende Gelächter?“

      „Aus Schadenfreude. Es passiert nicht oft, dass …“ Dev unterbrach sich abrupt. Ein bisschen Selbstschutz war angebracht an dieser Stelle. Er musste ihre Aufmerksamkeit nicht auf seine bewegte Vergangenheit lenken.

      „Dass was?“

      „Ach, nichts.“

      „Du einen Korb bekommst?“

      Dev spürte, wie ihm Hitze den Nacken hinauf und ins Gesicht kroch. „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Nicht nötig.“ Kylie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte aus dem Fenster.

      „Interessant. Soll das heißen, du findest mich scharf?“

      Ein tiefes Knurren kam aus ihrer Kehle.

      Dev grinste, dann räusperte er sich. „Also, ich warte.“

      „Worauf?“

      „Auf deine Entschuldigung.“

      Kylie murmelte etwas Unverständliches.

      „Pardon, was sagtest du?“

      „Ich sagte, warum soll ich dir glauben? Klingt eher nach einer Ausrede.“

      „Bist du immer so störrisch, oder bringe ich bloß das Beste in dir zum Vorschein?“

      „Es klingt aber so!“

      Dev seufzte. „Pete hat zufällig unser erstes Zusammentreffen beobachtet. Genauer, den Schluss. Als du mir sagtest, du könntest dir vorstellen, dass ich es dir besorge. Er sah, wie du gingst und ich dir mit offenem Mund hinterherstarrte.“

      Es zuckte um ihren Mund.

      „Deshalb nahm er an, du hättest mich abblitzen lassen. Natürlich erzählte er es den Jungs, und die fanden es saukomisch, dass der einstige Frauenheld so schnöde abserviert worden war.

      „Frauenheld?“

      „Okay, hör zu. Ich war der Leadsänger einer bekannten Band. Die Frauen schmissen sich mir reihenweise an den Hals.“

      Sie warf ihm einen angewiderten Blick zu. „Wahrscheinlich hätte ich gut daran getan, deine gewaltigen Ausmaße vorher zu desinfizieren.“

      „Hey, ich habe ein Kondom benutzt!“, protestierte er gekränkt.

      „Ich hätte zusätzlich auf Klebeband bestehen sollen.“

      „Jetzt hör mal gut zu, Miss Unausstehlich. Wenn ich mich richtig erinnere, hast du förmlich darum gebettelt, und ob ich einen Schutz benutzte oder nicht, schien dir ziemlich egal.“

      Es bereitete ihm Genugtuung zu hören, dass sie nach Luft schnappte. „Ich bin in die Besenkammer gegangen, um zu weinen. Nicht um Sex mit dir zu haben.“

      „Und ich kam, um nach dir zu sehen. Ich hatte den Eindruck, du fährst emotional ein bisschen Achterbahn.“

      Kylie zuckte mit den Schultern.

      „Also, was ist los?“

      „Nichts.“

      „Komm schon, Pater Dev kannst du’s doch beichten.“

      Kylie starrte aus dem Fenster.

      „Oder bist du bloß eine ganz normale Verrückte?“

      „Das reicht. Fahr rechts ran und lass mich aussteigen.“

      „Auftritt der Primadonna“, murmelte Dev, ohne die Geschwindigkeit zu verringern.

      „Halt an!“, schrie sie.

      Er verdrehte die Augen, fuhr auf den Vorplatz des Playa-Bella-Luxushotels und kam mit quietschenden Reifen unter dem Säulenvorbau zum Stehen. Umgehend eilte der Parkwächter auf den Wagen zu. „Kommst du dir nicht bescheuert vor? Wärst du wirklich lieber drei Blocks von hier an irgendeiner Ampel ausgestiegen?“

      Ohne auf den Hoteldiener zu warten, stieß Kylie die Beifahrertür auf und schoss wie ein blonder Hurrikan aus dem Auto. Wütend stakste sie die Stufen zum Eingang hinauf, und Dev gönnte sich einen ausgiebigen Blick auf ihren heftig hin- und herschwingenden kleinen Hintern.

      Dann sah er den Parkwächter an und zuckte mit den Schultern. „Sie musste so schnell wie möglich zur Damentoilette.“

      Der Parkwächter hob zweifelnd die Brauen.

      „Das war gelogen, stimmt. In Wahrheit hat sie es eilig, zu ihrer nächsten Bluttat zu kommen.“ Dev hob die Handtasche auf, die Kylie auf der Fußmatte liegen gelassen hatte. „Und sie ist gern pünktlich, wenn sie einen Mord begeht. In den Abendnachrichten erfahren Sie mehr …“

3. KAPITEL

      Als Kylie die Glastüren zum Festsaal des Playa Bella aufstieß, kam ihr Musik entgegen. Die anderen Hochzeitsgäste waren längst eingetroffen, und das Brautpaar musste den Eröffnungswalzer bereits getanzt haben, denn die Tanzfläche begann sich zu füllen.

      Ohne nach links oder rechts zu sehen, umrundete Kylie das Parkett, stürmte zum Buffet und schaufelte sich ein halbes Dutzend schwedischer Fleischklößchen, fünf Mini-Quiches, drei Pitas mit Spinat und einen kompletten, in Cocktailsauce ertränkten Schwarm Garnelen auf den Teller.

      Dann steuerte sie die hinterste Ecke des Ballsaals an und lief auf halbem Weg dem Sohn der besten Freundin ihrer älteren Schwester in die Arme.

      „Kylie!“ Wilton Grubmans spitzes, dennoch dickliches Gesicht strahlte.

      „Hi, Wilton“, erwiderte sie und quälte sich ein Lächeln ab. „Lange nicht gesehen.“ Um genau zu sein, seit dem katastrophalen Tanzabend in der achten Klasse, bei dem ihre Schwester und seine Mutter sie hatten verkuppeln wollen. Seitdem war Wilton in sie verknallt, und man hatte ihn sogar einmal mit ihrem Schulfoto in der Hand in der Jungstoilette erwischt, angeblich mit etwas Unaussprechlichem beschäftigt.

      Mit seiner breiten Stirn, der langen Nase und dem fliehenden Kinn, das auf den fleischigen Schultern saß, als hätte Gott vergessen, dass eigentlich ein Hals an diese Stelle gehörte, sah der arme Wilton aus wie eine Beutelratte. Er hatte einen fassartigen Rumpf, dünne Beine und kleine rosafarbene Hände, die immer ein bisschen feucht waren.

      „Möchtest du tanzen?“

      Kylie war irrsinnig froh über den Essensteller in ihrer Hand. „Oh …“, sie räusperte sich, „… vielleicht später? Danke, aber ich bin echt am Verhungern.“

      „Gib her, ich halte ihn so lange. Und dann macht, dass ihr auf die Tanzfläche kommt, ihr zwei.“ Ihre Tasche unter dem Arm und ein fieses Lächeln auf den Lippen, trat Dev zu ihnen und nahm ihr den Teller ab.

      Sie überlegte bereits, wie sie Devon McKee am liebsten ermorden würde, als Wilton ihre Hand mit seinen dicken, feuchten Fingern umfasste und sie zur Tanzfläche zog. Er strahlte, als hätte er im Lotto gewonnen.

      Kylie war ein ganzes Stück größer als er. Jedes Mal, wenn der Refrain erklang, warf Wilton die Arme in die Luft, hopste hoch und schien sich dabei in eine nach Fischen schnappende Robbe zu verwandeln. Die Fische waren ihre Brüste, und Dev, dieser Bastard, stand grinsend am Rand der Tanzfläche, beobachtete sie und verschlang ihre Garnelen.

      Sie würde ihn bei lebendigem Leib in Stücke sägen, die Teile an die Haie verfüttern und ihn zusehen lassen.

      Oder ihn bewusstlos schlagen, fesseln, mit Thunfischpaste einreiben und eine Horde Wildkatzen auf ihn hetzen.

      Am besten, sie warf ihn einfach mit all den rachsüchtigen Frauen, die er in seiner Zeit als Rockstar verschmäht hatte, zusammen in eine Grube.

      Irgendwann war der Song vorbei, Gott sei Dank. Es gelang ihr, Wiltons schwitzige Hand auf ihrer Hüfte abzuschütteln, sie dankte ihm für den Tanz und schlängelte sich durch die Menge. Hin zu Dev, dem Teufel mit ihrer Handtasche.

      Ihren Teller konnte sie vergessen, das sah sie schon von Weitem. Ein Häufchen Garnelenschwänze, Quiche- und Pitakrümel waren alles, was er übrig gelassen hatte.

      Er wackelte mit den Augenbrauen wie James Belushi, als sie auf ihn zukam, und stopfte sich den letzten Bissen Pita in den Mund; kaute, schluckte und grinste aufs Neue. „Und, war’s schön?“

      „Ich hätte gern meine Tasche“, sagte sie eisig.

      „Damit du damit auf mich einprügeln kannst?“

      „Das behalte ich mir vor.“

      „Ich hatte nichts anderes erwartet. Deshalb behalte ich sie noch eine Zeit lang.“

      „Hör auf mit diesen kindischen Spielchen.“

      „Nichts lieber als das“, erwiderte er herzlich. „Wie wär’s mit Strip-Poker stattdessen?“

      Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte von ihm fort. Mit drei langen Schritten holte Dev sie ein, beschlagnahmte ein Glas Wein vom Tablett eines der umhergehenden Kellner und wollte es ihr in die Hand drücken.

      Sie ignorierte ihn und nahm sich selbst ein Glas. Der Kellner tat, als erschaudere er. „Brrr. Zum Frösteln. Warum sind die heißen Bräute immer so kalt?“

      „Eins der Mysterien des Lebens, schätze ich“, sagte Dev in seine Richtung und tippte Kylie auf die Schulter. „Willst du deine Tasche jetzt haben oder nicht?“

      „Natürlich will ich sie, aber nicht, wenn ich darum betteln muss. Ich bettele nie, Devon McKee, nie, hörst du, egal was du dir wegen gestern Abend einbildest.“

      „Schön. Da hast du sie.“ Er hielt ihr die Tasche hin. „Ich habe übrigens einen Zettel mit meiner Telefonnummer reingesteckt.“

      Sie riss sie ihm aus der Hand und schlug ihm damit auf den Arm. Fest.

      „Was zum Teuf…“

      „Und das hier ist für den Tanz mit Wilton Grubman.“ Sie schlug noch einmal zu und starrte ihn an.

      Er sagte nichts. Lachte nicht mal. Er sah sie nur an.

      „Was ist?“, schrie sie wütend.

      „Fühlst du dich jetzt besser?“, wollte Dev wissen. In seinen Augen stand echte Sorge und sogar so etwas Haarsträubendes wie Güte. Es war furchtbar, es war ungerecht, und sie konnte es nicht brauchen. Das Objekt ihrer Feindseligkeit brachte sie mit seiner Freundlichkeit vollkommen aus der Fassung.

      Ihre mühsam aufrechtgehaltene Beherrschung fiel in sich zusammen, sie begann verzweifelt zu schluchzen, und im Vergleich zu der Überschwemmung, die sie jetzt produzieren würde, waren die Tränen in der Besenkammer ein kleines Leck gewesen.

      Es hätte ihre Hochzeit sein sollen, die hier gefeiert wurde. Acht Monate lang hatte sie ihre Gefühle im Zaum gehalten, und nun konnte sie nicht mehr.

      „Ach, Süße …“ Dev schloss sie in die Arme. „Meine arme kleine Verrückte … es ist okay … egal, was es ist, es kommt wieder in Ordnung.“

      Es fühlte sich unendlich gut an, von ihm gehalten zu werden, so tröstlich, so richtig. Wie lange war es her, dass ein Mann sie in den Armen gewiegt hatte? Bei dem Gedanken fing sie noch heftiger zu schluchzen an und ließ sich widerstandslos von Dev zum Aufzug führen.

      „Du sollst nicht nett sein“, heulte sie in sein Jackett. „Du verdammter Idiot.“

      „Tut mir leid, wenn ich dich enttäusche.“ In seiner Stimme war eine winzige Spur Belustigung zu hören. „Ich tue nur mein Bestes.“

      „Sei ein Idiot, damit ich dich anschreien kann.“

      „Ah ja. Jetzt wird mir klar, was dich an meinem Verhalten frustriert.“ Er strich ihr übers Haar, was sie zu nur noch heftigerem Schluchzen animierte, das sich anhörte wie das schnaubende Einatmen eines Hausschweins. Konnte es etwas Demütigerendes geben? Wahrscheinlich nicht.

      „Ich kann mich irren“, fuhr er fort und strich ihr abermals übers Haar, „aber ich vermute, dass du wegen irgendeines Typen heulst, der nicht hier ist … und deshalb beschlossen hast, mich als Boxsack zu benutzen, stimmt’s?“

      „Es tut mir so leid“, jammerte sie und unterstrich ihre Worte mit zerlaufener Wimperntusche und – schlimmer – Rotz. „Es tut mir wirklich leid. Das hast du nicht verdient.“

      Er küsste sie auf den Scheitel. „Ich nehme an, doch, Süße. Jedenfalls karmisch betrachtet.“

      Sie musste lachen, schluchzte, und lachte wieder. Wahrscheinlich hatte er recht, aber das machte ihr Verhalten keinen Deut besser.

      „Wenn du mir die Nummer sagst, könnte ich den Knopf für das entsprechende Stockwerk drücken und dich zu deinem Zimmer bringen.“

      „Sechs-zwölf“, murmelte sie. „Danke.“

      Er drückte den Knopf, ohne sie loszulassen. Sie war dankbar und erstaunt.

      Der Aufzug setzte sich in Bewegung und fuhr ohne Zwischenstopp durch. Im sechsten Stock stiegen sie aus und gingen die wenigen Schritte bis zu ihrer Zimmertür.

      Sie gab Dev ihre Schlüsselkarte, und er öffnete die Tür für sie. „Bitte schön.“

      Er gab sie frei, und sie trat ins Zimmer. Plötzlich fühlte sie sich unerträglich leer.

      „Am besten nimmst du ein heißes Bad“, schlug er vor.

      Kylie lächelte matt.

      „Und lässt dir eine Flasche Wein aufs Zimmer bringen.“

      Sie nickte.

      „Okay, bis dann.“ Er machte einen Schritt auf sie zu, hob ihr Kinn mit dem Finger und gab ihr einen Kuss auf den Mund.

      „Dev?“

      Er sah ihr in die Augen. „Was ist?“

      „Könnte ich dich auf ein Glas Wein einladen?“

      Er hob die Brauen.

      „Bitte?“, setzte sie hinzu.

      Er zögerte.

      Es war hinterhältig, aber sie wollte jetzt nicht allein sein. Sie sah ihn an, als wäre er der einzige Mann, der sie vor dem sicheren Verderben retten konnte.

      „Hm“, machte er.

      „Ich schlage dich nicht, versprochen.“

      Er grinste, offenbar bereit, nachzugeben. „Versprichst du auch, nicht zu schreien?“

      Sie schluckte und schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann nahm sie eine übertrieben sexy Pose ein. „Nein. Aber ich schreie erst dann, wenn du … du weißt schon … zu den pikanten Stellen kommst.“

      Dev schloss die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und schob die Hände in die Taschen. „Die pikanten Stellen, ja? Und was für Stellen sollten das sein?“

      Denn ehrlich gesagt bot Kylie einen erbarmungswürdigen Anblick. Die Nase rot und glänzend, die Augen ebenfalls rot, mit schwarzen Rändern darunter. Ihr Mund allerdings war immer noch sexy, trotz des verschmierten Lippenstifts. Und ihre Verletzlichkeit, zumal nach dieser ganzen Eisprinzessinnen-Tour, machte etwas Komisches mit seinem männlichen Beschützerinstinkt.

      Das Vernünftigste wäre, abzuhauen, so schnell du kannst. Aber was das Vernünftigste war, hatte Dev noch nie sonderlich interessiert.

      „Das weißt du doch selbst am besten, Dev.“

      „Zeig sie mir.“

      Sie zögerte, dann griff sie nach hinten, zog den Reißverschluss ihres Kleides herunter und schüttelte es sich von den Armen. Das Oberteil fiel auf die Hüften, und Dev nahm die seidige Glätte ihrer makellosen Haut und den BH, der ihre Brüste verhüllte, in sich auf.

      „Zeig mir mehr.“ Seine Stimme klang ein wenig heiser.

      Wieder griff Kylie sich in den Rücken und hakte den Verschluss des blassrosa BHs auf, gestattete ihm, sich sattzusehen, während sie die Träger langsam über ihre Schultern schob und den BH zu Boden fallen ließ.

      Körbchengröße D. Perfekt geformt. Nicht operiert. Der Mund wurde ihm trocken, und sein bester Freund streckte sich und grüßte ihre niedlichen knospenartigen rosa Nippel, die dieselbe Farbe hatten wie ihr BH.

      „Und was ist mit den wirklich pikanten Stellen?“, fragte er ein bisschen benommen. „Nicht dass ich mich beschwere. Deine Brüste sind … sensationell.“

      Kylie lächelte. Sie änderte ihre Position beinahe unmerklich, und das Kleid sank zu Boden. Darunter trug sie nur noch einen winzigen Slip im gleichen Roséton wie der BH, hochhackige silberfarbene Sandaletten und … sonst nichts.

      Dev verspürte ein sehr primitives, sehr obszönes Bedürfnis, ihr das Höschen vom Leib zu reißen, sie gegen die Wand zu schieben und einfach zu nehmen, doch er bezweifelte, dass Kylie das im Augenblick wollte oder dass es ihr guttun würde.

      Was sie jetzt brauchte, war Einfühlsamkeit und Raffinesse; eine Verführung nach allen Regeln der Kunst. Dev pfiff seinen inneren Gorilla zurück und untersagte ihm, auch nur daran zu denken.

      Dann schlüpfte er aus seinem Jackett, warf es auf einen Stuhl und knöpfte sich die Manschetten auf.

      Kylie beobachtete ihn, augenscheinlich unsicher, was als Nächstes passieren würde.

      „Zieh das Höschen aus, Süße“, sagte er gedehnt. „Machst du das für mich?“

      Sie nickte.

      „Und lässt du es schön langsam über deine Schenkel gleiten?“

      Sie hakte die Daumen unter das spitzenbesetzte Bündchen und schlängelte sich aus dem Slip. Ihre atemberaubenden Brüste fielen nach vorn, und zwischen ihnen hindurch konnte er ihren hübschen flachen Bauch sehen. Sein Blick fiel auf das blonde Dreieck zwischen ihren Schenkeln – wie ein Stück vom Himmel.

      Er zog scharf den Atem ein. Als das Höschen auf Kniehöhe angelangt war und Kylie mit einem Bein herausstieg, wurde die Aussicht noch erotischer. Dev konnte den Blick nicht von der verführerischen Spalte und den perfekten Rundungen ihres Hinterns lösen.

      Ungeduldig knöpfte er sein Hemd auf und zerrte es sich vom Körper. Er ging auf sie zu und streifte auf dem Weg seine Schuhe ab und zog seine Socken aus. Als er vor ihr stand, betrachtete er einen Moment lang ihre unglaublichen Brüste, dann umschloss er sie mit seinen Händen. Sie atmete seufzend ein, und er beugte sich zu ihr und küsste sie.

      Ihr Mund war heiß, einladend und köstlich. Dev nahm sich Zeit zu erkunden, wie sie schmeckte, und genoss ihre Reaktion. Doch dann hatte er Lust auf den Geschmack einer verboteneren Frucht. Er manövrierte Kylie zum Bett und bedeutete ihr, sich auf die Kante zu setzen. Ihr Anblick in nichts als den silbernen High Heels nahm ihm den Atem.

      „Spreiz deine Schenkel für mich“, bat er sie. „Ja … ganz … genau … so!“

      Bebend vor Erregung, öffnete sie sich für ihn, rosig und reizvoll, und Dev sank auf die Knie und strich genießerisch mit seinen Händen an ihren Schenkeln hinauf und wieder herunter. Sie machte kein Hehl aus ihrem Wunsch, dort berührt zu werden, aber noch hielt er sich zurück.

      Dann ließ er seine Zungenspitze ein Mal gegen ihren empfindsamsten Punkt schnellen. Sie schnappte nach Luft, und ein Zucken durchlief ihr Becken.

      Er lachte leise und wiederholte die Berührung so lange, bis sie stöhnte. Dann leckte er langsam von unten nach oben. Sie wimmerte hilflos und begann unwillkürlich die Hüften zu bewegen.

      Er reizte sie eine Zeit lang weiter, und als er ernst machte, dauerte es nicht lange, bis sie sich auf die Matratze fallen ließ, seinen Kopf umklammerte und einen Moment später laut und anhaltend aufschrie. Dev genoss jede Sekunde ihres explosiven Höhepunkts.

      Als sie die Augen öffnete, machte er seinen Gürtel auf, zog den Reißverschluss herunter und glitt aus seinen Hosen und in sie hinein. Er versenkte sich ganz in ihr und stöhnte vor Wonne.

      „Unglaublich“, murmelte sie. „Oh, Dev …“

      Er war ein Sklave seiner Lust, verloren in ihrem Körper.

      „Ein Kondom“, sagte sie, „wir brauchen ein Kondom.“

      Sein Penis schien mit einem lang gezogenen Nein zu protestieren. Dev wollte sich nicht aus der heißen Umklammerung ihres Körpers lösen, aber er wusste, das war selbstsüchtig. „Entschuldige. Verdammt, es tut mir leid.“Er zog sich aus ihr zurück und rollte sich vom Bett, griff nach seiner Hose und fischte die Brieftasche heraus. Es schien ewig zu dauern, bis er das flache Päckchen gefunden und aufgerissen hatte und den Schutz in den Fingern hielt.

      „Lass mich das tun.“

      Er gab Kylie das Kondom, und sie kauerte auf dem Bett, so weit vorgelehnt, dass ihre Brüste fast seine Erektion berührten, und rollte es ihm über. Der Anblick war so erregend, dass er sich zurückhalten musste, um nicht zu kommen.

      Er stieß sie auf die Matratze zurück, umschloss ihre linke Fessel und legte sich den in der silberfarbenen Sandalette steckenden Fuß auf die Schulter. Dann glitt er zurück in ihre enge, feuchte Hitze und gab ihr alles, was er hatte.

      Kylie hatte es nicht für möglich gehalten, dass sie noch einmal kommen könnte, doch als Dev sich ihren anderen Fuß auf die Schulter legte, gleichzeitig unablässig in sie eindrang, als er seine Unterlippe zwischen die Zähne zog und ihm das Haar in die Stirn fiel, als er sie mit seinen sinnlichen dunklen Augen ansah – blieb ihr keine Wahl.

      Der Orgasmus baute sich in ihrem Becken auf und raubte ihr jede andere Wahrnehmung, jeden Gedanken, walzte alles unter sich nieder, als die Spannung sich ausbreitete und unerträglich wurde. Ihr Bewusstsein geriet ins Taumeln, alles konzentrierte sich auf die Empfindungen zwischen ihren Schenkeln tief in ihr; Empfindungen, die ohne Vorwarnung explodierten, sodass sie sich wieder und wieder unkontrolliert um Dev zusammenzog.

      Aber er drang weiter unablässig in sie ein, und abermals baute sich die Spannung in ihr auf, bis sie sich auf einmal leise schreien hörte und die Woge sie das dritte Mal überrollte.

      Dev drang tief in sie ein, drehte den Kopf, biss ihr in die Wade und stöhnte unterdrückt, als er selbst zum Höhepunkt kam. Die silberfarbenen Sandaletten umrahmten sein Gesicht, dessen sinnlicher, leidenschaftlicher Ausdruck ihn aussehen ließ wie einen erotischen Krieger, und Kylie bedauerte, dass sie kein Foto von ihm machen und den Eindruck festhalten konnte.

      Sie musste gelächelt haben, denn er grinste sie an. „Deine Sandalen gefallen mir.“

      „Die Farbe passt zu deinen Augen.“

      „Du machst mich verlegen.“

      Sie nahm die Füße von seinen Schultern und lag unter ihm ausgebreitet wie ein erschöpfter Seestern. „Wenn hier jemand Anlass hat, verlegen zu werden, dann höchstens ich.“

      Er lachte leise, zog sich vorsichtig aus ihr zurück und ging ins Badezimmer. Als er zurückkam, blieb er, die Fäuste in die Hüften gestützt, vor dem Bett stehen. „Versprich mir, dass du immer High Heels trägst, wenn wir Sex haben. Es macht mich total scharf.“

      Ihr Lächeln verblasste, sie schloss die Schenkel und zog die Decke über sich. Immer? Immer bedeutete Dauerhaftigkeit.

      „Was ist los? Wirst du mir jetzt sagen, dass du Hühneraugen hast oder entzündete Fußballen oder Hammerzehen und dass dies das einzige Mal war, dass ich dich in hochhackigen Schuhen zu sehen kriege?“ Er verzog das Gesicht in vorgetäuschter Bestürzung.

      „Nein, nein. Nichts dergleichen. Komm ins Bett.“ Sie klopfte neben sich auf die Matratze.

      „Sollten wir nicht zu dem Hochzeitsempfang zurückgehen?“

      „Wie wichtig ist es dir, den Ententanz mitzutanzen?“

      Dev rieb sich das Kinn. „Da ist was dran.“ Er streckte sich neben ihr aus. „Wo waren wir stehen geblieben?“

      „Ich glaube da, wo wir uns gegenseitig massieren.“

      „Wie konnte ich das nur vergessen?“ Dev nickte. „Ich fange mit den beiden an.“ Er umfasste ihre Brüste und rieb mit den Daumen sanft über die Brustwarzen, die sofort in Habachtstellung gingen, genau wie jeder auf Lust eingestimmte Nerv in ihrem Körper. Sie schloss vor Wonne die Augen.

      „Unglaublich. Wie bist du zu diesen Prachtstücken gekommen?“

      Kylie machte die Augen auf. „Sie sind echt“, sagte sie säuerlich.

      „Das sehe ich. Ich habe nur Spaß gemacht. Du musst einen Pakt mit dem Teufel geschlossen haben, um sie von Mutter Natur zu kriegen.“

      Kylie war hundertprozentig sicher, dass Jack sie wegen ihrer Brüste ausgesucht hatte, daher war sie nicht allzu geschmeichelt. „Du hast recht.“ Sie rollte sich auf den Bauch und präsentierte Dev ihren Rücken. „Ich habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Aber nicht ihretwegen.“

      „Spielt er noch eine Rolle in deinem Leben?“ Dev strich ihr mit beiden Händen den Rücken hinunter.

      „Wer? Der Teufel, mit dem ich einen Pakt geschlossen habe?“

      „Hmm.“ Dev begann, ihre Nackenmuskeln zu kneten.

      „Nein.“ Seine Hände fühlten sich wunderbar an …

      „Was für ein Pakt war es?“

      „So eine Art Verlobung“, sagte sie, als er mit seinen magischen Fingern anfing, ihre Schultern zu bearbeiten.

      „Die du gelöst hast?“

      „Ja.“

      „Darf ich fragen warum?“

      „Ich würde keine einzige deiner Fragen beantworten, wenn du mir nicht gerade die beste kostenlose Massage meines Lebens gäbest.“

      Er lachte. „Ich weiß. Aber ich massiere dich nun mal gerade, also …?“

      „Ich habe mich von ihm getrennt, weil er Drogen und Cybersex besser fand als mich.“

      „Du machst Witze. Er fand Cybersex besser als das hier?“ Dev legte seine gespreizten Hände auf ihren Hintern.

      Sie nickte, so gut es ging, während er drückte und massierte. Kaum zu fassen, aber es machte sie schon wieder scharf. „Ja. Ich nehme an, ich war ihm zu anstrengend.“

      „Zu anstrengend“, wiederholte Dev ungläubig. Seine Daumen strichen zwischen ihren Pobacken entlang, als er mit seinen Händen tiefer wanderte, dann streichelte er sie da, wo sie feucht war.

      Sie stöhnte und ließ sich mit der Wange aufs Kissen sinken, während sie sich seinen Fingern entgegenhob.

      „Er fand das anstrengend?“ Dev griff unter ihren Bauch und hob sie so weit an, dass er ihr ein Kissen unter die Hüften schieben konnte. Sie fühlte sich unglaublich entblößt, doch sobald sie seine forschenden Finger spürte, war jede Scham vergessen.

      „Was für ein Esel“, murmelte Dev und biss ihr sanft in die linke Pobacke, während er sie unaufhörlich reizte. Die Beine begannen ihr zu zittern, und die köstliche Spannung, von der er sie erst vor Kurzem erlöst hatte, baute sich erneut in ihr auf.

      Sie stöhnte, als er mit dem Daumen in sie glitt und gleichzeitig ihre empfindsamste Stelle mit der Fingerkuppe streichelte.

      „Dann sind wir uns einig, dass er ein Vollidiot ist, nicht wahr?“

      Sie nickte.

      Dev musste eine Art Schlangenmensch sein, denn er schaffte es, sich nebenher ein Kondom überzustreifen. Dann drang er von hinten in sie ein, schlang die Arme um sie und umfasste ihre Brüste.

      Die Empfindungen waren unbeschreiblich. Sie konnte nicht mehr klar denken, als er immer wieder in sie eindrang und gleichzeitig ihre Brustwarzen reizte.

      Sie brauchte fünf Sekunden, und er lachte leise, als der Orgasmus sie erfasste. Er schien härter zu werden in ihr und drang schneller und schneller in sie ein, bis er mit einem letzten gewaltigen Stoß kam und auf ihr zusammenbrach.

      Halb benommen und mit hämmerndem Puls lag Kylie unter ihm.

      „Was für ein Glück“, keuchte Dev an ihrem Ohr, „dass du mit diesem gehirnamputierten Neandertaler verlobt warst. Denn sonst wärst du womöglich verheiratet, und ich hätte das Nachsehen gehabt.“

      Es war das erste Mal, dass Kylie über die Trennung von Jack lachen konnte. Sie lachte, bis sie keine Luft mehr bekam, und Dev im Zuge notwendiger Erste-Hilfe-Maßnahmen eine ausgiebige Mund-zu-Mund-Beatmung vornahm.

      „Also, was ist jetzt mit uns?“

      Unter der Decke, die Dev über sie beide gebreitet hatte, schien Kylie zu erstarren. Sie machte sich aus seiner Umarmung frei, rutschte von ihm fort und setzte sich aufrecht ans Kopfende des Bettes. „Mit uns? Wie meinst du das?“

      „Ich möchte dich wiedersehen.“

      Sie stieß den Atem aus. „Hör zu, Dev. Es war großartig. Aber es war nur Sex.“

      „Großartiger Sex.“

      „Ja, aber dennoch nur Sex. Und ehrlich gesagt, ich bin nicht auf der Suche nach etwas anderem.“

      „Und? Du hast es – mich – trotzdem gefunden.“ Er versuchte das strahlende Lächeln, das seine blendend weißen Zähne zeigte. Erfolglos.

      „Ich habe gerade erst eine Trennung hinter mir.“

      „Gerade erst?“

      „Vor acht Monaten.“

      „Das ist schon eine Weile her.“

      „Nicht für mich. Tut mir leid, ich bin noch nicht wieder so weit, dass ich was Festes eingehen will.“

      Unverdrossen schlug Dev einen anderen Kurs ein. „Okay, vielleicht versuchst du es mal so zu sehen – hast du dir schon mal Schuhe gekauft, ohne sie zu brauchen, einfach weil sie ein tolles Schnäppchen waren?“

      Kylie seufzte genervt. „Ja, aber …“

      „Oder ein schickes Kleid?“

      „Klar, aber das ist nicht …“

      „Doch, es ist das Gleiche. Ich bin, mag ein unerwarteter Fund und ein Sonderangebot obendrein sein, aber ich bin ein Glücksfall, und du solltest mich unbedingt mitnehmen. Ich bin eine mordsgünstige Gelegenheit.“

      „Devon …“

      „Ein Meter achtundachtzig, volles Haar, gut bestückt, kein Aktienportfolio, aber Immobilien …“

      „Hör auf.“

      „… charmant, tolerant gegenüber weiblichen Schwächen, stubenrein …“

      „Hör auf!“

      Er starrte sie verdutzt an. „Ist es, weil ich keine Fremdsprachen spreche? Wenn ja, ich kann sofort einen Spanischkurs belegen.“

      „Es hat nichts mit mangelhaften Fremdsprachenkenntnissen zu tun, verdammt.“

      „Was ist es? Lege ich mich nicht genug ins Zeug?“

      „Du legst dich zu sehr ins Zeug.“ Kylie glitt aus dem Bett und verschwand im Badezimmer.

      „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“, rief er ihr hinterher. „Ich kann auch prima auf unbeteiligt machen. Hier.“ Die Badezimmertür schloss sich, als er sein schönstes Zu-cool-für-diese-Welt-Gesicht aufsetzte. Dev seufzte entmutigt.

      Sich entmutigt zu fühlen war eine völlig neue Erfahrung für ihn. Devon McKee kannte keine Entmutigung. Klar, er hatte hin und wieder einen schlechten Tag, dafür gab es Gründe, aber ansonsten war er eine Stimmungskanone erster Güte, und er hatte ein Selbstbewusstsein, das seinesgleichen suchte.

      Zu sehr ins Zeug gelegt? Er? Devon McKee?

      Dann ging ihm ein Licht auf. Die Mädchen, die ihm schreiend hinterhergelaufen waren. Die wer weiß was angestellt hatten, um hinter die Bühne zu kommen. Sie waren alle so leicht zu haben gewesen, dass sie ihn nicht interessiert hatten. Sie hatten sich richtig ins Zeug gelegt. Er dagegen war sich ihrer sicher gewesen.

      Und hier lag er nun und bettelte Kylie förmlich an, ihn in ihr Leben zu lassen. Wie ein Groupie.

      Angeekelt von sich selbst, stand Dev auf und suchte seine Kleider zusammen. Wie hatte er ihr so viel Macht über sich einräumen können? Als wäre er ihr hörig! Aber damit war nun Schluss, und mit ihr ebenfalls. Die Frau, die Devon McKee wollte und nicht bekam, musste erst noch geboren werden!

      Es war definitiv Zeit, dass er den Schweinehund in sich wiederbelebte und seinen Stolz zusammenklaubte, den er ihr vor die Füße gestreut hatte wie Rosenblätter.

      Kylie trat aus der Badezimmertür, als er seine schwarzen Seidenboxershorts anzog.

      Ihr Blick glitt darüber, als fände sie ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Als hätte der Leibhaftige seine Unterschrift darauf hinterlassen, in Blut statt Tinte. Was denn, wären ihr Unterhosen mit Tick-Trick-und-Track-Motiven lieber gewesen? Ihre ständige Missbilligung reichte ihm. Er war ihr gut genug zum Vögeln, aber nicht gut genug für eine Beziehung?

      „Dev …“, begann sie in angespannt freundlichem Ton.

      Okay, jetzt also der Abschiedsbrief in mündlich.

      „Du bist ein toller Typ, und es schmeichelt mir, dass du mich wiedersehen willst, zumal ich mich nicht gerade von meiner besten Seite gezeigt habe. Aber …“

      Er ließ den Blick über ihren fantastischen nackten Körper wandern und rollte langsam den Kopf in den Nacken, bis es knackte. „Du kannst dir die Entlassungsansprache sparen, Süße. Ich bin drüber weg, und ich kann dir versichern, deine Supertitten haben es mir auf jeden Fall leichter gemacht, darüber hinwegzusehen, dass du ein mieses, neurotisches Flittchen bist.“

      Sie machte den Mund zu. Machte ihn auf. Machte ihn wieder zu.

      In der nachfolgenden unheilvollen Stille zog Dev seine Hose an.

      „Was hast du gesagt?“, fragte sie schließlich in einem Ton, der so eisig war, dass die Raumtemperatur sank.

      Er grinste sie an und zwinkerte. „Dass deine Titten deine Charakterfehler absolut wettmachen. Entschuldige, wenn ich mich unklar ausgedrückt habe.“

      Ihr Gesicht verlor alle Farbe, dann wurde es knallrot. „Mach, dass du rauskommst. Raus hier, ehe ich den Sicherheitsdienst hole.“

      Dev griff sich den Rest seiner Kleider.

      „Weißt du“, setzte sie bitter hinzu, „ich war tatsächlich dabei, auf dich reinzufallen. Ich hätte dich wahrscheinlich in ein, zwei Wochen angerufen, wenn du ein bisschen runtergekommen wärst. Aber ich habe unterschätzt, wie unreif du bist, McKee. Emotional bist du nämlich bestenfalls dreizehn.“

      Dreizehn? Das musste er sich nicht anhören. Dev zog den Reißverschluss hoch und riss die Tür auf.

      „Alles Gute, Bübchen“, rief sie ihm nach.

      Dev knallte die Tür hinter sich zu.

4. KAPITEL

      Dev griff nach dem alten Rickenbacker-Bass, spielte ein paar Noten von „Thirty Days In The Hole“ und lächelte schief. Es ging doch nichts über den unvergesslichen Humble-Pie-Hit und einen doppelten Patrón Tequila, wenn man Dämonen vertreiben wollte.

      Leider hatten seine Dämonen beschlossen, sich nicht vertreiben zu lassen. Sie sangen den Text von den dreißig Tagen Knast und flimmerten über den Bildschirm des stumm geschalteten Fernsehers in seinem dunklen Wohnzimmer. Sie schwammen in seinem ersten Glas Tequila, das ihm brennend die Kehle herunterlief, und im zweiten und dritten auch.

      In regelrechte Partystimmung gerieten die Dämonen, als er das Video vom letzten Auftritt von Category Five einlegte; das, auf dem Wilbo noch lebte und den Rickenbacker spielte.

      Sie hatten an dem Abend einen Gig in South Beach gehabt, auf einer Bühne im Innenhof eines Art-déco-Hotels, ein paar Blocks entfernt vom legendären Delano. Das Publikum war wild auf sie gewesen, hatte die Texte mitgebrüllt, und Dev und die Band waren sich vorgekommen wie Rock-Götter.

      Und trotz der dunklen Ringe unter den Augen und der schweißigen, fahlen Haut hatte Wilbo wie manisch gespielt, war am Bass zu Höchstform aufgelaufen. Obwohl er sich noch nicht von seinem letzten Schub Pfeifferschen Drüsenfieber erholt hatte, aber der Auftritt war die Chance für die Band, Ronnie Rizzoli zu beeindrucken, den Chef von TJX Records, der sich an dem Abend zufällig in Miami aufhielt. Ronnie wohnte im Delano und hatte versprochen, auf dem Weg zu irgendeiner Party kurz vorbeizukommen.

      Schon vor dem Auftritt hatte Wilbo sich die Seele aus dem Leib gekotzt und sich dann in der schäbigen Garderobe auf die Couch fallen lassen.

      „Alles okay?“ Devs Mitgefühl hielt sich in Grenzen. „Wir können uns nicht leisten, die Sache zu vermurksen, das weißt du, ja?“

      Wilbo nickte mit geschlossenen Augen.

      „Brauchst du was? Zum Ankurbeln, meine ich? Ein paar Vitaminpillen?“ Sie wussten beide, dass Dev nicht von Nahrungsergänzungsmitteln sprach.

      „Nee, schon gut, Mann. Ich hab mir selbst was besorgt.“

      Dev nickte. „Prima. Hey, Mann, es ist nur ein Auftritt.“

      „Ja“, murmelte Wilbo. „Nur ein Auftritt.“ Der Schweiß rann ihm von der Schläfe über das Jochbein und tropfte auf das Sofapolster. Er machte sich nicht die Mühe, ihn abzuwischen.

      Es waren die letzten Worte, die Wilbo mit ihm wechselte.

      Dev hätte es wissen können. Er hätte Wilbo in die Notaufnahme bringen oder wenigstens dafür sorgen sollen, dass er liegen blieb, statt aufzutreten. Wen scherte es, dass Rizzoli, der Schwachkopf, unter den Zuschauern war?

      Aber Dev hatte die Jungs auf die Bühne geschoben, dem Publikum sein selbstsüchtiges Blenderlächeln geschenkt und sich im Scheinwerferlicht gesonnt. Devon McKee war an nichts anderem interessiert gewesen außer ihm selbst. Sie hatten einen unglaublichen Auftritt hingelegt, das ja.

      Und dann war Wilbo hintenüber von der Bühne gestürzt, als Dev gerade einem Mädchen ein Autogramm gegeben hatte. Mit einem pinkfarbenen Edding, auf die blanken Brüste. Wilbo war tot gewesen, bevor er mit dem Kopf auf dem Zementboden aufschlug. Sein Herz hatte einfach aufgehört zu schlagen.

      Dev schaltete den Fernseher aus und beugte sich über die Bassgitarre. Als er Wilbos Basslinie anstimmte, schossen ihm die Tränen in die Augen. Hatte er Kylie tatsächlich ein Flittchen genannt und ihr gesagt, ihre Titten würden ihre Charakterfehler wettmachen?

      Er konnte unmöglich noch alle Tassen im Schrank haben. Weil … was machte denn seine eigenen Charakterfehler wett? Was sollte wettmachen, wie er gewesen war? Gab es überhaupt eine Möglichkeit, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen?

      Er bezweifelte es.

      Als er sich den vierten doppelten Tequila eingoss, klingelte sein verdammtes Handy. Er warf einen Blick auf das Display und stellte das Glas, das er gerade zum Mund heben wollte, wieder ab.

      Ciara, seine Schwester. Er konnte genauso gut jetzt mit ihr reden statt morgen, wenn er einen Kater hatte.

      „Ja?“

      „Wie war die Hochzeit?“ Ciara war mal in Mark verknallt gewesen.

      „Mir geht’s gut, danke der Nachfrage.“

      „Was für ein Kleid hatte Kendra an?“

      Dev verdrehte die Augen. „Keine Ahnung … irgendwas Weißes. Mit Spitze.“

      „Dev! Beschreib es. Lang- oder kurzärmelig? Viel Stoff und bauschig oder schmal geschnitten und raffiniert?

      „Kurz, Puffärmel. Schmale Taille, bauschiger Rock.“

      „Was für ein Ausschnitt? Hatte sie eine Schleppe?“

      „Schleppe?“ Seufzend versuchte er sich zu erinnern.

      „Hat eine Stoffbahn auf dem Boden hinter ihr her geschleift?“

      „Ja. Und der Ausschnitt war v-förmig. Hilft dir das?“

      „Sah sie gut aus?“

      „Ja. Ein bisschen dürr, aber hübsch.“

      „Und war Mark glücklich?“

      „Nein, Ciara. Er sah aus, als wäre er auf dem Weg zu einer Beerdigung. Natürlich war er glücklich.“ Dev stieß genervt den Atem aus. „Komm drüber weg“, setzte er in brüderlich kurz angebundenem Ton hinzu.

      „Hast du getrunken? Du sprichst ein bisschen verwaschen.“

      Dev starrte auf seinen vierten doppelten Tequila. „Was geht dich das an?“

      „Antworte auf meine Frage.“

      „Kann sein.“ Er zupfte an den Saiten des Rickenbacker herum.

      „Schnaps?“

      „Hör auf, mich zu nerven, Ciara.“

      „Wenn du Gitarre spielst, trinkst du Tequila, da wette ich drauf. Oder anders gesagt, du hast einen Depri.“

      „Du musst mich mit jemand verwechseln, Schwesterherz.“

      „Versprich mir, dass du den Patrón wegstellst, sonst komme ich vorbei. Mit Aidan.“

      Ihr Bruder. „Nein.“

      „Dann mit Mom. Du kennst mich, Dev. Ich habe es schon mal gemacht.“

      Wie hätte er den Familien-Großeinsatz vergessen können, ein paar Tage nach Wilbos Tod? Ciara mit seiner reizbaren, neugierigen kubanischen Mutter, seinem mürrischen, sarkastischen irischen Vater, dem heiligen Aidan und seiner herrschsüchtigen Schwester Bettina im Schlepptau – sie alle waren bei ihm aufgetaucht und hatten ihn wissen lassen, dass er genauso enden würde wie Wilbo, wenn er nicht die Bremsen anzöge.

      „Du lieber Himmel, Ciara. Ich hatte drei Drinks, okay?“ Automatisch unterschlug Dev einen.

      „Allein. Und wenn du drei zugibst, waren es fünf und doppelte.“

      „Vier“, stellte er richtig.

      „Mehr als genug.“

      So nüchtern war er noch, dass er erkennen konnte, wie recht sie hatte. Verdammt. „Ja, okay. Genug.“ Er seufzte. „Und jetzt lass mich in Ruhe.“

      „Ich hab dich auch lieb. In einer Stunde rufe ich wieder an, und wenn du nicht rangehst, hast du mich eine Viertelstunde später am Hals.“

      Dev beendete das Gespräch und zog eine Grimasse. Gleichzeitig zuckte es um seine Mundwinkel. Ciara war eine Nervensäge. Aber es fühlte sich gut an, dass es jemanden gab, dem man nicht gleichgültig war.

5. KAPITEL

      Am Montagmorgen saß Kylie zeitig an ihrem Arbeitsplatz in der Kreditabteilung des repräsentativen Stahl-und-Glas-Gebäudes der Sol Trust Bank. Aus den Aluminiumschlitzen der Klimaanlage in der Decke blies eiskalte Luft auf sie herunter, die den café con leche auf ihrem Schreibtisch binnen neunzig Sekunden auf Trinktemperatur herunterkühlte und ihr einen bretthart gefrorenen Nacken bescherte.

      Was ihr jedoch ganz gut dabei half, die hässlichen Erlebnisse vom Wochenende zu vergessen und sich stattdessen auf ihre Ziele zu konzentrieren. Ziel eins, eine erstklassige Mitarbeiterbeurteilung; Ziel zwei, Beförderung zur Prokuristin und Leiterin ihrer Abteilung; Ziel drei, auf sich aufmerksam machen und als perfekt geeignete Kandidatin für den Posten der Regionalleiterin der Bank ins Spiel bringen.

      Um sie herum summten die Gespräche ihrer Kollegen, untereinander und am Telefon. Kylie versuchte sie auszublenden und sich auf die Zahlen in ihren Unterlagen zu konzentrieren.

      „Morgen, Kylie.“ Priscilla Prentiss, ihre Vorgesetzte, stand mit einem Riesenstapel brauner Hängeregistermappen vor ihrem Schreibtisch.

      „Guten Morgen, Priscilla.“ Kylie sprang auf. „Lass mich die nehmen. Sie sind sicher schwer.“

      Priscilla war enorm schwanger, und in dem roten Kleid, das sie trug, sah sie aus wie eine Riesenerdbeere. Aber selbst die zwanzig Kilo mehr, die sie im Augenblick wog, änderten nichts an ihrem anbetungswürdigen Aussehen. Manchen Frauen bekam die Schwangerschaft nicht, Priscilla schon. Ihre Haut strahlte, ihr Haar glänzte, sie lächelte ohne Unterlass – was Kylie ein bisschen nervtötend fand, denn Priscillas vorschwangerschaftliche Persönlichkeit war nicht annähernd so sonnig gewesen.

      Kylie lud sich den Stapel auf die Arme.

      „Danke.“ Priscilla lächelte. „Für die nächsten drei Monate sind es deine. Mein Arzt hat mir bis zum Kaiserschnitt am Donnerstag Bettruhe verordnet, deshalb gehe ich ein paar Tage früher in den Mutterschaftsurlaub.“

      „Kein Problem.“ Kylie schaffte es, nicht hörbar zu schlucken, und legte den Stapel auf ihrem Schreibtisch ab.

      „Aber vorher muss ich noch eine Menge erledigen“, fuhr Priscilla fort. „Danke, dass du so bereitwillig einspringst.“

      „Kein Problem“, wiederholte Kylie, obwohl von Bereitwilligkeit nicht wirklich die Rede sein konnte. „Alles Gute, und lass von dir hören, okay?“

      „Mach ich.“ Die anbetungswürdige Riesenerdbeere winkte und verschwand in Richtung ihres Büros.

      Kylie trank einen Schluck ihres lauwarmen Milchkaffees und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Fehlten noch irgendwelche Unterlagen für die Bewilligung des Kredits? Sie prüfte die vorhandenen Dokumente. Dieser Teil ihres Jobs war nicht besonders aufregend; sie bevorzugte den Kontakt mit den Kunden, die Bewertung der Unternehmen und die Einschätzung von Geschäftsrisiken. Aber der Papierkram war Teil der Abläufe.

      Bis zum Mittag arbeitete sie ohne Pause, dann holte sie sich ein Geflügelsalat-Sandwich im Feinkostladen gegenüber und kehrte unverzüglich an ihren Schreibtisch zurück. Je mehr Akten sie im Büro durchackerte, desto weniger musste sie mit nach Hause nehmen.

      Sie packte das Sandwich aus und biss hinein, während sie gleichzeitig die oberste Mappe aufschlug und die Unterlagen über die Darlehensgewährung an einen Familienbetrieb, einen Schönheitssalon, durchblätterte. Das Geld war für die Renovierung der Geschäftsräume und die Anschaffung der Ausstattung verwendet worden, einen speziellen Pediküre-Stuhl, Maniküre-Tische und eine Waschmaschine samt Trockner für die anfallenden Handtücher. Alles vorschriftsmäßig.

      Sie schloss die Akte und schlug die nächste auf. Der Kredit war an ein Gartencenter gegangen, und die Rückzahlung verlief ein wenig schleppend. Uneinheitliche Solvenz, nahm sie an, aber alles in allem war die Vergabe sinnvoll.

      Kylie wandte sich der dritten Mappe zu, auf der ein rosafarbener Zettel mit einer Notiz in Priscillas Handschrift klebte:

      Etwas planloser Bursche. Bitte sicherstellen, dass er auf Kurs bleibt, und unter engmaschiger Beobachtung halten. Unbedingt persönlich bei ihm vorstellig werden, ehe die zweite Darlehensrate abgesegnet wird.

      Hmm. Sie biss noch einmal ab, zermalmte genussvoll die knusprigen Walnussstückchen in dem Geflügelsalat und schlug den Ordner auf. Im selben Moment, da sie den letzten Bissen herunterschlucken wollte, hatte ihr Gehirn den Namen des Kreditnehmers verarbeitet. Devon McKee.

      Kylie verschluckte sich und die Reste des Geflügelsalat-Sandwichs landeten an der Wand.

      Dev schwitzte, ihm war heiß und nach zwei Tagen ohne Rasur fühlte er sich ungepflegt. Es war der Mittwoch nach Marks Hochzeit, und er betete um Geduld, während er kistenweise Spirituosenflaschen aus seinem Zweitwagen, einem zerbeulten alten SUV, auslud und in den Lagerraum im hinteren Bereich des „Bikini“ schleppte. Nachdem er zuvor schon Lebensmittelvorräte im Wert von über tausend Dollar in den Regalen der Kühlzelle untergebracht hatte, war inzwischen nicht nur sein T-Shirt klatschnass.

      Normalerweise hätte sich jemand vom Küchenpersonal um die Warenbeschaffung kümmern sollen, doch Dev missfiel der Gedanke, seine Kreditkarte aus der Hand zu geben. Außerdem wollte er, dass sich alle auf den Eröffnungsabend konzentrierten, mit dem das „Bikini“ um ein Restaurant erweitert werden sollte – ein beachtliches Unterfangen, von dem er sich erhoffte, dass es sein Geschäft auf eine komplett neue Basis stellen würde.

      Es war fünf Uhr, und Lila, seine beste Kraft und gleichzeitig die Hauptattraktion am Tresen, war in einen heftigen Streit mit ihrem Freund verwickelt, anstatt ihren Arbeitsplatz für den Abend vorzubereiten. Wild gestikulierend und dabei bewundernswert sicher marschierte sie in ihren schwarzen Zwölfzentimeter-Bondagesandalen vor Dev auf und ab. Sie trug schwarze Leggins und ein Top, das in den meisten Bundesstaaten ein Fall für die Sittenpolizei gewesen wäre und das sie mit Absicht so weit heruntergezogen hatte, dass man einen Fingerbreit des roten Spitzen-BHs sehen konnte, der ihre Auslage hervorhob.

      Die Männer kamen in Scharen, um von Lila schlecht behandelt zu werden. Sie brachte Dev Tausende Dollar pro Nacht, daher nahm er ihre Launenhaftigkeit, ihre Unverschämtheit und ihre Anfälle von Faulheit in Kauf.

      Er verstand genug Spanisch, um dem Streit so weit folgen zu können, dass es um Lilas schamloses Flirten ging. Stefan, ihr Freund, bezeichnete sie deswegen als Schlampe, wogegen Lila sich wehrte, indem sie Stefan an den Kopf warf, sie müsse nur deshalb in dieser schäbigen Spelunke arbeiten und ihre Titten ausstellen, weil er kein richtiger Mann sei und keinem vernünftigen Job nachginge.

      Dev zuckte zusammen, seinetwegen und stellvertretend für Stefan. Schäbig? Der Laden hatte ein paar Gebrauchsspuren nach all den Jahren, okay, aber er war nicht schäbig. Dev hatte eine Menge Arbeit und Geld investiert, um ihn aufzuwerten – zum Beispiel den alten Tresen herausgerissen und durch einen aus Ahornholz ersetzt. Dessen Platte wies eine Vertiefung auf, die mit weißem Sand, Muschelschalen und Seesternen gefüllt und mit Glas abgedeckt war. Nicht schlecht, wenn er das mal so sagen durfte.

      Er knallte zwei Flaschen Gin ins Regal, anschließend den Tequila-Nachschub und füllte die Biervorräte auf. Das nebenan liegende Restaurant würde fantastisch werden … vorausgesetzt, er hatte dem Elektriker genug Schmiergeld gezahlt, dass der Mann in den nächsten Tagen aufkreuzte und die restlichen Leitungen legte. Dann konnte er die Parkettfirma kommen lassen, damit die Fußleisten fertig wurden, und anschließend die Maler mit Bier bestechen und darauf hoffen, dass die Wände pünktlich gestrichen waren.

      Es brauchte weniger, um einen Mann in den Suff … oder Schlimmeres … zu treiben.

      Dev schloss ein neues Bierfass an und warf Lila einen vielsagenden Blick zu. Ob sie ihren Streit heute noch beizulegen gedachte? Sie ignorierte ihn gezielt und fluchte in den Hörer. Schließlich ließ sie eine letzte Beschimpfung los, beendete das Gespräch und stürmte zu den Damentoiletten.

      Dev seufzte. Derlei Auftritte war er von ihr gewöhnt. Er sah auf die Uhr. Wo blieben die Cocktail-Kellnerinnen? Angie und Marla teilten sich die Wohnung und das Auto; was bedeutete, dass, wenn eine unpünktlich war, die andere auch zu spät kam.

      In der Küche sah es nicht viel besser aus. Sein neuer schwedischer Chefkoch, der für die haute cuisine im Restaurant zuständig sein sollte, hielt es für unter seiner Würde, gefüllte Ofenkartoffeln oder irgendetwas Paniertes oder Gebratenes zu servieren – mit anderen Worten, das gesamte Speisenangebot an der Bar. Allein der Geruch dieses Abfalls brachte ihn in Wallung.

      Und dann mussten auch noch die neuen Kellnerinnen eingearbeitet werden. Zwei waren blutige Anfänger, und Dev betete, dass sie sich von den beiden anderen würden anleiten lassen.

      Es stand viel auf dem Spiel. Er war sicher, dass er eine unvergessliche Eröffnungsparty organisieren konnte, aber danach musste er den Standard rigoros halten, um möglichst viele von den Reichen und Schönen Miamis anzulocken. Sie waren die Garantie dafür, dass das normale Publikum kam, ganz zu schweigen von den Touristen, die den Laden am Laufen hielten.

      Die Reichen und Schönen wollten verwöhnt werden, wenn sie sich sehen ließen. Getränke umsonst, Rabattangebote für den Wellnessbereich irgendeines Hotels, Geschenke … genug, um einen in den Ruin zu treiben. Und da er gerade daran dachte, er musste diese Priscilla Wie-auch-immer-sie-hieß bei der Sol Trust Bank anrufen und sich die zweite Darlehensrate bestätigen lassen. Er würde ihr sagen, dass Milan und Cheri, die sehr verrufenen, sehr blonden Hotelerbinnen-Zwillinge ihr Erscheinen und das ihrer Freunde zugesagt hatten.

      Gott sei Dank, Lila tauchte aus der Damentoilette auf. Sie hatte sich die Lippen nachgezogen und trat gerade rechtzeitig genug hinter den Tresen, um die Bestellung zweier Touristen entgegenzunehmen, deren Stielaugen fast bis in ihr Dekolleté reichten.

      Und der blaue Streifen, der gerade an der offenen Eingangstür vorbeiflitzte, musste der Mazda von Angie und Marla sein.

      Dev hob den letzten Karton hoch, dem Etikett zufolge Hähnchenbrustfilets, und nickte den Touristen zu. Genau in dem Moment erblickte er Kylie, die in einem schmalen marineblauen Rock und einer schlichten weißen Bluse durch die Tür trat. Sie trug eine Mappe aus weichem Leder unter dem Arm und hatte eine sparsame Version ihres geheimnisvollen Schweizer-Banktresor-Lächelns aufgesetzt.

      „Hi, Dev“, begrüßte sie ihn. „Ich bin deine neue Sachbearbeiterin bei Sol Trust.“

      Kylie drückte die Knie durch, um sie am Zittern zu hindern, und wappnete sich gegen Devs Reaktion. Sie war erleichtert, als er ratlos an dem Karton herumzufummeln begann.

      Er roch ein wenig streng, doch er sah umwerfend aus mit dem Dreitagebart auf Wangen und Kinn. Sein feuchtes T-Shirt klebte ihm an der muskulösen Brust und dem flachen Bauch. Unvermittelt erinnerte sie sich an sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln. Das Bild schickte einen Stromstoß durch ihren Körper.

      Dev legte den Kopf schief und verzog den Mund. „Ha. Der ist gut, Kylie. Hast du noch so einen auf Lager?“

      Er ging an ihr vorbei, bog nach rechts in einen Flur ab und blieb vor einer Metalltür stehen, deren Klinke er mit dem Ellbogen herunterdrückte, während er den Karton mit der freien Hand hielt und mit dem Knie abstützte.

      Kylie folgte ihm. Auf dem Steinboden knallten die hohen Absätze ihrer Pumps wie Gewehrschüsse.

      Dev verschwand in einem Raum, der aussah wie ein riesiger begehbarer Kühlschrank. Sie holte ihn ein, als er den Karton absetzte und den Inhalt auf den Regalbrettern zu stapeln begann. Er drehte sich zu ihr um, und Kylie schenkte ihm ein angespanntes Lächeln.

      „Ich arbeite wirklich in der Kreditabteilung der Sol Trust Bank, Dev. Und ich bin tatsächlich deine neue Sachbearbeiterin.“

      „Und Priscilla Wie-hieß-sie-noch-gleich?“

      „Meine Vorgesetzte? Sie ist seit gestern in Mutterschaftsurlaub.“

      Er wischte sich die schmutzigen Hände an den Jeans ab. Dann angelte er einen Cutter aus der Hosentasche und schnitt den leeren Karton an den Kanten auseinander. „Aha. Dann wirst du mir deine Telefonnummer jetzt geben müssen, schätze ich.“ Er lachte freudlos.

      Angespannte Stille breitete sich aus. Kylie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, obwohl sie fröstelte. Dev schien die Kälte nichts auszumachen.

      „Ich muss mich bei dir entschuldigen“, sagte er plötzlich. „Ich hätte das mit den Charakterfehlern nicht zu dir sagen sollen, aber ich war gekränkt.“

      Oh. Wow. Gab es etwas, irgendetwas, Aufregenderes als einen Mann, der sich entschuldigte, wenn er im Unrecht war? Es entwaffnete sie. Komplett, einfach so; ihre ganze selbstgerechte Wut auf ihn verflüchtigte sich.

      „Hör zu“, murmelte sie verlegen. „Mir tut es auch leid. Ich habe die Beherrschung verloren …“

      Er hob die Augenbrauen und richtete sich auf. Die nackte Glühbirne an der Decke zauberte bläuliche Glanzlichter in sein schwarzes Haar und unterstrich die erotische Wirkung seines Dreitagebarts.

      Seine ohnehin sinnlich gewölbten Lippen verzogen sich zu einer sündigen Versuchung. „Stimmt, ich erinnere mich. Du hast die Beherrschung verloren. Aber leidzutun braucht dir das wirklich nicht.“ Er lachte leise.

      Das Prickeln, das ihr durch den Körper rann, rief unerwünschte Sehnsüchte in ihr hervor. Schamröte schoss ihr ins Gesicht.

      „Du bist ein gemeiner Mistkerl“, sagte sie mit gesenkter Stimme.

      „Ich weiß“, flüsterte er und trat einen Schritt auf sie zu. „Und wie gemein von mir, dich daran zu erinnern, wie gut es dir gefallen hat.“

      Am liebsten hätte sie ihm eine heruntergehauen. Aber sie schüttelte nur langsam den Kopf.

      Er trat noch einen Schritt auf sie zu. „Gib es zu.“

      Sie schloss die Augen, um sein Gesicht nicht mehr sehen zu müssen, die wissenden dunklen Augen, den sinnlichen Mund, die hohen Wangenknochen, deren Anblick ihre Knie weich werden ließen.

      Mit den Fingerspitzen folgte er ihrer Kinnlinie, strich ihr durch die Haare, streichelte ihre Ohrmuschel. Und, zur Hölle mit ihm, ihr Körper verübte Verrat an ihr, begann haltlos zu zittern.

      „Gib es zu.“

      Wieder schüttelte sie den Kopf. Die Genugtuung würde sie ihm nicht geben.

      Also küsste er sie. Er tat es aus purer sinnlicher Angriffslust, beschlagnahmte ihren Mund und machte ihn zu seinem Spielplatz, und obwohl sie genau wusste, dass es falsch war, reagierte sie mit jeder Faser.

      Er setzte alles daran, dass sie sich für ihn öffnete, drang mit seiner Zunge fordernd in ihren Mund ein, suchte ihre Zunge, umtanzte sie werbend, bis sie ganz nachgiebig wurde. Es war nichts Gewaltsames an dem Kuss, aber er fühlte sich unglaublich besitzergreifend an, und Kylie hätte sich ohrfeigen mögen für das lustvolle Stöhnen, das ihren Lippen entwich.

      Er gab ein tiefes, sattes Grollen von sich, löste sich von ihr und strich ihr über die Wange. „Es gefällt dir immer noch.“

      Sie nahm sich zusammen, so gut sie konnte, aber seine Hitze umhüllte sie, ebenso wie sein Duft. Er roch schwach nach Leder, obwohl er keins trug. „Du willst mich“, murmelte er. „Genauso sehr, wie ich dich will.“

      Sie musste von Sinnen sein. Ach was, sie war von Sinnen. Welche andere Erklärung sollte es dafür geben, dass sie sich in einer Besenkammer flachlegen ließ, und bereit war, es wieder zu tun? Mit demselben Typen, nur diesmal in einem begehbaren Kühlschrank, zwischen Tomatenkisten, Champignonkörben und Käsestapeln? Sie hätte beinahe gelacht, aber dazu war die Sache zu ernst.

      Sie atmete tief durch und traf eine Entscheidung. „Es geht nicht, Dev.“

      Da er keine Anstalten machte, sich zu bewegen, legte sie ihm die Hände auf die Brust und schob ihn von sich. Vergiss es!

      „Wieso nicht?“, fragte er sachlich.

      „Weil … weil … es geht eben nicht. Es ist eine Frage der Moral.“

      Er lächelte sie an. „Ich kann dir versichern, dass das, was ich mit dir tun möchte, ganz und gar unmoralisch ist.“

      Ihr Herz geriet ins Stolpern. Oder verwechselte sie ihr Herz mit … ach, schon gut. Das harte, heiße Pulsieren schien alle Regionen ihres Körpers erfasst zu haben.

      „Manches davon könnte sogar illegal sein“, fuhr er sinnierend fort.

      „Dev …“

      „Oder unmöglich. Was mich nicht davon abhält, es mir vorzustellen.“ Er wackelte mit den Augenbrauen und musterte sie anzüglich.

      „Wirklich, Dev …“

      „Deine Perlenkette bringt mich zum Beispiel auf eine Idee …“

      Eine Flut von nicht jugendfreien Bildern stürmte auf sie ein. Ein nackter Dev, der rittlings auf ihr saß und seine Erektion zwischen ihre …“

      „Dev, hör auf!“ Wenn er so weitermachte, würde sie so heftig explodieren, dass nichts übrig blieb als ihr feuchter Slip.

      „Was ist los, Süße? Du klingst ein bisschen mitgenommen.“

      Sie starrte ihn an, ließ den Blick an ihm heruntergleiten zu seinem Schritt. „Ach ja? Daran bist nur du schuld. Ist das übrigens eine Salatgurke, die du dir da in die Jeans gesteckt hast?“

      Er lächelte selbstbewusst. „Salatgurke? Eher ein Butternusskürbis, würde ich sagen.“

      Sie stieß frustriert die Luft aus und lehnte sich mit dem Rücken gegen die kühle Metalltür. „Du bist unmöglich.“

      Er lachte leise.

      „Rühr mich nicht an!“, sagte sie alarmiert, als er wieder einen Schritt auf sie zutrat. „Wenn du mich auch nur mit dem Finger berührst, ich schwöre dir, dann …“

      „Was? Dann treibst du es mit meinem Oberschenkel?“ Dev lachte laut heraus.

      Das reichte. „Ich gehe“, teilte sie ihm mit und griff hinter sich nach der Klinke.

      „Falsch. Du kommst“, klärte Dev sie auf. Er beugte sich vor und biss ihr in die Brustwarze, durch die weiße Bluse hindurch, durch den BH.

      Sie schnappte nach Luft.

      Schlimmer, er nahm die verdeckte Knopfleiste der Bluse zwischen die Zähne und riss die Druckknöpfe auf. Ohne sie auch nur mit dem Finger zu berühren, wie er ihr mit hochgehaltenen Händen bewies.

      Dann zog er – nur mit den Zähnen – den Rand ihres BHs herunter, umfing die andere Brustwarze mit den Lippen und richtete ein Chaos in ihrem Nervensystem an.

      Sie lehnte sich schwach gegen die Stahltür und ergab sich dem heißen, saugenden Vergnügen. Ergab sich seinem Mund und Devs hartnäckiger, abgefeimter Verführung, für die er keinen Finger zu rühren brauchte.

      „Du solltest deinen Rock hochschieben.“ Der Vorschlag klang fast wie ein Befehl.

      „Sollte ich?“

      Dev ging vor ihr in die Knie. „Ja. Außer du willst, dass ich ihn dir abkaue.“

      Ihre Blicke begegneten sich. Sie schüttelte kläglich den Kopf. Er hob eine Braue und sah sie abwartend an. Bis sie, ohne seinen Blick loszulassen, den Saum ihres Rocks hochzuziehen begann. Die Schenkel hinauf.

      Dev nickte ermunternd.

      In Höhe ihres Schritts hielt sie inne.

      „Komm schon“, drängte er. „Weiter.“

      Sie zog den Rock bis zur Taille.

      Dev beugte sich vor und ließ seine Zunge unter ihren Tanga gleiten.

      Kylie ließ sich gegen die Tür fallen, als sie Devs Zunge an ihrer intimsten Stelle spürte. Das Verlangen riss sie mit, und das Wissen darum, dass sie jederzeit bei ihrem Tun überrascht werden konnten, verlieh der Situation etwas aufregend Gefährliches.

      Sein Dreitagebart scheuerte an der zarten Haut ihrer Schenkel, doch sie spürte es kaum. Sie ließ sich von den Empfindungen mittragen wie auf einem Wellenkamm, höher und höher …

      Bis Dev sich von ihr löste.

      Ein Protestlaut kam ihr über die Lippen, und sie krümmte sich.

      „Gefällt es dir, Kylie?“, fragte er mit heiserer Stimme.

      „Ja! Bitte …! Hör nicht …“

      „Du willst, dass ich weitermache?“

      „Ja …!“

      Er tat etwas so Unglaubliches mit seiner Zunge, dass ihr die Knie einzuknicken drohten.

      „Okay. Wenn ich weitermachen soll, musst du mit mir ausgehen.“

      „Un…mög…lich …“

      Sie hätte wetten können, dass die Wirbel, die er mit seiner Zungenspitze machte, Achten waren. An genau der richtigen Stelle platziert. Sie grub ihm die Finger in die Haare.

      „Ein Date.“

      „Du … bist … gemein …!“

      „Was kann es schon schaden?“

      Sie stöhnte auf. Diesmal hatte er ein Fragezeichen gemacht, da war sie sich sicher.

      „Es muss ja niemand wissen.“

      Und jetzt – ein Herz? „Na … schön … meinetwegen.“

      „Gutes Mädchen.“

      Zur Belohnung holte Dev zum entscheidenden Schlag aus.

      Sie wusste nicht, was er tat, und sie war weit davon entfernt, irgendetwas analysieren zu können. Empfindung und Rhythmus, Erregung und Vergnügen waren das Einzige, was sie noch interessierte.

      Dann kam sie, in heftigen Wellen, die kein Ende zu nehmen schienen.

      Dev setzte sich zurück auf die Fersen und lachte leise. „Guck mal, freihändig.“

      Langsam kam Kylie wieder in der Wirklichkeit an. Da stand sie, halb nackt, den Rock bis zur Taille hochgekrempelt, und Dev saß komplett angezogen vor ihr und hatte einen Logenplatz. Sie erschauderte, nur zum Teil wegen der Kälte, zog ihren Slip zurecht und zerrte sich den Rock herunter.

      „Hey“, protestierte er, „du ruinierst mir die schöne Aussicht … und außerdem habe ich noch etwas vor mit dir, mein Schatz.“ Er deutete auf die Ausbuchtung in seinen Jeans.

      „Dev, es kann jederzeit jemand hier hereinkommen“, rief sie ihm in Erinnerung und brachte ihren BH und die Bluse in Ordnung.

      „Ich weiß.“ Die Vorstellung schien ihm nichts auszumachen. „Das ist ja das Aufregende.“

      „Aufregend für dich. Katastrophal für meine Karriere.“ Was tat sie hier eigentlich. Sie konnte alles verlieren. Alles, wofür sie gearbeitet hatte. Und ihr Job war alles für sie, seit ihre Eltern tot waren und ihr Privatleben sich aufgelöst hatte. Vielleicht würde sie eines Tages dem perfekten Partner begegnen und sogar ein paar problembeladene Kinder in die Welt setzen. Aber dieser perfekte Partner war Dev absolut nicht.

      Er richtete sich auf, nahm ihre Hand und legte sie auf seine Erektion. „Du willst mich doch hoffentlich nicht mit diesem Ständer herumlaufen lassen? So grausam kannst du nicht sein.“

      Es wäre grausam. Aber Kylie hatte Angst, dass jemand sie überraschte. Sie kämpfte mit sich. Okay, Dev war nicht der perfekte Partner. Aber warum sollte sie sich nicht eine Zeit lang mit jemand begnügen, der nicht perfekt war?

      Sie seufzte. „Hast du ein Büro? Eins, das man abschließen kann?“

      „Ja, aber es ist nicht größer als eine Schuhschachtel.“

      Kylie zuckte mit den Schultern. „Dann bring die schlimme Bankerin doch mal dahin, damit sie einen Blick in die Bücher werfen kann“, imitierte sie die sexy Stimme von Mae West.

      „Hm, ich kann es kaum erwarten.“ Dev schob sie gegen die Tür, küsste sie und presste seine Erektion an ihren Schritt.

      Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und erwiderte seinen Kuss. Komisch, sie freute sich auf das Date mit ihm, auch wenn die Art, wie er es durchgesetzt hatte, gemein und erpresserisch war.

      Sie wollte ihn von sich schieben, um ihm genau das zu sagen. Ihr Ellbogen berührte etwas Festes, das dann aber nachgab.

      Die Klinke. Oh Gott …!

      Die Tür flog auf, und mit einem erschrockenen Aufschrei stürzte Kylie rückwärts aus dem begehbaren Kühlschrank – und Dev mit ihr.

      Verdammt. Dev gelang es gerade noch, ihr den Arm unter den Kopf zu bugsieren, bevor sie auf dem Zementboden landete. Der Schmerz des Aufpralls war so heftig, dass ihm die Luft wegblieb.

      „Um Himmels willen, bist du okay?“

      Kylie war offenbar so hart aufgeschlagen, dass sie keinen Ton herausbrachte.

      „Kylie? Hey, Kylie!“

      Endlich schnappte sie nach Luft, ein Mal, zwei Mal, dann schloss sie die Augen. „Mein Steißbein“, murmelte sie krächzend. „Gott, tut das weh!“

      Die ungünstigste Stelle, auf die sie hatte fallen können. Dev ignorierte seine eigenen Schmerzen. „Kannst du dich bewegen?“

      Sie unterdrückte ein Wimmern und versuchte sich aufzusetzen. Es ging erst, nachdem sie sich auf die Seite gerollt und auf dem Ellbogen abgestützt hatte. „Ja, ich denke schon.“

      Dev seufzte erleichtert. Er stand auf, streckte ihr die Hand hin und zog sie sehr langsam, wie in Zeitlupe, auf die Füße. Als sie schließlich stand, ging ihr Atem flach, und sie hielt sich das Steißbein. „Was ich dir eben sagen wollte …“ Ihr Ton war gefährlich ruhig. „Das mit dem Date war ein ganz schmutziger Trick von dir.“

      Er grinste. „Schmutzig ist mein zweiter Vorname, Süße.“

      „Und abgesehen davon“, fuhr sie unbeirrt fort, „fällt das, was du vorhattest, bis auf Weiteres aus, weil ich nicht mal richtig stehen kann. Wahrscheinlich ist mein Steißbein gebrochen.“

      Er schüttelte den Kopf. „Wenn das so wäre, könntest du dich überhaupt nicht bewegen. Was hältst du davon …“, sein Grinsen bekam etwas Laszives, „… wenn ich die Stelle ein bisschen massiere?“

      „Sehr komisch. Ich weiß nicht, womit du den Tag zubringst, aber ich gehöre zu denen, die tatsächlich arbeiten müssen für ihr Geld, und wenn ich nicht bald wieder an meinem Schreibtisch auftauche, werden sich meine Mitarbeiter fragen, was mir passiert ist.“

      „Und, wirst du es ihnen erzählen?“ Er ließ seinen Blick genüsslich über ihren Körper wandern. „Deine Kolleginnen um den Wasserspender versammeln und ihnen detailliert schildern, was ich mit dir gemacht habe?“

      „Nein, du Perversling. Das hättest du wohl gerne.“

      Ihre Empörung belustigte ihn. Ihr Haar war durcheinander, ihr Lippenstift verschmiert. Die weiße Bluse hatte bei dem Sturz einen großen Schmutzfleck abbekommen, und ihr Rock sah ziemlich ramponiert aus, zumal mit den vielen verdächtigen Knittern. Man brauchte kein Detektiv zu sein, um sich ausrechnen zu können, dass er bis zu ihrer Taille hochgeschoben worden war.

      Bis zu ihrer Taille und zu ihrem Vergnügen.

      Und er war genau der Richtige, um ihr dieses Vergnügen zu schenken. „Am besten, du fährst nach Hause und ziehst dich um, bevor du wieder an deinem Arbeitsplatz auftauchst.“

      Erschrocken sah sie an sich herunter.

      „Sorry.“ Er lächelte verlegen. „Dein Rock hatte keine Chance. Ich bin eben ein sexbesessener Höhlenmensch.“

      Sie seufzte. „Und ich bin eine dumme Nuss.“

      „Genau. Deshalb gehst du auch mit mir aus, so, wie wir das ausgehandelt haben. Diesen Samstag?“

      Sie verengte die Augen. „Und wenn ich sage, dass ich schon was vorhabe?“

      „Und wenn ich sage, dass ich dir nicht glaube?“

      „Wieso nicht? Es könnte doch sein, dass ich mit einem heißen Typen verabredet bin.“

      „Bist du aber nicht.“ Das klang endgültig. „Sonst hättest du mich auf Marks Hochzeit nicht angegraben.“

      Kylie inspizierte ihre Schuhspitzen. Es schien auf der Welt nichts Interessanteres zu geben.

      „Also Samstag“, fuhr Dev fort. „Ich hole dich um sieben Uhr ab, wir nehmen einen Drink im Rusty Pelican, und ich reserviere uns irgendwo einen Tisch.“

6. KAPITEL

      Kylie war bereits in ihrer Wohnung, als ihr auffiel, dass sie und Dev mit keiner Silbe über sein Unternehmen und das Darlehen gesprochen hatten. Großartig. Einfach großartig.

      Und ihr Spiegelbild sprach für sich selbst. Sie sah aus wie ein durchgeknalltes Flittchen auf Sauftour, bestenfalls wie eine Figur aus einem Katastrophenfilm. Was war es bloß, das jedes Mal mit ihr durchging, wenn sie in Devons Nähe kam? Sie war doch kein hirnloses Groupie! Trotzdem schien sie sich in eins zu verwandeln, sobald er ihr einen seiner schwelenden, anzüglichen Blicke schenkte.

      Sie zog die Bluse aus und schälte sich mühsam aus dem Rock. Es war eine Tortur gewesen, ins Auto einzusteigen und nach Hause zu fahren. Jede Bewegung, an der ihr Steißbein beteiligt war, bereitete ihr Höllenqualen.

      Sie fragte sich, ob sie eine Ambulanz aufsuchen sollte, verwarf die Idee jedoch und entschied sich stattdessen für Schmerztabletten und eine heiße Dusche, ehe sie sich umzog. Es war später Nachmittag und sie hätte nicht ins Büro zurückgemusst, aber es ging um ihr Image, und sie wollte nicht, dass irgendwer dachte, sie würde schwänzen.

      In schwarzem Rock, graubrauner Bluse und einem Paar Pumps, in das sie ihre Füße förmlich hatte zwingen müssen, machte sie sich auf den Weg zu ihrem Auto.

      Jede Bewegung beim Einsteigen tat unerträglich weh. Kylie betete, dass das Schmerzmittel bald wirkte. Dann legte sie den Gang ein, brachte den Wagen und ihre Würde auf Touren und fuhr zurück zur Arbeit.

      Mit zusammengebissenen Zähnen trat sie durch die Glastüren des Sol-Trust-Gebäudes und durchquerte die geflieste Eingangshalle mit dem Dschungel von tropischen Grünpflanzen. Hoffentlich begegnete sie im Aufzug und auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch niemandem, den sie kannte.

      Leider doch. Und dann auch noch ausgerechnet Milty Goldman, einem der leitenden Angestellten der Bank. Milty stand inmitten einer Gruppe von Männern in dunklen Geschäftsanzügen, deren Auftreten sie unzweifelhaft als Investmentbanker auswies. Kylie setzte ein schwaches Lächeln auf und versuchte an der Gruppe vorbei zu den Fahrstühlen zu kommen.

      „Miss Kent“, rief Milty dröhnend.

      Ruckartig straffte sie sich und hätte aufjaulen mögen vor Schmerz. Einen Moment lang konnte sie sich weder bewegen noch atmen. Dann zwang sie abermals ein Lächeln auf ihre Züge und drehte sich langsam um.

      „Mr Goldman. Wie geht es Ihnen?“ Sie setzte einen Fuß vor den andern, in einer Art militärischem Stechschritt. Wie ein Flamingo auf Valium, schoss es ihr durch den Kopf. Dann hatte sie die Gruppe erreicht.

      „Kenny, Mort, Dave, Steven, ich möchte euch mit Miss Kylie Kent bekannt machen. Sie ist eine unserer aufstrebenden jungen Mitarbeiterinnen bei Sol Trust. Kylie, diese Herren hier haben sich entschieden, uns ihr Geld verwalten zu lassen.“ Mit einem komplizenhaften Lächeln drehte Milty sich zu den Männern um. „Richtig, Jungs?“

      Alle lachten und klopften ihm auf die Schultern und wirkten ein bisschen zu jovial. Kylie nahm an, dass sie sich ein paar Drinks genehmigt hatten.

      Sie hielt den Blick auf ihre Gesichter geheftet, obwohl sie merkte, dass jeder Einzelne von ihnen heimlich ihre Brüste begutachtete.

      „Hätten Sie nicht Lust, uns beim Dinner Gesellschaft zu leisten, Miss Kent?“, fragte Dave plötzlich.

      Kylies Blick flog zu Milty Goldman. „Oh, tut mir leid, ich glaube nicht …“

      „Großartiger Einfall, Dave“, ließ Milty sich vernehmen.

      Konnte es noch schlimmer werden? Ganz klar wollte Milty sie dabeihaben, um die Investoren bei Laune zu halten. Was ihrer Karriere nur förderlich sein würde, auch wenn sie die Einladung ihrem Aussehen und nicht ihrer Kompetenz zu verdanken hatte.

      Sie sollte sie annehmen.

      Andererseits wurde ihr schon bei der Vorstellung, stundenlang auf einem unbequemen Restaurantstuhl sitzen zu müssen, elend. Sie würde die Schmerzen nicht aushalten.

      „Ich würde liebend gern mitkommen, Milty. Aber dummerweise bin ich heute Nachmittag im Betrieb eines Kunden unglücklich gestürzt und habe mir dabei den Rücken … also, um genau zu sein …“, sie räusperte sich, „… das Steißbein lädiert.“ Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen kroch. Das zweite – oder schon das dritte? – Mal an diesem Tag.

      Nun hatten die Männer eine willkommene Entschuldigung, ihr auf den Hintern zu starren. Was sie ausgiebig taten.

      Kylie biss die Zähne zusammen.

      „Verstehe“, murmelte Milty nach einem Moment. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie die erste Angestellte, die eine Einladung von ihm ausschlug. Am besten, sie googelte schon mal den Weg zum zuständigen Arbeitsamt, wenn sie später an ihrem Schreibtisch saß.

      „Tut mir leid, das zu hören“, fuhr er fort. „Aber Ihr Gang kam mir gleich etwas merkwürdig vor.“

      Toll. Also hatte sie tatsächlich ausgesehen wie ein Storch im Salat. Und jetzt starrten alle auf ihre Beine.

      „Nun, meine Herren“, wandte Milty sich an die anderen Banker. „Sind Sie bereit für den Werksrundgang?“

      Zustimmendes Murmeln, dann marschierte die Gruppe geschlossen zum Empfangstresen, und Kylie atmete auf. Offenbar war sie noch einmal davongekommen.

      „Oh, Kylie“, rief April, die Rezeptionistin, ihr zu, ehe sie den Aufzugsknopf drücken konnte. „Hier liegt ein Päckchen für Sie. Ein Kurierdienst hat es gebracht.“

      Kylie stelzte zum Tresen und nahm es dankend entgegen. Das Paket hatte die Größe einer Pizzaschachtel und war fachmännisch verpackt. „Wer ist der Absender? War eine Karte dabei?“

      April hob die Schultern und schüttelte den Kopf.

      „Geben Sie’s zu, Sie haben Geburtstag, Miss Kent.“ Der hoch aufgeschossene Banker namens Mort zwinkerte ihr zu.

      „Dann darf ich gratulieren!“, sagte der, der Steven hieß, und die anderen schlossen sich seinem Glückwunsch an.

      Kylie wurde rot. „Ich habe nicht Geburts…“

      „Wollen Sie es nicht aufmachen?“, fiel Kenny ihr ins Wort.

      Milty nickte bekräftigend. Der König, der seiner Untertanin einen Befehl erteilte.

      „Oh. Ja. Sicher.“ Kylie nahm den Zeigefingernagel zu Hilfe, um das Klebeband aufzutrennen. Wahrscheinlich ein Kalender von irgendeinem Kunden, vermutete sie. Wenn es denn ein Geschenk ist.

      Sie wickelte das Papier ab und hob den Deckel.

      Die Banker, Milty eingeschlossen, reckten die Hälse, um zu sehen, was sich in der Schachtel befand. Und dann begannen sie, einer nach dem andern, auf ihre Kosten zu lachen.

      In der Schachtel lag ein aufblasbarer roter Sitzring aus Gummi. Eins dieser Dinger, die man im Sanitätsfachhandel bekam.

      Und Kylie wusste genau, wem sie dieses Geschenk zu verdanken hatte.

      Der Samstag, der Tag, an dem er das Date mit Kylie hatte, fing schlimm an für Dev. Er kam erst gegen drei Uhr morgens aus der Bar, nachdem ein paar unvorhergesehene Probleme aufgetreten waren, die er hatte regeln müssen.

      Einen lautstarken Streit zwischen Marla und seinem Souschef Maurizio schlichten, zum Beispiel, bei dem es um eine Portion Ofenkartoffeln ging, die Maurizio angeblich verbrannt hatte und die Marla das Trinkgeld kosteten.

      Außerdem einen sturzbetrunkenen Gast rausschmeißen, der über den Tresen hinweg in Lilas Dekolleté gegriffen und ihre Brust gedrückt hatte, als sei sie eine altmodische Fahrradhupe, der er einen Ton entlocken wollte. Lila, gerade dabei, einen Drink zu mixen, verpasste dem Kerl eine Gesichtsdusche mit dem Soda-Siphon und ohrfeigte ihn mit der anderen Hand, bis Dev einschritt.

      Anschließend stellte Dev sich hinter den Tresen, zapfte Bier und mixte Drinks, bis Lila sich von ihrem Wutanfall erholt hatte und mit Krallen, die nach frisch aufgetragenem Nagellack rochen, aus der Damentoilette wieder auftauchte.

      Und zum guten Schluss musste er noch den Generalschlüssel holen und die seit über einer Stunde versperrte Tür zur Herrentoilette aufmachen, nachdem er wie wild geklopft hatte, ohne dass drinnen eine Reaktion erfolgt war.

      Ein Albtraum eingedenk der Tatsache, dass die Bar in South Beach lag; hinter der geschlossenen Tür konnte sich buchstäblich alles abspielen; ein harmloses langes Telefonat mit dem Handy ebenso wie ein flotter Dreier, aber genauso gut war es möglich, dass sich jemand eine Überdosis verabreicht hatte.

      Der Typ, den er auf den Fliesen vor dem Waschbecken fand, war nur ohnmächtig. Dev schüttete ihm ein Glas Wasser ins Gesicht und half ihm auf die Beine und komplimentierte ihn aus der Bar.

      So viel zu Devon McKees glanzvollem Leben als Unternehmer.

      Völlig erschöpft fiel er kurz vor fünf ins Bett, und als er wach wurde, ging es bereits auf Mittag zu.

      Er duschte, dann wagte er einen vorsichtigen Blick in die Runde. Seine Wohnung sah schlimmer aus als ein Schlachtfeld. Das tat sie immer, und normalerweise störte es ihn nicht, doch es war nicht ausgeschlossen, dass er Kylie nach dem Date heute Abend zum Dessert hierherbringen würde.

      Und wenn er sie überzeugen wollte, dass er als Partner für eine Beziehung infrage kam, tat er gut daran, einen Grundreinigungsschnelldurchlauf zu machen, denn die Putzfrau, die er eingestellt hatte, ließ sich seit einiger Zeit nicht mehr blicken.

      Dev verzog das Gesicht. Und das, nachdem er auf ihre Schauergeschichte von der Zwangsräumung hereingefallen war und ihr drei Monatslöhne im Voraus gezahlt hatte, damit sie sich eine neue Bleibe suchen konnte. Seitdem hatte er sie nicht mehr gesehen. Er war ein Trottel, dass er Angestellten immer eine zweite und eine dritte Chance gab.

      Aber darüber nachzudenken war jetzt nicht der rechte Moment. Als Erstes nahm er das Badezimmer in Angriff, dessen Zustand einer Wildsau Angst eingejagt hätte.

      Kein einziger Teller stand mehr im Küchenschrank; stattdessen stapelte sich das mit Essensresten verkrustete Geschirr auf der Anrichte neben der Spüle, teilweise im Spülbecken selbst. Der Geschirrspüler hatte irgendeinen Defekt, und Dev war noch nicht dazu gekommen, sich um die Reparatur zu kümmern.

      Also trug er Töpfe, Pfannen, Tassen, Teller, Gläser, Besteck ins Gästebadezimmer, stellte alles in die kurz zuvor desinfizierte Wanne und weichte die Sachen in heißem Wasser ein. Ein halbe Flasche Spülmittel dazu, einmal gut umrühren, und er konnte sich der nächsten Aufgabe zuwenden: dem Wohnzimmer.

      Er harkte das Treibgut zusammen, das sich dort angesammelt hatte, entsorgte das meiste davon und faltete die Wäsche zusammen, die er auf den Sessel geschmissen hatte. Es war das erste Mal seit Jahren, dass er das tat. Normalerweise warf er die ganze Ladung aus dem Trockner auf die Sitzfläche und zog das, was er brauchte, aus dem Haufen heraus.

      Als Nächstes nahm er sich das Aquarium vor und wechselte das Wasser. Der ursprüngliche Bewohner, Goldfisch Ike, war während seiner dreitägigen Abwesenheit kläglich verendet, und sein Ableben hatte Dev mehr zu schaffen gemacht, als ihm lieb gewesen war.

      Einen Fisch und eine Pflanze einen Monat am Leben zu halten schien jedenfalls nicht zu seinen Stärken zu gehören.

      Immerhin war er nach Kylies Zusage zu ihrer Verabredung noch am selben Tag zur Tierhandlung gefahren und hatte einen neuen Fisch besorgt. Neuer Fisch, neues Glück. Und diesen neuen Fisch, seine zweite und letzte Chance, hatte er auf dem Heimweg beinahe ebenfalls umgebracht, als bei einem unverhofften Bremsmanöver das gesamte Wasser aus dem Plastikbeutel geschwappt war, sodass der Fisch verzweifelt im Trockenen gezappelt hatte. Dev war in Panik geraten, doch dann hatte er die rettende Idee gehabt: ein ordentlicher Schuss Mineralwasser – kohlensäurehaltig, wie er sich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen erinnerte – aus der Flasche, die er immer im Auto mitführte, und Fuglys Leben war gerettet.

      Fugly. So hatte er den Fisch getauft. Ein hässlicher Name für den hässlichsten Fisch der Welt, mit seinen Glubschaugen und der unsäglich gesprenkelten, käsigen Farbe.

      In Gedanken noch immer damit beschäftigt, welch katastrophales Licht es auf seine Fähigkeit geworfen hätte, etwas am Leben zu erhalten, wenn ihm auch Fugly verendet wäre, wischte Dev Staub und putzte die Fenster mit Glasreiniger. Die Pflanze, die er hatte vertrocknen lassen, landete im Müll, dann machte er sich auf die Suche nach dem Staubsauger. Er fand ihn im Schrank des Gästezimmers und befreite Teppiche und Fliesen von den Wollmäusen, die sich über die Monate eingenistet hatten.

      Voller Stolz sah er sich anschließend in seiner sauberen Wohnung um, doch dann fiel sein Blick auf die Uhr. Viertel nach sechs. Um sieben wollte er Kylie abholen. In Windeseile riss Dev sich die Kleider vom Leib und sprang unter die Dusche. Fünf Minuten später war er wieder draußen, griff er nach dem Handtuch, und um vier Minuten nach halb sieben hatte er sich angezogen, gekämmt und einen Hauch seines neuen, sehr teuren Eau de Toilette aufgesprüht.

      Um zwanzig vor sieben startete er den Motor der Corvette, und eine Minute vor sieben fuhr er auf den Parkplatz vor Kylies Haus.

      Sie wohnte in einem stuckverzierten weißen Gebäude mit halbrunden Balkonen in den oberen Etagen. Dev machte sich auf den Weg nach oben und blieb einen Moment vor ihrer Wohnungstür stehen. Er fühlte sich wie ein Teenager, der seine erste Freundin zu einem jugendfreien Film abholte. Er schüttelte den Kopf über sich. Eine Frau zu kriegen war nie ein Problem für ihn gewesen. Er machte einen lockeren Spruch, und es konnte passieren, dass sie ihm ins Gesicht sprang oder ihn stehen ließ – aber in der Regel lachte sie. Und wenn sie lachte, hatte er sie schon sicher.

      Worüber machte er sich Gedanken? Er war Dev. Der Sexgott.

      Er klopfte an.

      „Hallo, Dev.“ Die Tür ging auf, und Kylie schob ihm den roten Sitzring, den er ihr geschickt hatte, über den Kopf, sodass er ihm um den Hals hing.

      Blinzelnd sah er an sich herunter. Und an ihr hoch.

      Schwarz. Sie trug Schwarz. Schwarze hochhackige Riemchensandaletten, ein schwarzes schulterfreies Kleid mit Nackenträger und dazwischen viel gebräunte, sexy Haut. Das blonde Haar fiel ihr offen über die nackten Schultern, ihre Lippen waren hell geschminkt und glänzten, und dank des raffinierten Make-ups wirkten ihre Augen riesig und geheimnisvoll. Sie sah so glamourös aus wie ein Hollywoodstar.

      Dev stand da mit dem Gummiring um den Hals und starrte sie an. Wie ein Zoobesucher ein exotisches Tier.

      Kylie hob die Brauen. „Irgendwas nicht in Ordnung?“

      Er schüttelte den Kopf.

      „Hat es dir die Sprache verschlagen?“

      Er nickte.

      Sie lächelte. „Das ist ja mal ganz was Neues.“

      „Hm …“ Dev räusperte sich. „Bloß der Neugier halber – weshalb trage ich diesen Gummiring um den Hals? Sag bitte nicht, ich soll ihn umbehalten, wenn wir ins Rusty Pelican gehen.“

      „Wäre das peinlicher, als ihn mir zu meiner Arbeitsstelle zu schicken?“

      Verdammt. Sein Versuch, ihr etwas Gutes zu tun, war anscheinend nach hinten losgegangen. „Oh.“ Er schnalzte bedauernd mit der Zunge. „Tut mir leid, echt. Aber weißt du, wir Männer sind die geborenen Scherzbolde. Wir machen uns keine Gedanken um so was wie Würde.“

      Sie nickte bedächtig. „Das habe ich bei der Gelegenheit herausgefunden.“

      Oje. „Ich dachte, es würde dich amüsieren, aber ich fand das Ding auch praktisch … nach dem Sturz, meine ich.“

      „Es war jedenfalls ein sehr aufmerksames Geschenk, Dev. Vielen Dank dafür. Allerdings hätte ich es besser nicht in Anwesenheit eines der leitenden Angestellten von Sol Trust und eines halben Dutzends Investmentbanker geöffnet.“

7. KAPITEL

      Das Rusty Pelican war die Adresse für einen gepflegten Drink bei Sonnenuntergang. Direkt am Wasser gelegen, bot die Bar ein rustikales, entspanntes Ambiente und einen herrlichen Blick auf die Bucht von Biscayne.

      Kylie nahm einen Weißwein und Dev ein Bier. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, legte die Füße übereinander und toastete ihr zu. „Auf unser erstes Date.“

      Sie hob ihr Glas und lachte verlegen. Die Vorstellung, dass dem ersten Date ein zweites folgen könnte, bereitete ihr Unbehagen.

      Der Wein war kühl und leicht, genau so, wie sie die Atmosphäre zwischen ihnen gern gehabt hätte. Aber Devs Anblick machte komische Dinge mit ihrer Magengrube, und wenn er sie ansah – als ob er sie am liebsten am Stück verschlungen hätte –, ging ihre Körpertemperatur in die Höhe, und ihre Nackenhärchen stellten sich auf, wie wenn Gefahr drohte.

      Bei Jack war ihr das nie passiert.

      Aber Dev mit seinem sinnlichen Mund, seiner leicht gebogenen Nase, der entschlossen wirkenden Kinnpartie und zu allem Überfluss der verspiegelten Sonnenbrille sah aus wie ein südamerikanischer Machthaber. Glatt, undurchschaubar und gefährlich.

      „Was ist? Siehst du was, das dir gefällt?“, fragte er provozierend.

      Wie schaffte er es jedes Mal, dass sie rot wurde wie ein Teenager? Es war zu ärgerlich. Bei Jack war sie nie rot geworden. „Den Sonnenuntergang“, erwiderte sie. „Ein unglaubliches Schauspiel.“

      Um Devs Lippen zuckte es.

      Aber es stimmte. Der Himmel erstrahlte in einem beinahe neonartigen Pink mit Spuren von Papayaorange und Glanzlichtern aus Gold. Die vereinzelten Wolken am Horizont reflektierten die Farben, während sie nach Osten trieben.

      „Du bist umwerfend und die aufregendste Frau, die mir je begegnet ist“, fuhr Dev fort. „Bis vor Kurzem warst du mit einem Idioten zusammen, und du arbeitest bei Sol Trust. Was sollte ich außerdem über dich wissen, abgesehen davon, dass du Marks Tante bist?“

      Kylie lächelte. „Du solltest wissen, dass ich ein bisschen mehr von deinem Laden sehen muss als nur …“, sie räusperte sich, „… die Kühlzelle.“ Die Röte in ihren Wangen vertiefte sich, und bei dem Gedanken an das, was dort stattgefunden hatte, wurde ihr heiß.

      „Verstanden. Dann würde ich vorschlagen, du bist mein Date bei der Eröffnung des Restaurants am kommenden Samstag. Was hältst du davon?“

      „Sollten wir nicht erst einmal sehen, wie dieses Date läuft, ehe wir das nächste planen?“

      „Das Date heute wird das beste, das du je hattest.“

      Sein Selbstbewusstsein belustigte und rührte sie gleichermaßen. „Tatsächlich?“

      „Ja.“

      „Okay, ich gewähre dir einen Vertrauensvorschuss.“

      „Du musst mir aber erzählen, wer Kylie wirklich ist.“

      Sie trank einen Schluck Wein. „Was genau willst du wissen?“

      „Hast du Geschwister?“, fragte Dev prompt.

      „Nun ja, meine ältere Schwester, Marks Mutter. Ich bin ein Nachzügler.“ Sie holte Luft. „Meine Mutter war sechsundvierzig, als ich geboren wurde, und mein Vater fast fünfzig. Sie sind beide schon tot. Mom starb an Krebs, als ich neunzehn war, und mein Vater im Jahr darauf an einem Herzinfarkt.“

      Sie hatte seitdem Angst, jemanden zu lieben. Es tat einfach zu weh, wenn man den betreffenden Menschen verlor. Emotionale Bindungen vermied sie, und wenn sie sich darauf einließ, dann nur sehr vorsichtig. Ehe sie die Beziehung mit Jack eingegangen war, hatte sie akribisch Buch geführt über ihn. Vermerkt, dass er athletisch war. Nicht rauchte. Dass er sich im Großen und Ganzen gesund ernährte und keine unnötigen Risiken einging, sogar ein sicheres Auto fuhr …

      Dev drückte ihre Hand. Die Berührung brachte sie zurück in die Gegenwart mit dem atemberaubenden Sonnenuntergang, dem glitzernden Wasser und Devs warmherzigem, mitfühlendem Lächeln. Er hatte die Sonnenbrille abgesetzt und auf den Tisch gelegt, das Licht war weich und schmeichelnd, und sein Haar wirkte beinah bläulich. Aus dem lateinamerikanischen Potentaten war ein bronzener Adonis geworden. Er war wirklich verwirrend.

      Aber eben nicht vertrauenswürdig. Lass dich mit einem Sonnengott ein, und du kannst sicher sein, dass du dich verbrennst. Dev war nur etwas für Sex, und im Übrigen hatte sie gerüchtehalber gehört, dass er zu viel trank. Was sie nicht wundern würde, schließlich betrieb er eine Bar. Aber es war definitiv keine Eigenschaft, die ihr an einem Partner gefiele.

      Andererseits – bei Jack hatte sie sich so vorgesehen und war trotzdem hereingefallen.

      „Stehst du deiner Schwester nahe?“

      Kylie zögerte. „Jocelyn? Sie ist zweiundzwanzig Jahre älter als ich. Wir befinden uns in ganz unterschiedlichen Lebensphasen. Aber wir sind füreinander da, wenn wir uns brauchen.“

      Dev nickte. „Und in welcher Lebensphase befindest du dich gerade?“

      Sein Ton war beiläufig, trotzdem hatte sie das Gefühl, dass er die Frage ernst meinte. „Ich konzentriere mich auf meine Karriere“, sagte sie fest. „Irgendwann will ich Regionalleiterin der Bank sein.“

      „Heirat? Kinder?“

      „Darüber denke ich nach, wenn ich den richtigen Partner finde.“

      Dev trank einen Schluck. „Was, wenn er dir gegenübersitzt?“

      Er war nichts weniger als unverfroren. Und hartnäckig. Kylie lachte leise und schüttelte den Kopf.

      „Was findest du so komisch? Dass ich nicht mit einem Designer-Golfshirt herumlaufe? Dass ich nicht Mitglied in einem renommierten Countryclub bin? Dass ich nicht irgendein konservatives Auto fahre? Eine BMW-Limousine?“

      „Nein …“

      „Du würdest so einem Typen nicht begegnen, geschweige denn, ihn heiraten wollen. Und soll ich dir sagen, weshalb?“ Dev lehnte sich vor und legte die Hände flach auf den Tisch.

      „Na los. Sag es mir.“

      „Und ob ich es dir sage.“ Er wirkte ernst. „Weil der Countryclub-Typ immer die Regeln befolgt hat. Weil er immer die richtigen Klamotten getragen hat. Auf die richtigen Schulen gegangen ist. Sich mit den richtigen Mädchen verabredet hat. Weil er in die richtigen Hintern gekrochen ist, die richtigen Empfehlungen von den richtigen Lehrern gekriegt und die richtigen Abschlüsse gemacht hat und weil er seitdem für das richtige Unternehmen arbeitet.“

      Er machte eine Pause, ließ das Gesagte wirken. „Alles, was er macht, zielt auf Erfolg. Er sieht dich, Kylie, und was er sieht, ist die richtige Frau, die, mit der er angeben kann, weil sie perfekt ist. Die ihn schmückt, die die richtigen Leute beeindruckt und die Kinder kriegt, die ihm wie aus dem Gesicht geschnitten sind und denen er seinen Namen geben kann.“

      Ihr blieb die Luft weg. Er beschrieb Jack. Kylie trank einen großen Schluck Wein, während Dev mit seiner Einschätzung fortfuhr.

      „Und weißt du was? Der Typ kann noch so einen guten Eindruck machen, er ist eine tickende Zeitbombe. Warum? Weil er sich dermaßen reinhängt und alles tut, was man tun muss, um voranzukommen, hat er keinen Schimmer, was er wirklich will im Leben. Und wenn ihm das dämmert – was unweigerlich passiert, weil er nicht doof ist –, knallt er durch und macht sich mit einer Stripperin davon oder verspielt das Eigenheim oder wird zum Alkoholiker oder setzt sich auf irgendeine Südseeinsel ab und baut Kokosnüsse an.“

      Oder er wird cybersex- und drogensüchtig. Unwillkürlich packte Kylie den Stiel des Weinglases fester. „Okay, Dev. Ich verstehe, was du meinst. Und in welcher Hinsicht bist du besser?“

      „Ganz einfach. Mein Leben bis hierher ist alles andere als vorzeigbar. Ich hatte Hunderte von Frauen – und ich übertreibe nicht. Ich war, wenn du so willst, ein Womanizer, und zwar bis zu dem Moment, als ich dich das erste Mal sah.“

      Kylie unterdrückte ein abfälliges Schnauben. „Ah ja? Und was passierte in dem Moment?“

      „Keine Ahnung.“ Er hob die Schultern. „Irgendwas Mystisches. Ich weiß, das klingt bescheuert, aber mein Dad sagt genau das Gleiche über den Augenblick, als er meine Mutter das erste Mal sah.“

      Die Worte machten etwas Komisches mit ihrem Herzen.

      „Mein Dad ist ein alter Zyniker“, fuhr Dev fort. „Ire, mit einem boshaften Humor – sehr untertrieben formuliert. Er war immer davon ausgegangen, dass er ein dralles irisches Landei heiratet, das ihm regelmäßig eins mit dem Nudelholz überbrät. Dann begegnete er meiner kubanischstämmigen Mutter, dieser völlig überspannten, temperamentvollen Diva von einer Frau, die heute noch sehr, sehr sexy ist.“

      Dev zuckte mit den Schultern und zwinkerte ihr zu. „Was soll ich sagen? Er war geliefert. Aber zurück zu mir“, fuhr er fort. „Ich habe alles an Drogen ausprobiert, was im Umlauf ist. Ich war Gast in jeder verrufenen Spelunke, die es in Miami und Umgebung gibt. Ich habe gelebt, wie ich leben wollte, ohne jemand um Erlaubnis oder Vergebung zu bitten. Aber jetzt liegen die Dinge anders für mich, und mit mir wirst du keine unangenehmen Überraschungen erleben.“

      „Wirklich Hunderte von Frauen?“, fragte Kylie staunend.

      Dev war so anständig, rot zu werden, und sah beiseite. Dann schenkte er ihr ein schiefes Grinsen und fragte: „Was denkst du, wie ich meine Technik perfektioniert habe?“

      Kylie verschluckte sich an ihrem Wein.

      „Sie haben mir alle eins beigebracht – dich glücklich zu machen. Und ich erinnere mich nicht, dass du dich beschwert hättest, oder?“

      Sie musste lachen. „Ich weiß nicht, wie du es machst.“

      „Was?“

      „Deine fragwürdige Lebensgeschichte in eine Empfehlung für die perfekte monogame Beziehung umzumünzen!“

      Er hob die Brauen. „Also ziehst du meine Bewerbung ernsthaft in Betracht?“

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      Er grinste siegesgewiss. „Aber du tust es.“

      Kylie wich seinem Blick aus. „Lass es uns langsam angehen“, bat sie leise und schwieg einen Moment. Als sie ihn wieder ansah, lächelte sie. „Und jetzt führ mich zum Essen aus und erzähl mir was Unterhaltsames.“

      Das tat Dev. Er fuhr mit ihr zum Ritz-Carlton an der Lincoln Road, wo er einen Tisch im Bistro One LR reserviert hatte. Sie bekamen einen Platz in der Nähe des romantisch beleuchteten Pools, der Blick auf den Atlantik war fantastisch.

      Dev ließ sie nicht aus den Augen, während sie ihre Meeresfrüchte aß, mit unübersehbarem Vergnügen sowohl an dem Gericht wie auch an der Umgebung. Es amüsierte ihn, wie vorsichtig sie den Riesengarnelen auf ihrem Teller zu Leibe rückte, fast, als wolle sie ihnen nicht wehtun.

      Sie war ein regelrechtes Forschungsprojekt, was Widersprüchlichkeiten anging; schamlos und prüde zugleich, kompromisslos und hart und doch gleichzeitig unendlich verletzlich.

      Auf einer Garnele kauend, sah Kylie hoch. Als ihr aufging, dass er sie beobachtete, kaute sie verlegen zu Ende, schluckte den Bissen herunter und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. „Was ist?“

      Er lächelte. „Höchste Zeit, dass dich jemand gut behandelt. Du hast es verdient.“

      „Es ist wunderbar.“ Sie machte eine Geste, die das Essen und die Umgebung einschloss. „Danke, Dev.“

      „Du bist wunderbar. Das Vergnügen ist ganz meinerseits.“

      „Irgendwann müssen wir auch über das Geschäftliche reden.“

      „Stimmt.“ Er grinste. „Aber nicht jetzt.“

      Kylie nickte. „Du hast recht. Was ist mit deiner Familie? Bist du hier aufgewachsen?“

      Er nickte. „Wie ich schon sagte, meine Mom ist aus Kuba, mein Dad hat irische Vorfahren. Auf den ersten Blick mag es eine merkwürdige Verbindung scheinen, aber ihre Wertvorstellungen stimmen überein, und die Liebe zur Musik haben wir von ihnen beiden. Und feiern können wir auch alle.“ Er grinste.

      „Wie viele sind alle?“

      „Vier – Ciara, Bettina, Aidan und ich. Die Mädchennamen durfte meine Mutter aussuchen, mein Vater die der Jungs. Ich bin das Nesthäkchen.“

      Der Kellner kam und nahm ihre Vorspeisenteller vom Tisch, dann brachte er Devs Rinderbrust und Kylies Wildlachs.

      „Was hielten deine Eltern davon, dass ihr Jüngster ein Rockstar wurde?“

      „Sie sahen die Sache ziemlich entspannt und haben mich immer unterstützt – abgesehen von gelegentlichen Standpauken über meinen Lebensstil. Sie kommen zur Eröffnung, da kannst du sie kennenlernen. Sie werden von dir begeistert sein.“

      „Ja. Schön.“ Kylie mied seinen Blick.

      Offensichtlich fand sie, dass sie noch nicht in dem Stadium waren, wo man den Eltern vorgestellt wurde, aber Dev hatte vor, das so schnell wie möglich zu ändern.

      „Es wird so ein Schock für sie sein, ein nettes Mädchen an meiner Seite zu sehen, dass sie dich auf der Stelle mit einem Hochzeitskleid ausstaffieren“, witzelte er.

      „Ah“, erwiderte Kylie lahm. „Der Wildlachs ist erstklassig.“ Sie griff nach ihrem Weinglas.

      „Freut mich, dass er dir schmeckt.“ Dev konnte nicht widerstehen, sie weiter zu necken. „Kannst du kochen?“

      „Kochen? Nein.“

      „Na ja, kein Problem. Mom leiht dir bestimmt ihre kubanischen Kochbücher. Du musst natürlich Spanisch lernen, wenn du sie lesen willst, aber das kriegst du hin.“

      Sie schluckte trocken.

      „Magst du Kochbananen?“

      „Eigentlich nicht …“

      „Das solltest du ändern, weil …“

      „Augenblick mal, Dev. So geht das nicht.“ Sie legte die Gabel neben den Teller. „Dass ich einmal mit dir ausgehe, heißt nicht, dass ich dich heiraten werde.“

      Er setzte ein Gesicht auf, wie es gekränkter nicht sein konnte. „Wenigstens hättest du mit der Ablehnung warten können, bis ich dir einen Antrag mache.“

      „Ich … Also …“

      „Entspann dich, Kylie. Ich mache bloß Spaß.“

      Sie stieß erleichtert den Atem aus, dann flackerte schiere Mordlust in ihren Augen auf. Es war sehr unterhaltsam. Er spießte ein Stück Rinderbrust auf die Gabel und lächelte ihr zu, während er es in den Mund schob und genüsslich kaute.

      „Und wie bist du dann ein Rockstar geworden?“

      Er lachte. Das Wort klang so kitschig. „Ich war nie ein Star.“

      „Du warst ziemlich bekannt. Bist es immer noch.“

      „In Miami vielleicht. Wir sind in den Clubs aufgetreten, bei ein paar Hochzeiten und anderen Feierlichkeiten. Aber wir haben in einer Garage angefangen und im Lauf des Musikstudiums lernte ich ein paar Leute kennen, die besser waren als meine Schulfreunde, aber ich bin kein Tommy Lee oder Bon Jovi oder so was. Wir sind nie landesweit bekannt geworden.“

      „Gibt es Platten von euch?“

      Er nickte. „Drei Alben. Aber wie gesagt, ohne ein großes Label im Hintergrund schlägt man damit keine Wellen. Es gab ein paar Rezensionen in den hiesigen Zeitungen, aber …“

      „Und warum hast du die Band verlassen und stattdessen die Bar aufgemacht?“

      Dev merkte, wie ihm die Brust eng wurde und das vertraute bleierne Schuldgefühl sich in ihm ausbreitete. So war es immer, wenn er an Wilbo dachte. „Wir haben ein Bandmitglied verloren“, sagte er dumpf. Wie bescheuert sich das anhörte. Als ob sie ihn verlegt hätten. „Meinen besten Freund. Ich kannte ihn, seit ich sechs war.“

      Kylie legte ihr Besteck ab. „Verloren?“

      „Er starb an einer Überdosis“, erwiderte Dev kurz angebunden. „Vor meinen Augen. Ja, ich weiß, ein Scheißklischee, Rockmusiker setzt sich den goldenen Schuss, die Nummer ist so alt und abgelatscht, dass sie knarrt, aber so war es.“

      „Was ist klischeehaft daran, wenn ein guter Freund stirbt?“ Kylie drückte ihm mitfühlend die Hand. „Es tut mir so leid.“

      „Danke.“ Dev schob sich noch ein Stück Rinderbrust in den Mund, aber seinetwegen hätte es genauso gut Tofu sein können.

      „Wie hieß er?“

      „Wilbo. Er spielte den Bass. Wir gingen zusammen zur Schule.“ Wilbo, mit dem spitzen Kinn und den großen Ohren … er hatte ausgesehen wie ein kleiner Kobold. Und er selbst? Wie eine Giraffe, erinnerte er sich.

      „Wir lernten das Einmaleins zusammen und später Bruchrechnung.“ Dev lächelte schief. „Und wir lasen Detektivgeschichten und Comics und Fantasy-Bücher und stellten uns vor, wir wären die Figuren aus den Geschichten.“ Der Kloß in seiner Kehle wurde immer größer, doch er ignorierte ihn.

      „Wir lernten beide Gitarre spielen, gründeten eine Band. Wilbo fuhr total auf die Talking Heads ab und …“ Er unterbrach sich.

      „Er fehlt dir.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.

      Dev schob seinen Teller fort. „Ja. Ich vermisse ihn.“

      Sie musterte ihn ernst. In ihren Augen stand eine Frage.

      „Ich wünschte, ich hätte ihn in eine Entzugsklinik gebracht, statt ständig Party mit ihm zu machen. Ich wünschte, ich hätte ihm nicht gesagt, dass er es nicht vermasseln darf, weil dieser blöde Plattenproduzent kommen wollte, um sich uns anzusehen.“ Dev ließ langsam den Kopf kreisen, bis es knackte. „Er könnte noch leben, wenn ich ihn an dem Abend nicht unter Druck gesetzt hätte.“

      Als sie ihm diesmal die Hand drückte, sah er sie erstaunt an.

      „Du bist nicht schuld an dem, was geschehen ist, Dev.“

      „Nein? Seine Eltern sehen das anders. Sie reden bis heute nicht mit mir. Ich war es, der Wilbo in die Band gebracht hat. Ich habe uns die Auftritte verschafft, ihm den Lebensstil vorgelebt, der ihn umbrachte.“

      „Das ist nicht fair. Du bist nicht verantwortlich für das, was er seinem Körper zugemutet hat.“

      Dev sah beiseite und rieb sich über das Kinn. „Vielleicht, vielleicht nicht. Ich habe selbst eine Menge ungesundes Zeug eingenommen. Warum bin ich noch am Leben und er nicht? Warum war ich in der Lage, es sein zu lassen, und er nicht?“

      Kylie schüttelte den Kopf. „Das sind Fragen, auf die nur der Himmel eine Antwort weiß.“

      Es war Zeit, das Thema zu wechseln, sonst würde er noch anfangen zu trinken. Und zu rauchen, und beides wollte er nicht. Denn dann machte er am Ende Dummheiten, tat irgendwas Verletzendes.

      „Also, was möchtest du zum Dessert?“ Er zwang sich zu einem Lächeln.

      Kylie schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber offenbar anders. Dev war ihr dankbar dafür.

      „Ich glaube, ich will kein Dessert, Dev.“ Sie schüttelte den Kopf.

      Er beschloss, die Vergangenheit ruhen zu lassen, und zwinkerte ihr zu. „Oh doch, Süße, du wirst es wollen. Und zwar unbedingt, das garantiere ich dir.“

      Die Wohnung lag im einundzwanzigsten Stock und bot einen atemberaubenden Blick über die Bucht. Dev stieß die Tür auf, bedeutete Kylie voranzugehen und griff sich die Fernbedienung der Hifi-Anlage, noch während er ihr folgte. Ein unaufdringliches, sanftes Stück von Ella Fitzgerald erklang. „Magst du klassischen Jazz?“, fragte er.

      „Ja, sehr.“ Sie sah sich um, nahm die Eindrücke in sich auf; sparsame moderne Möblierung, karamellfarbenes Leder; an der Wand einige wenige Schwarz-Weiß-Fotos in hellen Holzrahmen.

      „Schön hier“, murmelte sie anerkennend. „Kann ich das Badezimmer benutzen?“

      „Such dir eins aus. Entweder das da vorne, oder du gehst hier durch und dann rechts. Ich gieße uns in der Zwischenzeit einen Wein ein.“ Er machte den Kühlschrank auf. „Willst du roten oder weißen?“

      „Weißen bitte.“ Kylie steuerte das Gästebad an.

      Die Küche blitzte, wenn er das mal so sagen durfte. Tief befriedigt nahm Dev zwei Gläser aus dem Schrank. Er spülte sie aus, weil er sie so lange nicht benutzt hatte. Wahrscheinlich waren sie die einzigen sauberen …

      Nein. Bitte nicht. „Nein, nein, nein, nein!“ Er sagte es laut. Aber er konnte nichts mehr tun, außer sich den Schädel mit dem Korkenzieher einschlagen.

      Kylies Absätze klickten auf den Fliesen, als er die Weinflasche aufmachte. „Dev?“

      Er krümmte sich regelrecht. „Ja?“

      „Wäschst du dein Geschirr immer in der Badewanne ab?“ Ihr Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Befremden und Belustigung.

      Er stellte die Flasche hin. „Ich kann es erklären.“

      „Ah ja?“

      „Ja. Echt.“

      „Das wird interessant, wette ich.“ Mit einem dankenden Nicken nahm sie das Glas entgegen.

      Und während Ella Fitzgerald im Hintergrund sang, erzählte Dev von seiner verschollenen Putzfrau und seiner kaputten Spülmaschine. „Das Geschirr stapelte sich, es musste eingeweicht werden, und mir wurde die Zeit knapp“, schloss er lahm. „Also habe ich alles in die Wanne gestellt, Wasser eingelassen und eine halbe Flasche Palmolive dazugegeben. Und es dann vergessen.“

      „Der Witz ist, dass es mir gar nicht aufgefallen wäre“, Kylie lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, „wenn du den Duschvorhang zugezogen hättest.“

      „Ja, dumm gelaufen. Und, bekomme ich dafür jetzt Punktabzug in der Sparte Haushaltsführung?“

      Sie lachte. „Du hast die ganze Wohnung wegen mir sauber gemacht?“

      „So in der Art.“

      „Das ist ja süß. Wenigstens hast du das schmutzige Geschirr nicht im Backofen versteckt. Es steht in richtigem Wasser, mit richtigem Spülmittel.“

      „Stimmt.“ Er grinste. „Ein Pluspunkt.“

      Sie grinste zurück, während Ella einen Verehrer warnte, dass ihr Herz ihrem Daddy gehörte.

      „Wollen wir auf den Balkon gehen?“ Dev schob die Glastüren auf.

      „Gern, solang du nicht deine schmutzige Wäsche dort aufbewahrst.“

      „Nicht mal eine alte Socke“, versprach er so würdevoll, wie es unter den Umständen möglich war.

      Die Bucht lag im Dunkeln, nur hier und da sah man die Lichter eines Frachters oder eines Kreuzfahrtschiffs. Von See her wehte eine warme Brise, die sich anfühlte wie ein Streicheln. Da er kein großer Weißwein-Fan war, nahm Dev sich eine Flasche Bier, machte ein Windlicht an und stellte es auf den Tisch zwischen den gepolsterten Deckstühlen.

      Kylie stand an der Balkonbrüstung. Dev trat neben sie und legte ihr den Arm um die Taille. Er brauchte nur ihre Haut an seiner zu spüren, und der Funken in ihm war entfacht. Ihr Haar wehte ihm ins Gesicht, und er atmete den Duft ihres Shampoos. Es roch nach Pfirsich, und ihr leichtes, blumiges Parfüm stieg ihm in die Nase. Er küsste ihren Nacken, dann fand sein Mund wie von selbst ihren.

      Er würde nie genug bekommen von ihren Lippen, ihren geheimnisvollen weiblichen Wölbungen, die so verheißungsvoll waren und dennoch viel mehr boten, als sie erahnen ließen.

      Er ließ seine Zunge ins Innere ihres Mundes gleiten, erforschte die Höhlen und Erhebungen, ließ im Gegenzug Kylie seinen Mund erforschen, genoss es, wie sie ihm die Arme um den Nacken schlang und ihm mit den Fingern durchs Haar fuhr. Sie küsste nicht wie eine Frau, die verführt wurde, sondern wie eine, die verführte.

      Dev strich über die seidige, erhitzte Haut ihres Rückens, den der Ausschnitt des Kleides freiließ. Er ließ die Fingerspitzen über jeden einzelnen Wirbel wandern und verharrte in den Vertiefungen dazwischen. Er streichelte ihren Hals.

      Und ohne um Entschuldigung oder Erlaubnis zu bitten, machte er kurzen Prozess mit dem Nackenknoten. Das Kleid fiel Kylie bis zur Taille herunter und wäre auf dem Zementboden gelandet, hätte sie es nicht im letzten Moment mit einer Hand festgehalten. „Dev!“

      „Keine Angst“, beruhigte er sie. „Niemand sieht uns.“ Wände schirmten den Balkon zu beiden Seiten vor Blicken ab.

      Aber Kylie war besorgt wegen des Windlichts, also blies er es aus. Dann umfasste er ihr schönes Gesicht mit beiden Händen und küsste sie, bis sie nicht mehr an Fragen des Anstands dachte und das Kleid zu Boden sank und wie eine Pfütze um ihre Füße lag.

      Ihre Brüste drückten sich warm und schwer an seinen Brustkorb. Er ließ seine Hände zu ihren Schultern wandern, den Rücken hinunter bis zu ihrem nackten Hintern.

      Bei der Berührung bebte sie vor Entzücken, und er legte ihr seine Hände auf die Schultern und trat einen Schritt von ihr fort. „Lass mich dich ansehen, hier draußen im Mondlicht.“

      Er trat noch einen Schritt zurück, bis er mit den Waden an die Kante des nächsten Stuhls stieß. Dev setzte sich und saugte ihren Anblick förmlich in sich auf. Ihre langen, schlanken Beine; das verlockende Dreieck dazwischen. Ihre Brüste, die so unglaublich vollkommen waren. Ihre makellose Haut, die im Mondlicht schimmerte.

      Sie sah aus wie eine Sexgöttin, schamlos in ihrer Nacktheit, ein rätselhaftes Lächeln um die Lippen. Eine Art Mona-Lisa-Lächeln, nur dass Dev Mona Lisa immer ziemlich hässlich gefunden hatte.

      Nun ging ihm auf, dass dieses Lächeln, für das sie so berühmt geworden war, nur auf eine Art zustande gekommen sein konnte. Mona Lisa musste splitterfasernackt gewesen sein, als da Vinci sie porträtiert hatte. Das triste dunkle Kleid war später drübergemalt worden, Dev würde das Restaurant drauf wetten.

      Kylie dagegen war alles andere als hässlich. Er wollte aufstehen, damit er anfangen konnte, jeden Zentimeter von ihr mit seiner Zunge zu erkunden, hielt jedoch verblüfft inne, als plötzlich ihr Stiletto auf seinem Brustkorb erschien.

      Sie stieß ihn zurück gegen die Lehne. „Zieh dein Hemd aus, Devon“, befahl sie ruhig.

      Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Dev machte die Knöpfe auf, streifte es sich über den Kopf und ließ es fallen.

      „Jetzt deine Schuhe, die Socken, Hosen … alles. Ich will dich ohne einen Faden am Leib und bereit für mich.“ Kylie trank einen Schluck Wein und leckte sich die Lippen.

      Dev gehorchte. Beflissen.

      „Lehn dich zurück.“ Sie träufelte ein wenig Wein über jede Brust, und Dev beobachtete gebannt, wie die kleinen Rinnsale an den Kurven ihres Körpers herunterliefen, sich in ihrem Nabel sammelten und als glitzernde Tropfen zwischen ihren Schenkeln zum Stillstand kamen.

      Dev wollte sie auf seinen Schoß ziehen und nehmen, dass der Mond schamrot wurde, doch wie zuvor hinderte sie ihn am Aufstehen. Diesmal grub sie ihm die Spitze ihres Absatzes in die Magengegend.

      „Habe ich dir erlaubt, dich zu bewegen?“

      Dev schüttelte den Kopf.

      „Dann halt still.“ Sie trat auf ihn zu, eine einzige Verlockung aus erregenden Wölbungen und Spalten. Mit den Fingerspitzen strich sie ihm von den Knien an den Innenseiten seiner Schenkel entlang, über den Bauch bis zu seinem Brustkorb, streifte auf dem Weg die ganze Länge seiner Erektion mit einer quälend hauchzarten Berührung.

      Dann schwang sie ein Bein über den Deckstuhl und stand über ihm. Der Anblick verursachte ihm einen Herzstillstand. Sie umfasste ihre Brüste, reizte die Brustwarzen mit den Handflächen, dann beugte sie sich über ihn, dass sie fast sein Gesicht berührten. Als er versuchte, sie zu berühren, sich aufzusetzen und sie zu küssen, stieß sie ihn zurück.

      Er war so hart, dass es wehtat, härter als Titan, und sie machte alles noch schlimmer, als sie ihre Brüste an seiner Brust rieb. Dann glitt sie zurück und beugte sich tiefer, sodass seine Erektion zwischen ihnen gefangen war. Der bloße Anblick war so erregend, dass er sich beherrschen musste, um nicht augenblicklich zu kommen.

      Kaum hatte er sich wieder unter Kontrolle, rutschte sie höher, setzte sich auf und begann sich an ihm zu reiben, feucht und heiß, bereit und aufreizend.

      Dev hörte sich fluchen, hörte sich protestieren und betteln, packte sie bei den Hüften, um sie zu nehmen, doch sie ergriff seine Handgelenke und hielt sie fest. Dann – erst dann – senkte sie sich auf ihn. Millimeter für Millimeter, wie ihm schien. Und zog sich wieder zurück.

      „Bitte“, flehte er heiser, „bitte!“

      Abermals senkte sie sich auf ihn, ein bisschen tiefer diesmal, ehe sie sich wieder zurückzog. Aber jetzt wollte er alles, wollte so tief in ihr sein, dass man ihn nie mehr finden würde.

      Er war so scharf, dass er fast wahnsinnig wurde vor Verlangen, und endlich, endlich! nahm sie ihn ganz in sich auf und begann sich zu bewegen.

      Es war das dritte Mal, dass er beinahe kam. Er packte sie, hielt sie fest, zwang sie stillzuhalten. „Ganz ruhig“, murmelte er mit einer Stimme, die er kaum als seine eigene erkannte. „Es ist unglaublich. Lass es uns noch ein bisschen genießen.“

      Als er sicher sein konnte, dass er sich nicht im nächsten Moment blamieren würde, ließ er sie los. Das Haar zerzaust, die Augen halb geschlossen, begann sie sich auf ihm zu bewegen. Ihr Atem ging flach und verwandelte sich in kleine Seufzer, als die Spannung sich in ihr aufbaute. Plötzlich brandete die Woge über sie hinweg, und sie unterdrückte einen überraschten Aufschrei.

      Sie zog sich rhythmisch um ihn zusammen, beschleunigte seinen Orgasmus, sodass er unmittelbar nach ihr kam und sich fühlte, als würde jeder einzelne Nerv aus ihm herauskatapultiert. Kylie sank schweißnass auf seine Brust, und er schloss sie in die Arme.

      Sie wären fast eingeschlafen, wie sie da lagen; Kylie rittlings auf ihm kauernd, die Wange an seiner Brust, doch irgendwann kribbelten ihr die Beine, und sie glitt von ihm herunter und hob ihr Kleid auf.

      Dev blinzelte im Mondlicht. Er fühlte sich völlig schlaff. „Du hast mir sämtliche Knochen geklaut“, beschwerte er sich.

      Kylie lachte. „Ein ganz normales Gefühl, wenn man so rangenommen wurde.“

      „Normal ist nichts an dem, was zwischen uns passiert.“ Dev schüttelte den Kopf und griff nach seiner Bierflasche.

      „Es war gut“, räumte Kylie vorsichtig ein.

      „Gut? Süße, es war intergalaktisch.“

      Sie geriet um ein Haar ins Stolpern, als sie in das Kleid stieg. Was sollte sie sagen? Wieder lachte sie, ein wenig lahm diesmal. „Na klar. Und ich nehme an, das ist ein Außerirdischer, der da gerade an deiner Hausfassade hochklettert.“

      „Sehr komisch.“ Dev machte keine Anstalten, sich von dem Liegestuhl zu erheben.

      Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Ich verschwinde mal kurz ins Badezimmer, okay?“

      Er nickte und sah sie merkwürdig ausdruckslos an. Ob sie ihn irgendwie gekränkt hatte?

      Kylie tappte zur Tür und schob sie auf. Die kühle Luft, die ihr innen entgegenschlug, war ein Schock nach der feuchten Wärme auf dem Balkon, und sie fröstelte leicht.

      Was meinte Dev damit, dass das, was zwischen ihnen geschah, nicht normal war? Er hatte Hunderte von Frauen flachgelegt, und es stand zu vermuten, dass er das ein oder andere Mal guten … okay, tollen, okay, absolut wahnsinnigen Sex gehabt hatte.

      Und was sie anging – ja, der Sex mit ihm war erstaunlich. Aber das lag daran, dass es sich mit ihm so ungewohnt und gewagt anfühlte. Zumal Dev so gar nicht der Nadelstreifen-Typ war, auf den sie sonst stand.

      Und egal wie sehr er sich im Augenblick einbildete, eine feste Beziehung mit ihr zu wollen, er wäre angeödet, sobald er sie hätte. Angeödet von ihr. Genau wie Jack.

      Fall erledigt. Und wenn der Sex mit Dev noch so befriedigend war, sie würde sich nicht auf ihn einlassen, ihm Macht über ihre Gefühle einräumen. So dumm konnte sie gar nicht sein.

      Sie wusch sich die Hände und betrachtete sich im Spiegel. Um den Mund war ihre Haut von Devs Bartstoppeln gerötet. Was ihren satten, zufriedenen Gesichtsausdruck anging, so wollte sie darüber im Moment nicht nachdenken.

      Schon fast an der Glastür zum Balkon, fiel ihr Blick auf das Aquarium, das in einer Ecke des Wohnzimmers stand. Erst hielt sie das gelbliche, gesprenkelte Etwas, das auf der Wasseroberfläche schwamm, für ein Stück Plastik, doch als sie näher herantrat, sah sie, dass es ein Fisch war. Ein sehr hässlicher Fisch. Er lag auf der Seite, ein schwarzes, hervortretendes Auge gen Decke gerichtet, und tat keinen Mucks.

      Kylie klopfte gegen die Glaswand, doch der Fisch reagierte nicht. Nach allem, was sie sehen konnte, war er in das Große Himmlische Aquarium eingegangen.

      Sie lief zur Balkontür und schob sie auf. „Dev? Komm doch mal bitte. Ich glaube, dein Fisch ist tot.“

      „Nein!“ Er sprang auf, stürzte an ihr vorbei und beugte sich über das Aquarium. „Fugly! Fugly? Hey, komm zu dir, Fugly!“

      Echte Sorge stand in seinen Zügen, und plötzlich stieß er den Atem aus und ließ die Arme hängen. „Verdammt! Ich hab’s vermasselt. Wenn ich nicht gefahren wäre wie ein Berserker … wenn ich nicht …“ Er unterbrach sich, presste die Lippen zusammen und sah sich nach der Weinflasche um. „Kann ich dir was nachschenken?“

      „Nein danke.“ Kylie runzelte die Stirn. „Warum regst du dich so auf, nur weil ein Zierfisch eingegangen ist? Und was hat dein Fahrstil damit zu tun?“

      „Mein …? Oh …“ Er konnte ihr unmöglich erklären, was passiert war und welche Bedeutung das Überleben eines hässlichen Fischs für ihn hatte. Wie peinlich war das denn! „Äh … nichts.“

      „Dev, was ist los?“, hakte sie nach und musterte ihn kopfschüttelnd.

      „Nichts. Echt.“

      „Okay.“ Die Art, wie sie das Wort betonte, verhieß nichts Gutes. „Ich sollte zusehen, dass ich nach Hause komme.“

      „Du willst nicht über Nacht bleiben?“

      „Ehrlich gesagt … Nein, besser …“

      Er nickte. „… besser nicht“, vervollständigte er den Satz und zuckte die Schultern. Er sah so verloren aus, dass sie fast ihre Meinung geändert hätte.

      Aber sie würde sich keinen Gefallen tun, wenn sie blieb. „Fährst du mich nach Hause?“

      Dev fragte sich, ob es das Mineralwasser gewesen war, das Fugly den Garaus gemacht hatte. Oder der heftige Ruck der Vollbremsung vorher. Oder die Zeit auf dem Trockenen. Aber gleichgültig, was den Fisch umgebracht hatte, sein Leben war kurz, widerwärtig und brutal gewesen.

      Er bat Fuglys Seele um Vergebung und hielt Kylie, die sich in unheilvolles Schweigen hüllte, die Beifahrertür auf.

      Verdammt. Wie hatte dieser perfekte Abend so ein unschönes Ende finden können? Alles war so toll gewesen, die Drinks, das Dinner, der Sex auf dem Balkon. Und jetzt das.

      Er ging um das Auto herum und stieg ein. Kylie wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster in die Dunkelheit. Dev stieß einen Seufzer aus. „Kann ich es dir erklären?“

      Sie nickte.

      Er startete den Wagen und fuhr vom Parkplatz. Dann gab er sich einen Ruck. „Okay, Folgendes ist passiert. Als ich nach Marks Hochzeit nach Hause kam, war Ike tot.“

      „Ike?“ Kylie runzelte die Stirn.

      „Ja, Ike.“ Dev stieß die Luft aus. „Das war der Fisch, den ich mir zugelegt hatte, um mich zu testen. Die Idee stammt von meiner Schwester“, setzte er etwas konfus hinzu.

      „Was für eine Idee?“ Kylie verstand gar nichts mehr.

      „Ciara behauptet, erst wenn ein Mann es schafft, einen Goldfisch und eine Pflanze einen Monat lang am Leben zu erhalten, kann er ernsthaft daran denken, eine feste Beziehung einzugehen.“ Er schwieg und schien innerlich Anlauf zu nehmen. „Die Pflanze war schon vor Marks Hochzeit hinüber.“

      „Und der Goldfisch nach deiner Rückkehr“, stellte Kylie fest. „Und weiter?“

      „Ich habe mir Fugly besorgt. Am Mittwoch, nachdem du dem Date mit mir zugestimmt hattest. Als zweite Chance sozusagen, und weil es mir auf einmal wie ein schlechtes Omen vorkam, dass Ike eingegangen war.“ Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf. „Aber auf dem Rückweg von der Tierhandlung musste ich plötzlich hart bremsen, und Fugly …“ Dev erzählte ihr die ganze elende Geschichte und war über die Maßen erleichtert, als Kylie am Ende lachte.

      „Wolltest du deshalb nicht mit der Sprache herausrücken, weil es dir peinlich war?“

      „Furchtbar peinlich“, gestand er kleinlaut.

      „Dev, das ist die kitschigste Geschichte, die ich je gehört habe“, sagte sie immer noch lachend und versuchte zu Atem zu kommen.

      „Für mich stand viel auf dem Spiel“, erwiderte er leicht gekränkt.

      „Und jetzt hast du zwei Fische auf dem Gewissen.“

      Er trat das Gaspedal durch und nahm die nächste Kurve mit quietschenden Reifen. „Ja. Zweifacher gemeingefährlicher Fischmord.“

      Stille breitete sich im Wagen aus. „Und, wann sehen wir uns wieder?“, fragte Dev nach ein paar Minuten.

      Keine Antwort.

      Eine ungute Vorahnung machte sich in ihm breit.

      „Kylie?“

      „Du wolltest es mir verheimlichen.“

      Das konnte nicht wahr sein. „Kylie“, sagte er ruhig. „Wir reden von Fischen.“

      „Du wolltest über die Sache hinweggehen. Mich ablenken. Und du hättest mir nichts gesagt, wenn ich nicht nachgehakt hätte.“

      „Ach, verdammt!“ Er schlug auf das Lenkrad. „Es ging mir doch um dich!“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Dev, um dich selbst. Nur darum. Du wolltest nicht dumm dastehen vor mir.“

      „Ja, stimmt, Euer Ehren. Schuldig im Sinne der Anklage. Ich nehme die Strafe an, aber geben Sie mir Bewährung. Alles andere wäre lächerlich.“ Er schüttelte den Kopf. „Bei so einer Kleinigkeit.“

      Sie seufzte. „Zuerst ist es nur eine Kleinigkeit. Aber das nächste Mal vielleicht nicht mehr.“

      „Was soll das heißen? Denkst du, als Nächstes lasse ich einen Hund eingehen?“

      „Das nicht …“

      „Eine Frau? Ein bisschen schwierig zu bewerkstelligen, glaubst du nicht?“

      „Dev, du weißt genau, was ich meine. Wenn du schon bei unserem ersten Date versuchst, mir Dinge zu verschweigen … was für Heimlichkeiten wirst du erst später haben?“

      „Gar keine! Ich würde dir nie etwas Wichtiges verschweigen.“ Dev fuhr auf den Parkplatz vor ihrem Wohngebäude und brachte die Corvette zum Stehen. Er stieg aus, um ihr die Tür aufzumachen, doch Kylie stand schon neben dem Wagen.

      „Danke für den wirklich wundervollen Abend, Dev. Und das meine ich so. Es war beinahe märchenhaft.“ In den letzten Worten klang Bedauern mit. Aber auch noch irgendetwas anderes, das Dev nicht recht festmachen konnte. Was war es bloß?

      Erleichterung. Das war es, was sich in ihr Bedauern mischte. Genauso verhielt sie sich.

      Sie drehte sich um und ging davon, ohne auf ihn zu warten, doch er hatte sie rasch eingeholt.

      „Ich bringe dich zur Tür.“

      „Das ist nicht nötig.“

      „Doch, das ist nötig.“ Er passte seinen Schritt ihrem an. „Ich will sicher sein, dass du heil ins Haus gekommen bist, wenn ich losfahre.“

      Sie erreichten die Eingangstür, und Dev fragte: „Was ist mit unserer Verabredung zur Eröffnung des Restaurants?“

      Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. „Ich komme in Ausübung meiner beruflichen Tätigkeit. Als Vertreterin der Bank. In Ordnung?“

      Es gelang ihm, seine Frustration niederzukämpfen, aber er fand deutliche Worte. „Nein, nicht in Ordnung. Ehrlich gesagt, ich finde es scheiße.“

      Sie zuckte zusammen, sah beiseite.

      „Und weißt du, was ich glaube? Du schiebst diese ganze elende Fischgeschichte nur vor, weil sie dir einen Grund liefert, dich nicht auf mich einzulassen. Du hast Angst, dich aus deiner emotionalen Komfortzone herauszuwagen. Du hast Angst, was Neues auszuprobieren. Du hast Angst vor deinen eigenen Gefühlen.“

      „Falsch. Ich vertraue dir nicht.“ Kylie angelte ihre Schlüssel aus der Handtasche.

      „Nein, Süße. Du willst mir nicht vertrauen.“ Dev drehte sich auf dem Absatz herum und ließ sie stehen.

      Kylie schlüpfte aus den hochhackigen schwarzen Sandaletten und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Gleich ein Uhr. Zu spät, um eine Freundin anzurufen – selbst Melinda.

      Um diese Zeit war das Fernsehprogramm lausig und würde sie nicht ablenken. Ihre Taschenbücher hatte sie alle gelesen, und das Internet bot keinen Reiz für sie. Also blieb nur Arbeit.

      Sie nahm Devs Akte aus ihrer Ledermappe und setzte sich in ihren Lieblingssessel. Dann würde sie eben anfangen, seine Unterlagen durchzuarbeiten. Schließlich musste sie sich seinen Laden nächste Woche noch vor der Restauranteröffnung ansehen, ob sie ein Date mit Dev hatte oder nicht.

      Die Beine unter den Po gezogen, vertiefte sie sich in die Zahlen. Devs Aktivposten waren sein alter SUV, die Corvette und seine Eigentumswohnung, mit der er seinen Kredit besichert hatte, weil seine Kapitalbeteiligung an dem Gebäude, in dem sich die Bar befand, nicht sehr hoch war. Aber seit der Hypothekenkrise hatte sich der Wert der Wohnung um die Hälfte verringert, was bedeutete, dass das Darlehen für das Restaurant lange nicht mehr so risikolos war wie zu Anfang.

      Außerdem hatte sie das Gefühl, dass die Barauslagen viel höher ausfallen würden, als Dev in seinem Unternehmenskonzept angegeben hatte, und der Gewinn niedriger. Zumal er für das geplante Restaurant zusätzliches Küchen- und Servicepersonal einstellen musste.

      Für die nächste Stunde saß Kylie an ihrem Laptop und rechnete Zahlen durch. Das Ergebnis, zu dem sie kam, gefiel ihr nicht. Es gefiel ihr ganz und gar nicht.

      Der Kreditvertrag sah vor, dass die zweite Darlehensrate nur ausgezahlt wurde, wenn der verantwortliche Sachbearbeiter sein Okay gab. Und wenn sie nicht irgendeine ausschlaggebende Information übersehen hatte oder die Eröffnungsparty für das neue Restaurant ein absoluter Erfolg wurde und die Reichen und Schönen und Berühmten sich dort die Klinke in die Hand gaben, sah Kylie keine Möglichkeit, ihre Zustimmung zu der zweiten Kreditrate zu geben.

      Sie machte sich Vorwürfe, Beruf und Privates in seinem Fall nicht auseinandergehalten zu haben, das erste Mal unwissentlich, doch dann im vollen Bewusstsein des Interessenkonflikts. Warum hatte sie Devs Akte nicht an jemand anderen abgegeben? Weil sie keine unnötige Aufmerksamkeit hatte erregen wollen und weil sie befürchtet hatte, dass Dev dem Management gegenüber etwas verlauten lassen könnte. Sie war nicht zurechnungsfähig, wenn es um ihn ging.

      Er fuhr viel zu schnell und viel zu aggressiv, nachdem er Kylie abgesetzt hatte. Dev steuerte die Corvette auf den engen Parkplatz hinter dem „Bikini“ und war erleichtert, Petes Wagen dort stehen zu sehen. Gott sei dank, sein Freund war da, beaufsichtigte alles und sorgte dafür, dass der Laden lief.

      Er stieg aus und ging zur Hintertür. Wie konnte Kylie so übertrieben reagieren, bloß weil er das Desaster mit den Fischen nicht in allen Einzelheiten vor ihr hatte ausbreiten wollen? So eine Bagatelle reichte ihr, um ihn nicht vertrauenswürdig zu finden? Lachhaft.

      Aber du wolltest die Sache unterschlagen. Unerklärlicherweise befand sich sein Gewissen nicht im üblichen Koma.

      Dev schnaubte verächtlich. Eine solche Nebensächlichkeit zu verschweigen zählte ja wohl nicht.

      Und ob.

      Gut, in Ordnung. Aber es war harmlos.

      Für sie nicht, du Trottel. Sie ist fertig mit dir.

      Als er die Tür zur Bar aufstieß, war seine Laune im Keller. Er entdeckte Pete am anderen Ende des Tresens und winkte ihm zu. Pete hielt den Daumen hoch, um ihm zu signalisieren, dass alles reibungslos gelaufen war und Dev sich keine Sorgen zu machen brauchte, dann nahm er sein Glas und bahnte sich seinen Weg durch die Menge auf ihn zu.

      Dev trat hinter die Bar und nahm die Whiskyflasche aus dem Regal. Er hatte den Verschluss gerade aufgeschraubt, als Pete ihn erreichte. „Oh-oh.“ Sein Freund runzelte die Stirn. „Was ist passiert, Gig?“

      Dev goss zwei Gläser ein. „Nichts.“

      „Das sehe ich.“ Pete schlug einen milden Ton an. „Hör zu, Junge. Ich weiß, dass du das nicht wirklich trinken willst.“

      „Glaub mir, ich will.“

      „Nein, willst du nicht. Du willst nicht mehr ausrasten, erinnerst du dich? Du willst nicht der besoffene Rüpel sein, der Mist baut, weil er Schnaps getrunken hat, erinnerst du dich?“

      „Kümmer’ dich um deinen eigenen Angelegenheiten, Pete.“

      „Komisch“, erwiderte sein Freund. „Heute Abend hast du mich hergebeten, damit ich mich um deine kümmere.“

      „Hey, ich genehmige mir doch bloß einen Drink.“

      „Einen dreistöckigen. Damit fängt es jedes Mal an.“

      Dev seufzte und betrachtete den Whisky für einen langen Moment. Dann schob er das Glas fort. „Hol dich der Teufel, Pete.“

8. KAPITEL

      Es war Montagnachmittag, drei Uhr, als Kylie vor dem „Bikini“ stand. Sie hatte beschlossen, ohne Vorwarnung aufzutauchen, damit Dev keine Gelegenheit hatte, irgendetwas, das seine Buchhaltung und seine Finanzen betraf, zu verschleiern oder beiseitezuschaffen. Was er sonst garantiert getan hätte.

      In der Gastronomie war es leicht, Geld abzuschöpfen oder verschwinden zu lassen, weil so viel bar bezahlt wurde. Aber Kylie hatte nicht vor, sich für dumm verkaufen zu lassen. Dev, der so gut zu manipulieren verstand, hatte vermutlich den Safe voll Dollars, die nirgends verbucht waren, schon gar nicht beim Finanzamt.

      Davon abgesehen, würden seine Bücher mit Sicherheit tadellos aussehen und geringe Bargeldeingänge ausweisen.

      Kylie schob sich das Haar aus der Stirn, glättete ihren Rock und zog die Glastür auf. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht in der Bar gewöhnt hatten, und sie sog dankbar die kühle, trockene Luft ein. Draußen herrschte eine feuchte Hitze, die sich anfühlte wie eine klebrige Decke.

      „Kann ich Ihnen helfen?“ Der Mann hinter dem Tresen sah sie neugierig an. Er sprach mit deutlichem spanischen Akzent.

      „Ich möchte zu Mr McKee“, erwiderte Kylie. „Ist er da?“

      „Momento, ich bringe Sie zu ihm.“ Der Mann wischte sich die Hände an einem Handtuch trocken und kam hinter der Bar hervor. „Kommen Sie.“ Er bedeutete ihr, ihm zu folgen.

      Kylie schob sich den Schulterriemen ihrer Tasche höher und ging hinter ihm her. Dev saß in seinem winzigen Büro, den Telefonhörer ans Ohr geklemmt, und rieb sich frustriert übers Gesicht. „Nein“, widersprach er genervt, „geht gar nicht. Wir eröffnen diesen Samstag. Ihre Leute waren für letzte Woche angekündigt. Dann sollten sie heute Morgen hier sein. Sie sind nicht aufgetaucht, und bis Freitag müssen auch noch die Fußleisten und die Malerarbeiten gemacht werden.“

      Er hörte einen Moment lang zu, dann knurrte er: „Diego, ich sage es nur noch einmal, Sie Drecksack. Es ist mir egal, ob Sie und Ihre arme alte Großmutter den Boden verlegen, aber Sie tun es. Und Sie fangen in spätestens einer Stunde an. Es ist mir auch egal, dass Sie noch andere Aufträge haben, und es schert mich keinen Deut, welche Mitarbeiter Sie wo abziehen müssen. Ich habe die Einladungen rausgeschickt, mein Laden steht und fällt mit der Eröffnung, die Bank sitzt mir im Nacken, und darum werden Sie Ihren Arsch hierherbewegen, und zwar sofort.“

      Wieder hörte er zu.

      „Nicht mein Problem.“

      Zuhören.

      „Wunderbar. Ja, ich lege was drauf, wenn Sie die Nacht durcharbeiten. Aber sehen Sie zu, dass Sie hier erscheinen. Gestern.“ Devon knallte den Hörer auf. „Dreckskerl.“

      Der Angestellte, der sie hergebracht hatte, räusperte sich. „Da ist Besuch für Sie, Boss.“

      Dev wirbelte auf seinem Stuhl herum. Er musterte sie verblüfft. „Wer oder was verschafft mir denn diese Ehre?“, fragte er, als der Angestellte die Tür hinter sich zugemacht hatte.

      „Die Bank. Ich bin hier, um dir im Nacken zu sitzen.“ Kylie lächelte süß.

      „Hattest du dich angemeldet?“

      Sie zuckte mit keiner Wimper. „Nein. Aber ich glaube, ich sollte mir deine Buchhaltung ansehen. Vor der Eröffnung.“

      Er nickte knapp. „Okay. Mach das.“ Er stand auf und zog die oberste Schublade seines Registraturschranks heraus. „Leg los!“

      Ihr Blick fiel auf einen ungeordneten Haufen Rechnungen und Kassenbons.

      „Die Schublade untendrunter ist genauso voll“, ließ Dev sie wissen.

      Kylie biss die Zähne zusammen. Am liebsten hätte sie losgeschrien.

      „Ist irgendwas?“, fragte er, als sie zwei, drei Minuten lang nichts sagte.

      „Hast du schon mal was von einem Buchhaltungsprogramm gehört?“

      „Habe ich. Ich wollte mir auch eins anschaffen, bin bloß noch nicht dazu gekommen.“ Er zuckte die Schultern. „Tut mir leid, dass dir mein Ablagesystem nicht gefällt.“

      „Es ist kein System“, betonte sie, immer noch mit zusammengebissenen Zähnen. „Sondern ein … Chaos.“

      „Sämtliche Kassenbons vom Tresen sind in den vier Kartons da drüben“, sagte er, als hätte er ihre letzte Bemerkung nicht gehört. „Für jeden Drink und jede Ofenkartoffel, die seit der Eröffnung vor einem Jahr verkauft worden ist.“

      „Und diese Belege?“ Kylie deutete auf die offene Schublade.

      „Das sind die Rechnungen für die Einkäufe für die Bar. Von Vierkanthölzern bis Gin.“

      „Was ist mit deiner Steuererklärung?“

      „Ich habe einen Aufschub erwirkt. Im Moment fehlt mir die Zeit für so was.“

      „Aha.“ Kylie ließ sich auf den Besucherstuhl sinken. Sie konnte es nicht glauben. „Dev, was denkst du, wie das gehen soll – ein Unternehmen betreiben und den Papierkram ignorieren?“

      „Ich wollte jemanden für die Buchhaltung einstellen, aber im Moment ist das zu teuer.“

      „Wie willst du das bei diesem Chaos wissen?“ Kopfschüttelnd blickte Kylie von der offenen Schublade zu den Kartons und wieder zurück.

      „Ich habe den Stand der Ausgaben und Einnahmen im Kopf.“

      „Klar.“ Kylie nickte. „Im Kopf.“

      „Warum so sarkastisch?“

      „Weil du mich auf den Arm nimmst, Dev! Das da“, sie machte eine ausholende Geste, die den Registraturschrank und die Kartons umfasste, „sind Tausende von Belegen, und außer, du wärst irgend so ein Autist wie der Rain Man, kannst du nicht wissen, was du in einem Jahr ausgegeben und eingenommen hast.“

      Er reckte das Kinn. „Wollen wir wetten?“

      „Und ich sage dir noch was“, fuhr sie fort, ohne seinen Einwand zu beachten. „Wenn ich nicht weiß, wo dein Geld bleibt, kann ich die zweite Kreditrate unter gar keinen Umständen bewilligen. Vergiss es.“

      „Schön.“ Dev nickte. „Dann fordere ich dich heraus. Ich nenne dir die Beträge der monatlichen Einnahmen und Ausgaben, und ich wette, dass sie stimmen – plus minus ein paar Hundert Dollar.“

      „Plus minus ein paar Hundert Dollar“, wiederholte sie. „Nicht eben Kleingeld, oder?“

      Dev zuckte die Schultern. „Ich bin Unternehmer, kein Erbsenzähler.“

      Heiliger Gott im Himmel. Kylie deutete auf seinen Computer. „Hast du Excel auf deinem PC?“

      „Ja. Glaube ich zumindest.“

      Kylie atmete ein, dann atmete sie aus. Atmete wieder ein. „Gut. Die Belege in den Schubladen und den Kartons sind vollständig?“

      „Absolut. In so was bin ich echt gut. Ich nehme sie jeden Tag aus meinen Taschen, bevor ich den Laden verlasse.“

      „Sehr ordentlich.“

      Er starrte sie verärgert an.

      Als ob er ein Recht dazu hätte.

      Kylie starrte zurück, ihre Gedanken überschlugen sich. Sie hatte seine Akte nicht abgegeben, obwohl ihr klar gewesen war, dass ein Interessenskonflikt bestand. Allein deshalb durfte hier nichts schiefgehen. Ihr Job bei der Bank stand auf dem Spiel, ihr Ruf und ihre Karriere gar nicht zu erwähnen.

      „Ich übernehme dein Büro so lange, wie ich brauche, um dieses Chaos zu bereinigen“, kündigte sie an und stand auf.

      Sie zog ihr Jackett aus und hängte es über die Lehne. Dann schaufelte sie einen Armvoll Belege aus der Schublade, setzte sich an den Schreibtisch und begann sie zu sortieren.

      Dev stützte die Hände in die Hüften. „Mach es dir gemütlich.“

      Kylie wies auf die Tür. „Hör zu. Wenn du willst, dass ich dir helfe, besorg mir einen Kaffee. Mit Milch und Süßstoff. Ansonsten erspar mir deinen Anblick.“

      Drei Tage, dreizehn Becher To-go-Kaffee und etliche Sandwiches später hatte Kylie alles korrekt geordnet und jeden einzelnen Beleg in Devs Büro gebucht. Die Kartons waren leer, ihr Inhalt sauber in Aktenordnern abgeheftet. Zum Schluss gab sie die aktuellen Zahlen in Excel ein und erstellte Summen und Schätzwerte für die zu erwartenden Umsätze.

      Die Zahlen sahen gut aus. Und wenn Dev für ein paar Stunden die Woche jemanden einstellte – was er sich durchaus leisten konnte –, um seinen Papierkram auf dem Laufenden zu halten, sah sie keinen Grund, ihm die zweite Darlehensrate nicht zu gewähren.

      Was sie immens erleichterte, und sie konnte die Entscheidung rechtfertigen, die Zahlen waren eindeutig. Im Gegensatz zu ihren Gefühlen.

      Sie räumte den Schreibtisch auf und packte ihre Sachen. Dann ging sie Dev suchen, um ihm die guten Neuigkeiten zu überbringen, konnte ihn jedoch nirgends finden. Als sie am Restaurantbereich vorbeikam, warf sie einen Blick hinein. Die Malerarbeiten waren abgeschlossen, und das Ergebnis sah großartig aus.

      Der Raum war im modernen italienischen Stil gestaltet, mit elegant geschwungener Linienführung und viel Holz, das der Ausstattung eine warme Note verlieh und einen gelungenen Kontrast zu den zarten Blau- und Grüntönen der Wände bildete. Sparsam gesetzte Akzente in Türkis und hellem Gelb verstärkten den Gesamteindruck von Meer und Sonne, der für ein Restaurant in South Beach hervorragend passte.

      Die Tische waren bereits für die große Eröffnungsparty gedeckt, mit weißen Damasttischdecken, blitzendem Kristall und glänzendem Silber. Bis Samstag würde der Farbgeruch sich so weit verflüchtigt haben, dass er nicht mehr aufdringlich war, der Raum aber neu roch. Was sicher gut ankam.

      Dev musste inzwischen ein Nervenbündel sein, aber er verbarg es gut. Kylie ließ den Blick noch einmal durch den Raum schweifen, dann nickte sie den beiden Angestellten zu, die letzte Hand an die Tischdekoration legten, und ging durch die Tür, die das Restaurant mit der Bar verband.

      Als sie Dev auch dort nicht fand, und ebenso wenig in der Küche oder in der Kühlzelle, in der sie zum Schluss nachsah, beschloss sie zu gehen.

      Sie trat ins Freie, kniff in dem blendend hellen Tageslicht unwillkürlich die Augen zusammen und machte sich auf den Weg zu ihrem Auto. Sie umrundete das Gebäude, und da sah sie ihn. Er stand mit der Schulter an die Wand gelehnt und zog an einer Zigarette. Auf einmal wusste Kylie nicht mehr, was sie sagen sollte.

      Als er sie bemerkte, nahm er die Zigarette aus dem Mund und blies eine graue Rauchwolke aus. „Ich rauche eigentlich kaum noch.“

      Sie hob die Schulter. „Ich bin nicht deine Mutter.“

      „Nein. Du bist die böse Bankerin.“ Es zuckte um seine Mundwinkel.

      „So böse bin ich gar nicht. Es sieht alles gut aus, Dev. Ich genehmige die zweite Kreditrate.“

      Er nickte, zog an der Zigarette und starrte sie an, während er die nächste Rauchwolke ausblies. „Danke. Echt. Ich meine es ernst. Für alles, was du getan hast.“

      „Gern geschehen, keine Sorge.“

      Er stieß ein kurzes, unfrohes Lachen aus. „Keine Sorge? Ach was, ich doch nicht.“

      „Bist du nervös wegen Samstag?“

      „Was denkst du denn?“

      „Ich bin sicher, es wird ein Riesenerfolg. Und du hast ihn verdient, Dev.“

      Er presste die Lippen zusammen und starrte ins Leere. „Ich weiß nicht.“

      „Was soll das heißen?“

      Er zuckte mit den Schultern.

      Plötzlich ging ihr auf, wo er mit seinen Gedanken war. Wo er die letzten zehn Jahre gewesen war. Sie begriff, was der Grund war für das endlose Partymachen, das Drogennehmen, das Frauenaufreißen, das Trinken. Dev versuchte sich zu betäuben. Er versuchte die Schuldgefühle, die er wegen Wilbos Tod hatte, auszublenden.

      „Dev.“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Sieh mich an. Du kannst dich nicht ewig strafen für das, was damals geschehen ist.“

      „Ha“, machte er in beißend spöttischem Ton. „Jemand muss es doch tun.“

      „Nein, falsch. Ihr wart Teenager. Gedankenlos vielleicht. Aber halbe Kinder eben. Und es war nicht deine Schuld, dass Wilbo starb, egal, was seine Eltern dir in ihrem Kummer vorgeworfen haben. Eigentlich müssten sie dich um Verzeihung bitten, Devon.“

      Tränen traten ihm in die Augen. „Müssen sie nicht.“

      „Oh doch. Aber ich will nicht mit dir streiten. Warum schickst du ihnen nicht eine Einladung zur Eröffnung?“

      Ihm klappte förmlich die Kinnlade herunter. „Bist du auf Droge?“

      „Selbstverständlich nicht!“

      „Dann musst du verrückt sein.“

      „Lad sie ein, Dev. Wart ab, was passiert.“

      Er wechselte abrupt das Thema, und Kylie ließ ihn. Sie hatte getan, was sie konnte, und nun musste sie gehen.

      Sie hob die Hand und strich ihm über die Wange.

      „Das Restaurant sieht fantastisch aus, Dev. Und nach den Essensdüften zu urteilen, die in den letzten Tagen in der Luft lagen, wird das Dinner ein Traum.“

      „Hoffentlich. Wenn Bodvar und der Rest meiner Mitarbeiter keine Schlägerei anfangen.“

      Sie lächelte. „Dein Chefkoch ist tatsächlich ein bisschen überspannt.“ Vor ein paar Tagen hatte sie auf dem Weg zur Damentoilette beobachtet, wie er den Souschef mit Zwiebelscheiben beworfen hatte, weil sie ihm nicht fein genug geschnitten waren.

      „Ein bisschen? Mensch, der Kerl ist der Nagel zu meinem Sarg! Er und Lila mit ihren Wutanfällen.“

      Kylie bemerkte, dass die Hand, mit der er die Zigarette hielt, unmerklich zitterte. Die andere hatte er tief in der Jeanstasche vergraben. Schweißperlen standen ihm auf Stirn und Oberlippe.

      „Es wird alles gut gehen, Dev, mach dir nicht so viele Gedanken.“ Sie lächelte aufmunternd.

      „Du kommst aber auf jeden Fall, ja?“ Er musterte sie mit einem fast fieberhaften Ausdruck in den dunklen Augen. „Kann ich mich darauf verlassen?“

      „Natürlich komme ich“, versicherte sie ihm lächelnd. „Ich würde die Eröffnung um nichts in der Welt verpassen wollen.“

9. KAPITEL

      Kurz vor acht am Samstagabend sagte sich Dev, dass er kein bisschen nervös war und dass alles glatt laufen würde. Ciara, die bei einer angesehenen PR-Firma arbeitete, hatte Pressemitteilungen verschickt, ihm einen Spot im Radio und sogar bei einem lokalen Fernsehsender verschafft, in denen die Eröffnung des Restaurants angekündigt worden war, um möglichst viele Neugierige anzulocken, auch wenn sie ohne die offizielle Dinnereinladung nur Zugang zur Bar haben würden.

      Ciara war schon um sechs gekommen und hatte ein Dutzend Kartons voll Überraschungstüten mit Werbegeschenken mitgebracht.

      Ein Teil der geladenen Gäste drängte sich bereits um die Sektbrunnen, wo zwei attraktive Kellnerinnen in knappen Outfits sich um den Ausschank kümmerten, und während in der Bar der normale abendliche Betrieb einsetzte, machten im Restaurant die neuen Kellner die Runde und boten Tabletts mit Wein, Champagner und Hors d’œuvres an, ehe um neun das mehrgängige Dinner serviert werden sollte.

      Es würde geeiste Avocadocremesuppe geben, gefolgt von glacierten Krabbenpastetchen. Danach eine Variation von jungen Feldsalaten mit einem Hauch von Bodvars berühmtem Balsamico-Macadamianuss-Dressing.

      Zum Hauptgang stand mit Hummer gefüllte Seezunge an Weißweinschaum auf dem Plan, serviert auf einem Kanapee von getrüffeltem Couscous, und wer keinen Fisch mochte, konnte Filet Mignon auf Pfifferling-Shiitake-Risotto wählen.

      Und das Dessert? Zitronen-Käse-Tarte mit frischer Minze oder eine luftig leichte Schokoladen-Himbeer-Mousse.

      Bei voller Auslastung konnten im Restaurant hundertsechzig Essen serviert werden, und fast alle Plätze waren ausgebucht. Unter den VIPs, die ihr Erscheinen zugesagt hatten, waren die Hotelerbinnen-Schwestern mit ihren Dates, eine Sängerin, die zu den Superstars am Pop-Himmel zählte, samt ihrem Hofstaat, ein Schwarm berühmter Models, ein paar einflussreiche Bauunternehmer, ein Senator mit seiner Privatsekretärin, ein landesweit bekannter Verleger, ein Jachtbauer, ein paar Industrielle und ein ehemaliger Bodybuilder und Filmstar, der mit seiner vierzehnjährigen Tochter kommen würde. Außerdem hatten sie ein paar Zeitungsjournalisten eingeladen, in der Hoffnung, dass sie das Ereignis im „Herald“ oder im „Sun Sentinel“ erwähnten.

      Dev warf einen Blick auf seine Armbanduhr und ging in die Küche, um dort nach dem Rechten zu sehen. Bodvar und sein Souschef Maurizio sprachen kein Wort miteinander, und der Rest des Küchenpersonals hielt Köpfe und Schultern über wachsende Haufen Hummerschalen gebeugt. Bodvar bestand auf frischen Zutaten und weigerte sich, geschälte Meeresfrüchte zu kaufen, weil man nicht sicher sein konnte, wie alt sie waren.

      Die armen Kerle in der Küche waren seit dem frühen Morgen damit beschäftigt, Avocados zu halbieren und das Fruchtfleisch herauszuschaben, Fisch zu filetieren und Hummer zu schälen.

      Gestern hatten sie den Salat und die Saucen vorbereitet, vorgestern die Käse-Tartes gebacken. Alle waren erschöpft und, um der Wahrheit die Ehre zu geben, sie sahen aus, als hätten sie Bodvar am liebsten im Großbackofen geröstet und ihn mit einem Apfel im Maul auf dem Silbertablett serviert.

      Dev konnte es ihnen nicht übel nehmen. Bodvar war virtuos, wenn es um Essen ging, im Umgang mit Menschen war er eine Katastrophe. Und dem unkontrollierten Zucken seiner Gesichtsmuskeln nach zu urteilen, stand er an diesem Abend noch mehr unter Strom als sonst. Er wippte nervös auf den Fersen und brüllte auf Schwedisch durch die Küche, wahrscheinlich irgendwelche obszönen Beleidigungen. Es war anzunehmen, dass er in den letzten vierundzwanzig Stunden kein Auge zugetan hatte; sein Ruf, genau wie Devs, stand und fiel mit dem Erfolg des heutigen Abends.

      Gott sei Dank gab es keine Hinweise auf drohendes Blutvergießen, und die Gewalttätigkeiten beschränkten sich auf Bodvars Geschrei, das nach saftigen Flüchen klang. Dev ging zur Bar, um zu sehen, wie Lila und die beiden Aushilfskräfte klarkamen, eine vollbusige kleine Blondine namens Judy und ein langhaariger junger Texaner, der Robby Ray hieß. Alles schien unter Kontrolle.

      Um acht kamen seine Freunde, unter ihnen Pete, Adam und Jay. Dev hatte sie gebeten, etwas früher da zu sein, damit die ersten Gäste sich nicht wie die ersten Gäste fühlten. Er schickte die Freunde zur Bar, damit sie etwas zu trinken bekamen.

      Um halb neun traten seine Mutter und sein Vater durch die Tür und brachten Aidan und dessen Frau mit, sodass der McKee-Clan beinahe vollständig anwesend war. Devons Mom mit ihren zweiundfünfzig Jahren sah höchstens wie achtunddreißig aus. Das schwarze Haar fiel ihr auf die nackten milchkaffeebraunen Schultern, die riesigen dunklen Augen waren nur leicht geschminkt, und wenn Dev vor einiger Zeit nicht zufällig die Schwellungen bemerkt hätte, wäre er nie auf die Idee gekommen, dass sie eine Lidstraffung hatte vornehmen lassen.

      Sie hatte eine Superfigur und in ihrer emotionalen Bandbreite Ähnlichkeit mit einer Achterbahn, was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass Dev so gut mit Lila und ihren Launen umgehen konnte. Außerdem war sie eine unverbesserliche chismosa, eine Klatschbase. Sie konnte einen um den Finger wickeln, aber Dev sah zu, dass sein Aktenschrank und sein Schreibtisch immer verschlossen waren, und sprach in ihrer Gegenwart nicht übers Geschäft.

      Er musterte ihr rotes, figurbetontes Cocktailkleid und pfiff anerkennend, dann küsste er sie auf die Wangen und schlug seinem schwer geprüften irischen Vater auf die Schulter. „Gut siehst du aus, Dad.“

      Was eine ungeheuerliche Lüge war. Sein Vater verbiss sich ein Lachen und tätschelte seinen Bauch, den üppiges kubanisches Essen und Gallonen irischen Whiskys zu dem gemacht hatten, was er war. „Klar doch. Letzte Woche erklärte deine Mutter ihrer Schwester, dass ich nächsten Monat mit Zwillingen niederkomme.“

      Devons Mom wirbelte zu ihnen herum. „No, no, no! Ich habe nicht so was gesagt!“

      „Du glaubst, nach dreißig Jahren Ehe no comprende bastante Spanisch, cara mujer?“

      „Mom“, schaltete Dev sich ein. „Kann ich dir ein Glas Champagner anbieten? Dad, was möchtest du?“

      „Keinen Champagner, diese sprudelnde Plempe“, lehnte sein Vater verächtlich ab. „Einen Single Malt. Auf Eis, bitte. Ehe die Wehen anfangen.“ Er musterte seine Frau belustigt, und Dev warf Pete einen flehenden Blick zu.

      „Mr McKee.“ Pete kam und schlug seinem Vater auf die Schulter. „Lila fragte gerade nach Ihnen. Sie hat da nämlich einen Whisky, der Ihnen bestimmt zusagt.“

      Pete zog seinen Vater Richtung Tresen, und plötzlich ging bei der Eingangstür ein Blitzlichtgewitter los. Dev entschuldigte sich, nahm die beiden Hotelerbinnen in Empfang, die mit Begleitern und Reportern im Schlepptau Einzug hielten. Er besorgte ihnen Champagner, machte Small Talk und ging, sobald es die Höflichkeit erlaubte, zur Küche.

      In Bodvars Reich war es heißer als in einem Hochofen. Von den Töpfen stiegen Dampfspiralen auf, deren Duft einem zwar das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, die sich jedoch zu erstickenden Schwaden verdichteten und eine Atmosphäre kreierten wie im Bauch der Hölle.

      Devs Blick fiel auf Bodvar, der die Schar seiner Knechte blond und satanisch überragte und aussah, als ob …

      Nein. Unmöglich. Das konnte nicht sein.

      Doch, konnte es. Bodvar sah aus, als wäre er auf Speed.

      Zu seinen Füßen lag eine Kupferpfanne in einem See Tomatensauce, garniert mit Zwiebelstücken und Gewürzen. Ob Bodvar die Pfanne in einem Wutanfall auf den Boden geschmissen hatte?

      Auf der Anrichte vor ihm standen zwei Bleche mit verkohltem Bruschetta.

      „Was ist passiert?“, wollte Dev wissen.

      Bodvar fing an zu brüllen, und obwohl Dev nicht alles verstand, fielen ihm die Worte „Unfähigkeit“, „Faulheit“ und „Dummheit“ auf. Er versuchte ruhig zu bleiben.

      „Okay, Leute. Macht den Boden sauber und stellt ein neues Blech Bruschette in den Ofen.“

      Bodvars Beschimpfungen hallten ihm in den Ohren, als er Richtung Hinterausgang ging, um kurz frische Luft zu schnappen. Er stieß die Tür auf und erstarrte. Drei der Kellner, die er neu eingestellt hatte, standen mit Plastikbechern bewaffnet an der Hauswand und bedienten sich eifrig aus einer Champagnerflasche.

      Er konnte sie nicht feuern. Nicht jetzt, nicht heute Abend. Trotzdem hatte er ein schlechtes Gefühl, als er sie an ihre Arbeit zurückschickte.

      Als er kurz darauf wieder bei den Gästen war, kam Kylie.

      Sie trug ein meergrünes, schulterfreies Chiffonkleid mit einem passenden Chiffonschal um den anmutig geschwungenen Hals. Das Haar hatte sie zu einem lockeren Knoten gewunden und mit einer silbernen Spange hochgesteckt. Sie trug dieselben silberfarbenen Riemchensandaletten wie auf Marks Hochzeit – die, an die er nur die besten Erinnerungen hatte.

      „Jesus, Maria und Joseph“, murmelte sein Vater ehrfürchtig und schwenkte seinen Whisky. „Wer ist denn diese Göttin?“

      Dev ließ sie nicht aus den Augen, als sie auf ihn zukam, beobachtete, wie die Menge sich teilte für sie und das Getuschel losging, sobald sie vorbeigegangen war. Wer war diese Frau? Nicht ausgehungert genug für ein Model. Nicht billig genug für einen Popstar. Eine aufstrebende Designerin vielleicht, aber noch ein Geheimtipp? Eine Schauspielerin aus Europa? Die Frau eines Ölscheichs ohne Ölscheich?

      Nein. Sie war die böse Bankerin.

      Dev merkte, dass er grinste wie ein Schwachsinniger. Er konnte nichts dagegen tun. Weil sie schnurstracks auf ihn zusteuerte.

      Sein Dad gaffte ungläubig, weil sie so schön war, so sinnlich, so anmutig.

      Und er selbst wäre fast über seine eigenen Füße gestolpert, wenn er nicht die Knie durchgedrückt und sich zusammengenommen hätte.

      „Hallo, Dev“, begrüßte sie ihn mit ihrem Schweizer-Nummernkonto-Lächeln. „Meine Glückwünsche zu dieser großartigen Eröffnungsparty.“ Und dann küsste sie ihn – auf die Wange, zu seiner Enttäuschung.

      Dev roch wunderbar, nach irgendeinem exotischen, holzigen Aftershave. Und er sah umwerfend aus, ganz in Schwarz, einem dezenten Hemd aus Rohseide und europäisch geschnittenen Hosen. Seine Kalbslederschuhe waren garantiert aus Italien; er sah genauso aus, wie ein erfolgreicher Restaurant- und Barbetreiber mit undurchsichtiger Vergangenheit in Miami aussehen musste.

      „Beruhige dich, mein Herz“, murmelte der ältere Herr neben Dev, und Kylie drehte sich lächelnd zu ihm um.

      „Kylie, darf ich dir meinen Vater vorstellen, Declan McKee. Er ist Ire, wird in Kürze betrunken sein, und in dunklen Korridoren solltest du ihm aus dem Weg gehen. Dad, das ist Kylie Kent … meine Kreditsachbearbeiterin bei Sol Trust. Also, lass die Hände bei dir.“

      Declan setzte eine tief beleidigte Miene auf und wackelte gleichzeitig mit den Augenbrauen. Kylie wusste augenblicklich, woher sein Sohn seine spezielle Attraktivität hatte.

      „Erfreut, Sie kennenzulernen.“ Sie streckte die Hand aus.

      „Und ich … geblendet“, erwiderte Declan. „Verzaubert. Berauscht. Überwältigt, um genau zu sein.“

      „Oje.“ Kylie hob die Brauen und sah Dev an. „Er hat ja noch mehr Gesäusel auf Lager als du!“

      Vater und Sohn lachten, und eine zierliche, gut gebaute Frau in einem tief ausgeschnittenen roten Kleid, die Kylie wie eine etwas ältere Ausgabe von Salma Hayek vorkam, trat zu ihnen.

      „Ay, Devonito, wer ist die hübsche junge Dame?“

      „Devonito?“, flüsterte Kylie belustigt in Devs Richtung.

      „Mami, das ist Kylie Kent, meine Kreditsachbearbeiterin bei der Bank. Kylie, meine Mutter, Maria Elena. Sie liebt es, ihren Mann zur Verzweiflung zu bringen …“

      „Hört, hört!“, warf Declan vernehmlich ein.

      „… und ihre Kinder zu drangsalieren. Erzähl ihr nichts, von dem du nicht willst, dass es morgen früh die ganze Stadt weiß.“

      Maria Elena verdrehte die Augen. „Hören Sie nicht auf ihn“, riet sie Kylie. „Er lügt. Jemand muss schließlich dafür sorgen, dass die Männer nicht aus der Reihe tanzen.“

      Kylie lachte. „Darauf trinke ich.“ Sie hob das Glas, das Dev ihr in die Hand gedrückt hatte, und nippte am Champagner.

      „Ich habe Augen im Kopf“, fuhr Devs Mutter fort. „Ich kann sehen. Und ich sehe, Sie kümmern sich um mehr als den Kredit meines Sohnes, richtig?“

      Kylie verschluckte sich und musste husten. Dev gab ihr einen Klaps auf den Rücken.

      „Stimmt, Mom, und das sehr gut“, sagte er zu seiner Mutter. „Komm, Kylie. Dieses Thema möchtest du mit meiner Mutter nicht ausführlich erörtern, habe ich recht?“

      Dankbar ließ Kylie sich fortziehen und rief Devs Mutter über die Schulter zu: „Schön, Sie kennengelernt zu haben, Mrs McKee.“

      „Meine Eltern sind immer so anstrengend“, entschuldigte sich Dev. „Im Grunde sind sie völlig gestört, aber anders können sie nicht. Und keiner von beiden käme mit irgendjemand sonst klar, deshalb sind sie wahrhaft füreinander bestimmt.“

      „Ich verstehe.“

      „Ich glaube nicht, aber wenigstens hast du einen Eindruck von ihnen.“ Er lachte, wirkte aber so angespannt, dass Kylie ihn besorgt musterte.

      „Alles in Ordnung, Dev?“

      Er blies den Atem aus. „Doch, ja. Abgesehen von ein paar angeheiterten Kellnern, einem durchgeknallten, beleidigenden Chefkoch, der …“

      Aus der Küche war ein unheilverkündendes Scheppern und Klirren zu hören, gefolgt von Gebrüll und Flüchen.

      „Oje. Ich glaube, das sollte ich mir besser ansehen.“ Dev stürzte in Richtung des Lärms davon. Einer der Kellner kam ihm aus der Küche entgegen. „Pete?“, rief Dev über die Schulter. „Kümmert ihr Jungs euch bitte darum, dass die Leute platziert werden? Es ist gleich neun.“

      „Klar.“ Pete und Kylie tauschten einen besorgten Blick.

      „Ich helfe euch“, bot sie an. „Es sind Tischkarten aufgestellt, nicht wahr?“

      „Ja.“

      Eine böse Ahnung trieb sie als Erstes in die Küche.

      „Herre Gud! Du bondlurk! Raus hier. Los, raus, ihr Idioten!“, schallte es ihr entgegen.

      „Nein, Leute, nein! Ihr könnt jetzt nicht einfach abhauen!“ Das war Devs Stimme. „Das geht nicht!“

      Erneutes Klirren und Scheppern, Schritte, die auf Porzellanscherben knirschten. Eine Tür wurde aufgerissen.

      „Leute, ihr könnt mich doch jetzt nicht im Stich lassen! Kommt zurück! Ich zahle das Doppelte …“

      Kylie stieß die Klapptür zur Küche auf. Ein Haufen weißer Porzellanscherben lag auf den Fliesen inmitten einer cremigen grünen Lache.

      „Sergio, Bucky, bleibt. Bitte. Ich zahle euch das Dreifache“, flehte Dev die beiden letzten verbliebenen Kellner an, einen Mann in seinen Vierzigern und einen elend aussehenden Jungen Anfang zwanzig.

      „Kümmert euch nicht um Bodvar“, fuhr er halblaut fort. „Er hat irgendwas genommen und ist ausgeflippt. Bitte geht zurück an die Arbeit, sonst habe ich niemanden, der das Dinner serviert.“

      Der ältere Mann nickte. „In Ordnung, Mr McKee.“

      Daraufhin nickte auch der Junge.

      „Danke.“ Dev seufzte erleichtert. „Ich danke euch. Bucky, steck dir den Finger in den Hals und mach dich hinterher frisch, und dann sieh zu, dass du schnell wieder hier bist. Die Leute sind dabei, sich zu setzen. Wir müssen die Suppe rausbringen, während unser großer Wurfschütze Bodvar die Krabbenpasteten fertig macht.“

      „Wie kann ich helfen, Dev?“

      Er drehte sich zu ihr um. „Hast du schon mal gekellnert?“

      „Ja. Während des Studiums.“ Sie durchforstete bereits das Rollgestell, auf dem die Ersatzuniformen für die Kellner hingen. „Dev, geh du raus und sieh zu, dass die Leute platziert werden. Schick mir Pete und wen immer du sonst auftreiben kannst. Würden deine Eltern mithelfen, was denkst du?“

      „Kylie …“

      „Dev, ich brauche mindestens fünf Leute. Es steht zu viel auf dem Spiel, und wir können es uns nicht erlauben, diese Eröffnung zu vermasseln. Wir schaffen das schon. Und jetzt hol mir Leute her.“

      Dev rannte los, und Kylie sah sich suchend nach Bodvar um. Sie fand ihn in der Kühlzelle, wo er vor sich hin schmollte und sich beruhigte.

      „So, du Rüpel“, begann sie in gefährlich ruhigem Ton. „Hör mir jetzt gut zu.“

      „Ich rede nicht mit Ihnen“, schrie der Koch mit überkippender Stimme.

      „Aber ich mit dir, und du hältst den Mund, hörst mir zu. Hast du mich verstanden?“

      Bodvar sah sie nur aufsässig an.

      „Ob du mich verstanden hast?“

      Kylie hatte die Stimme nur ein ganz klein wenig erhoben, doch er nickte kurz.

      „Ich bin die Vertreterin der Bank, die das Restaurant finanziert. Und wenn du heute Abend noch irgendetwas tust, was diese Eröffnungsparty gefährdet, hetze ich ein Dutzend Rechtsanwälte auf dich und verklage dich auf Schadenersatz in Höhe mehrerer Hunderttausend Dollar und lasse dich ausweisen. Und jetzt beweg deinen skandinavischen Hintern und mach, dass du zu deinen Töpfen und Pfannen kommst. Los.“

      Bodvar bewegte sich nicht.

      „Wird’s bald?“ Diesmal brüllte Kylie.

      Er brummte etwas Unverständliches und stürmte an ihr vorbei.

      „Und untersteh dich, noch irgendwas auf den Boden zu feuern“, rief sie ihm nach. „Sonst stoße ich dich mit dem Gesicht in die Bescherung und sorge dafür, dass du sie aufisst. Samt Scherben.“

      Er machte eine unfeine Geste, die sie ignorierte. Devs Freunde und seine Eltern kamen in die Küche geeilt, gefolgt von zwei jungen Frauen und einem weiteren Mann, die sich als Devs Schwestern und Bruder vorstellten.

      „Okay, Leute“, sagte sie, „wir werden schwitzen und Flecken abkriegen, aber wir ziehen das Ding durch, und wir machen es gut. Jeder von euch nimmt ein Tablett mit Suppentassen. Ihr haltet es mit einer Hand und auf dem Unterarm, und mit der anderen Hand stabilisiert ihr es. Und passt auf, die Tabletts sind schwer. Mr und Mrs McKee, dürfte ich Sie bitten, hierzubleiben und ein Auge auf Seine Heilige Schwedigkeit da hinten zu halten?“

      Die beiden sahen sich an und nickten.

      Bodvar schien sich in einen wirbelnden Derwisch verwandelt zu haben, erhitzte Saucen, wendete gefüllte Seezungenfilets in den Pfannen, flitzte zwischen Herd und Ofen hin und her.

      Dev griff sich ein Tablett und die anderen taten es ihm nach. „Also los, Leute …“

      „Dev“, hielt Kylie ihn auf. „Ich weiß, du möchtest helfen, aber du musst dich unter deine Gäste mischen.“

      „Sí, Devonito. Raus mit dir. Zeig dich deinen Gästen. Verzaubere sie“, stimmte seine Mutter ein. „Wir schaffen das schon.“

      Dev sah sie alle der Reihe nach an. Sein Blick blieb an Kylie hängen. „Ich danke euch. Ich weiß gar nicht, wie …“

      „Geh raus, Dev.“ Lächelnd nahm Kylie ihm das Tablett ab und gab ihm einen kleinen Schubs.

      Dann fingen sie mit der Arbeit an.

      Knapp zwei Stunden später lag das Gröbste hinter ihnen. Kylie spähte durch die Scheiben der Bullaugentür und sah Dev, wie er den Arm um die Popdiva legte und für den Fotoreporter posierte. Dann küsste er ihr die Wange und ging weiter zum Tisch des Bürgermeisters. Zufrieden, dass alles gut lief, nahm Kylie sich eine Flasche Wasser und trank hastig ein paar Schlucke, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah mit einem schiefen Lächeln an sich herunter. Ihr ehemals hinreißendes meergrünes Kleid war mit Portwein- und Remouladensauce bekleckert.

      Sie rieb die Flecken raus, so gut es ging, und lief dann rasch zur Damentoilette. Auf dem Weg zurück in die Küche sah sie ihn.

      „Kylie?“ Die Tür der Herrentoilette knallte ihrem Exverlobten ins Kreuz, als er abrupt stehen blieb und sie anstarrte.

      Sie schob sich das strähnige Haar aus dem Gesicht und fragte sich verzweifelt, warum sie nicht schnell noch ihren Lippenstift erneuert und sich die Nase gepudert hatte. Aber so, wie ihr Kleid aussah, hätte das auch nichts genützt.

      „Jack“, sagte sie schwach und lächelte verkrampft. „Was machst du denn hier?“

      „Ich sitze mit ein paar Freunden in der Bar.“ Jack sah zehn Jahre jünger aus als zu der Zeit, in der sie mit ihm zusammen gewesen war. In den acht Monaten seit der Trennung hatte er mindestens fünfzehn Kilo Gewicht verloren und wieder eine gesunde Gesichtsfarbe gekriegt. Er trug ein sauberes, gebügeltes Polohemd und Kakihosen statt eines schmuddeligen T-Shirts und löchriger Shorts.

      Sie dagegen roch wie ein Ackergaul, ihr Kleid war fleckig und ihr Make-up buchstäblich verdampft. Keine Frau wollte ihrem Ex freiwillig begegnen, wenn sie so aussah, aber Kylie straffte sich, entschlossen, die Sache durchzustehen.

      „Die Herrentoilette in der Bar war besetzt, deshalb dachte ich, ich benutze die hier.“ Jack starrte sie befremdet an, nicht dass es verwunderlich gewesen wäre. „Du siehst … gut aus“, sagte er lahm. „Ich hatte schon überlegt, dich mal anzurufen.“

      Er war anscheinend ziemlich schockiert. „Jack, du brauchst nicht zu lügen. Ich weiß, ich sehe aus wie eine ersoffene Ratte, aber das würde jeder, der in einem Restaurant in der Küche arbeitet oder kellnert.“

      „Wieso …“

      „Ich helfe einem Freund. Die Kellner sind einfach abgehauen, als die Party in vollem Gange war, also mussten ich und ein paar Bekannte einspringen.“ Sie zuckte mit den Schultern.

      „Du bist eben eine sehr zupackende Frau.“ Er schob die Hände in die Taschen und sah auf seine Schuhspitzen hinunter. „Hör mal, ich … Ich hab die Sache mit uns wirklich versemmelt. Ich war neben der Spur. Zugedröhnt.“

      „Ja“, sagte sie leise. „Aber du scheinst dich wieder im Griff zu haben.“

      „Ich bin weg von den Drogen. Und dem andern … du weißt schon … auch.“

      „Das freut mich für dich, echt.“

      „Und ich wollte dich wirklich anrufen. Aber ich habe mich geschämt.“

      Wieder wischte Kylie sich Schweiß von der Stirn. Sie fühlte sich nicht wohl bei der Unterhaltung, fühlte sich nicht wohl in Jacks Gegenwart. Die Situation hatte sie überrumpelt. „Jack, du musst dich nicht schämen. Niemand ist vollkommen. Wir machen alle mal … Fehler.“

      Er nickte. „Danke. Jedenfalls wollte ich dir sagen, dass es mir leidtut.“

      „Ist schon in Ordnung, Jack.“ Erstaunlicherweise stimmte das. Kaum zu fassen. Sie musterte seine attraktiven, durch und durch amerikanischen Gesichtszüge, das entschlossen wirkende Kinn, die weit auseinanderstehenden blauen Augen, die hohen Jochbeine, seinen Mund.

      Sie hatte diesen Mund geküsst, aber sie konnte sich nicht mehr erinnern, wie es sich anfühlte. Sie hatte Jacks Hand gehalten, aber da war keine Verbindung zu ihm. Sie fühlte einen Anflug von Wehmut in sich aufsteigen. Aber sonst?

      „So, und jetzt muss ich weitermachen“, sagte sie munter. „Es war schön, dich zu sehen.“

      „Würdest du nächste Woche mit mir essen gehen, Kylie? Ich muss mit dir reden.“

      „Oh … also …“

      „Bitte. Um der alten Zeiten willen.“

      Sie war im Zwiespalt. Es erschien ihr keine gute Idee, sich mit Jack zu treffen, aber sie musste zurück in die Küche, und sie wollte ihn nicht verletzen. Also nahm sie den Weg des geringsten Widerstandes. „Okay. Ruf mich an, dann reden wir über die Einzelheiten.“

      „Großartig.“ Jack lachte. Und dann, ehe sie ihm ausweichen konnte, beugte er sich zu ihr und küsste sie auf den Mund. „Bis dann, Mäuschen.“

      Mäuschen?

      Sie machte, dass sie fortkam.

      Dev hatte die Szene durch die Küchentür beobachtet und war erstarrt. Jack Oberarschloch hatte sie geküsst. Auf den Mund. Und sie wollte nächste Woche mit ihm ausgehen. Um der alten Zeiten willen? Pah! Dev hätte die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass der Kerl ein Aufreißer war, wie er im Buche stand.

      Kylies Stimme hatte sanft geklungen, verzeihend. Regelrecht zärtlich. Sie hatte den Mann beinahe geheiratet, und sogar Dev, so voreingenommen er war, musste zugeben, dass er gut aussah. Groß, gebräunt, athletisch – wenn man auf diese blonden Typen stand. Aber der Warmduscher hatte sich wahrscheinlich Strähnchen machen lassen.

      Warum wollte sie mit ihm ausgehen?

      Weil sie den Widerling immer noch liebt, was denn sonst.

      Devs Gefühle waren in Aufruhr. Als er auf sein Büro zusteuerte, folgte er einem blinden Reflex.

      Die Whiskyflasche stand in seinem Schreibtisch. Er schloss die Tür hinter sich, verriegelte sie und angelte sich einen Plastikbecher aus dem Papierkorb.

      Als er ein paar Stunden später aus dem Büro torkelte, sah er doppelt. Alles war verschwommen und unscharf, aber schließlich hatte er die Herrentoilette erreicht und stolperte hinein.

      Wow … es gelang ihm tatsächlich, den Reißverschluss herunterzuziehen, aber der Hosenschlitz wollte irgendwie nicht stillhalten, und er hatte Mühe, seinen Penis herauszuholen. Aber dann merkte er, dass er zwei Penisse hatte. Kein Wunder, dass es schwierig gewesen war.

      Dev sah an sich herunter, ziemlich stolz. Man konnte froh sein als Mann, wenn man zwei Penisse hatte. Man musste halb so häufig zur Toilette und hatte doppelt so viel Spaß mit den Frauen. Und man hatte ein Ersatzteil, falls an dem andern Penis was kaputtging. Definitiv ein Vorteil, oder?

      Das einzige Problem mit den zwei Dingern war, dass man extrem schlecht zielen konnte. Zumal, wenn das Becken so tanzte wie dieses. Es wich nach rechts aus, dann nach links. Hüpfte sogar hoch und runter.

      Dev kniff die Augen zusammen, konzentrierte sich, zielte … zielte wirklich genau, und freute sich. Melde Vollzug, Erfolg auf der ganzen Linie. Nicht ein Tropfen daneben. Auf keinem seiner vier Schuhe. Er war ein Champion.

      Es gelang ihm, seine beiden Penisse in der Hose unterzubringen, sich alle achtzehn – oder waren es zwanzig? – Finger zu waschen und in den Spiegel zu sehen. „Uncle Sam will dich“, sagte er und zeigte auf sein Spiegelbild. „Nein, warte. Dich da. Den anderen.“

      Irgendwie war das zum Totlachen. Dass Uncle Sam überhaupt einen von ihm wollte. Das musste er den Jungs erzählen. Ach ja, und den schwedischen Koch umbringen.

      Er wankte aus der Herrentoilette und stampfte in die Küche wie Clint Eastwood in einen Westernsaloon. Irgendwo spielte ein Radio. Und ein paar Leute spülten Geschirr und tranken Wein und verstauten Essen in Plastikbehältern.

      „Hi, alle su…sam’n!“

      „Hi, Dev. Wo hast du denn gesteckt?“ Aidan kam auf ihn zu und warf sich das Geschirrhandtuch über die Schulter.

      „Dassis schtreng geheim.“ Dev brach in Gelächter aus.

      Sein Bruder nahm ihn beim Arm. „Hast du getrunken, Bruderherz?“

      „Blo…oß Wasser. Ischschwöre.“

      „Ah ja. Devvy, mein Kleiner, ich glaube, ich fahre dich heim, was denkst du?“

      „FfkeinFall. Erssma mussas Dinner se…wiert wer’n. Unndas Dessert. Si…sitron’nkuch’n … Schock…Schockol… Himbeermuhsch…“

      „Haben wir, Dev. Vor anderthalb Stunden. Die Leute sind gegangen, Kleiner, und du bist ziemlich besoffen, habe ich recht?“

      Dev hörte ihm gar nicht mehr zu, weil er Kylie entdeckt hatte. Kylie. Die Liebe seines Lebens. Sie stand mit Pete an einem der Spülbecken aus rostfreiem Stahl, die Hände bis zu den Ellbogen im schaumigen Wasser, und schrubbte Pfannen und Töpfe. Adam und Ciara trockneten ab.

      Pete sagte etwas, über das Kylie lachen musste. Mit einer Hand löffelte sie eine Portion Schaum aus dem Becken und schüttelte ihn Pete auf den Scheitel. Pete erwiderte die freundliche Geste mit einem Schaumklecks auf ihrer Nase. Kylie quietschte und musste niesen.

      Dev schwankte. Kylie hatte sich mit Oberarschloch Jack verabredet. Und jetzt flirtete sie mit Pete. Seinem Freund Pete. Die zwei hatten viel zu viel Spaß miteinander für seinen Geschmack.

      Sie war nichts für Pete. Sie nicht. Pete war nett und alles und … aber Kylie gehörte ihm. Jawohl, ihm.

      Dev wankte auf die beiden zu. Auf seinen vier Füßen.

      Aidan versuchte ihn aufzuhalten, aber Dev schüttelte seinen Griff um seinen Oberarm ab.

      Ciara sah ihn kommen, und auf ihrem Gesicht zeigte sich der Ausdruck, den sie immer hatte, wenn sie besorgt war. Dabei hatte sie doch gar keinen Grund dazu. Alles war in Ordnung. Er musste nur Kylie überzeugen, dass er besser war als Pete.

      Pete war ein klasse Typ. Echt nett und alles. Also. Wo war er besser als Pete? Wie konnte er Kylie überzeugen, dass sie mit ihm ausgehen sollte? Nicht mit Pete. Und diesem ganzen Seifenschaum.

      Und dann dämmerte es ihm. Ja, sicher, das war es! Warum hatte er nicht schon vorher daran gedacht?

      „Kylie!“, sagte er laut.

      Sie drehte sich zu ihm um. Pete ebenfalls. „Hey, Dev, wo hast du denn gesteckt?“

      „Er issnichs für dich“, erklärte er wichtig.

      „Ist nichts …?“, wiederholte sie kopfschüttelnd. „Wer?“ Aber sie hatte ein schlechtes Gewissen. Konnte er sehen, jawohl.

      „Pete“, klärte er sie auf. „Un’ wieheissernochgleich auch nich. Aber ich.“ Er nickte befriedigt. Er. Er war ihr Prinz. Auf dem Schimmel. In der schimmernden Rüstung. „Und weissu was?“

      Sie seufzte. „Was, Dev?“

      Komisch, wie ihr Gesicht auf einmal aussah. Egal. Er musste ihr das sagen. Weil sie dann lachen und sich ihm an die Brust werfen würde. Was denn sonst?

      Er nickte gewichtig.

      Dann trat er einen unsicheren Schritt auf sie zu, breitete die Arme aus, umschloss damit sein Küchenkönigreich und alle, die sich darin aufhielten. Warum sollten sie es nicht auch erfahren? Sie würden beeindruckt sein.

      Er holte Luft und blinzelte angestrengt, um die Frau vor ihm klar zu sehen. Die Frau, die er liebte. Die Frau, mit der er sich Kinder wünschte. Die Frau, die er heiraten wollte.

      „Ich habe zwei Penisse“, ließ er sie voller Stolz wissen.

10. KAPITEL

      „Neiiiin“, stöhnte Dev. „Sag mir, dass ich das nicht gesagt habe.“

      „Doch, hast du.“ Ciara reichte ihm ein Glas Wasser und vier Schmerztabletten. „Laut und deutlich, in Anwesenheit von ungefähr zwölf Leuten, Mom und Dad inklusive.“

      „Sie werden stolz auf mich sein.“ Dev schluckte die Tabletten und hätte sich nichts Schöneres vorstellen können, als dass der liebe Gott ihm den Schädel abschraubte und in die Abfallpresse schmiss.

      „Mami war entsetzt – sie wirbelte auf dem Absatz herum und rannte aus der Küche. Dad lachte, bis er nicht mehr konnte, und wir anderen haben uns in Grund und Boden geschämt für dich.“

      „Und Pete?“

      Ciaras Gesichtszüge wurden weich. „Dieser Pete. So ein Schatz. Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte er: ‚Ich weiß, Devster. Und sie sind beide viel größer als meiner.‘“

      Dev musste grinsen. „Das hat er gesagt?“

      „Hat er.“

      „Der Gute.“

      „So nette Freunde hast du gar nicht verdient.“

      „Stimmt.“ Dev schloss die Augen und zog sich die Decke übers Gesicht. „Und Kylie? Wie hat sie reagiert?“ Er war nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte.

      „Sie hat dir die Wange getätschelt und gemeint, sie habe immer gewusst, dass du ein echter Mann bist. Daraufhin wolltest du ihr deine beiden Penisse zeigen, und daraufhin hatte sie es ziemlich eilig zu verschwinden.“

      Unter der Decke rollte Dev sich in Embryonalstellung zusammen. „Schlägst du mich bewusstlos?“, bat er Ciara.

      „Sorry, Bruderherz, du wolltest es wissen.“

      „Ich rühre nie wieder einen Tropfen Alkohol an.“

      „Was das angeht, Dev …“

      „Du musst nichts sagen, ich bin durch damit. Wenn ich noch ein einziges Mal rückfällig werde, mache ich eine Entziehungskur. Ernsthaft. Ich sehe, dass meine Leber das Zeug nicht mehr abgebaut kriegt. Wahrscheinlich weil ich sie in meiner Jugend so strapaziert habe.“

      „Das ist wohl wahr.“ Ciara schwieg einen Moment. „Tut mir leid, das mit Kylies Date.“

      „Welches Date?“ Dev schlug die Decke zurück und starrte Ciara an.

      „Na … mit diesem Jack. Das war doch der Grund. Deswegen hast du angefangen zu trinken.“

      Jack. Der widerliche Exverlobte. Der Pornokönig. Kylie wollte mit ihm ausgehen. Wie hatte er das vergessen können?

      „Willst du mich nicht doch bewusstlos schlagen? Bitte?“

      „Dev, es ist nicht alles verloren wegen so einer Verabredung.“

      „Jack ist ihr verdammter Exverlobter, Ciara. Wenn sie anfängt, sich wieder mit ihm zu treffen, bin ich aus dem Spiel. Obwohl ich mein Schicksal gestern Abend sicher auch so besiegelt habe.“

      „Warum rufst du sie nicht an, sobald du dich etwas besser fühlst, und entschuldigst dich?“

      Allein bei dem Gedanken krümmte er sich. „Um Himmels willen, ich rufe nicht an. Nicht nachdem ich mich so zum Deppen gemacht habe. Ich wüsste gar nicht, was ich ihr sagen sollte.“

      „Die Wahrheit, Dev. Dass du gehört hast, dass sie mit diesem Wie-auch-immer-er-heißt essen gehen will und dass du außer dir warst. Und dich betrunken hast.“

      „Ich rufe nicht an“, kam es gedämpft von unter der Decke her.

      „Feigling.“

      „Ein Mann kann nur ein bestimmtes Maß an Demütigung aushalten. Und mein Maß ist voll.“

      Dev vergrub das Gesicht im Kissen. Ob der Teufel sich überreden ließe, den Kopf mit ihm zu tauschen? So wie ihm der Schädel dröhnte, wahrscheinlich nicht.

      Kylie hatte ein ungutes Gefühl, sobald sie an das Date mit Jack dachte. Wenn sie ehrlich war, wollte sie nicht mit ihm essen gehen, aber aus einem zutiefst niederen Beweggrund würde sie es tun: Eitelkeit. Jack hatte sie in einem Zustand zu Gesicht bekommen, wie er unvorteilhafter nicht hätte sein können, und das konnte sie so nicht stehen lassen. Eine Frau war es sich einfach schuldig, umwerfend auszusehen, wenn sie zufällig ihrem Ex begegnete.

      Aber als sie am Montag zur Arbeit fuhr, graute ihr vor Jacks Anruf. Die Art, wie er sie Mäuschen genannt hatte, gefiel ihr nicht, genauso wenig wie der besitzergreifende Kuss, den er ihr gegeben hatte. Und die Lieferung, die sie gegen Mittag erhielt, gefiel ihr schon gar nicht.

      April rief sie an, um ihr mitzuteilen, dass bei der Rezeption eine Überraschung auf sie warte.

      Eine Überraschung? Das hörte sich unheilvoll an. Ob Dev sich wieder irgendeinen Dumme-Jungen-Streich ausgedacht hatte? Wahrscheinlich. Sie trank einen Schluck von ihrem bereits wieder lauwarmen Kaffee und machte sich auf den Weg zu den Aufzügen.

      Und wer stand vor ihr, als die Lifttüren im Erdgeschoss auseinanderglitten? Milty Goldman, mit derselben Gruppe Investmentbanker in ihren austauschbaren Geschäftsanzügen, die Zeuge des Debakels mit dem aufblasbaren Sitzring gewesen waren.

      „Miss Kent“, begrüßte Milty sie dröhnend.

      „Hallo, Mr Goldman. Meine Herren. Wie geht es Ihnen?“

      „Hervorragend, Miss Kent“, antwortete Milty leutselig und starrte sie anzüglich an, ohne groß Hehl daraus zu machen. Die anderen Männer taten es ihm gleich, und Kylie spürte, wie die Wut in ihr hochstieg.

      Diese Widerlinge behandelten sie genauso wie Jack. Aber sie war eine Frau, kein Sexobjekt. Sie war fähig, sie war kompetent, und der Sinn ihres Lebens bestand definitiv nicht darin, sich in Gedanken ausziehen zu lassen wie ein Spielzeug, eine Gummipuppe. Was, wenn sie das mit ihnen täte?

      Sie musste sich das nicht gefallen lassen. Das hatte sie nicht nötig. Und dass sie sich dessen sicher sein konnte, verdankte sie Dev, was immer sonst sie ihm vorzuwerfen hatte. Durch ihn hatte sie ihr Selbstvertrauen wiedergefunden.

      Sie setzte ein kühles Lächeln auf, marschierte an Milty und den Investmentbankern vorbei zum Rezeptionstresen, auf dem eine Glasvase mit zwei Dutzend roten Rosen stand. Devs Entschuldigung?

      „Ooh, Kylie, sind die nicht wunderbar?“, fragte April schwärmerisch. Deutlich schwang Neid in ihrer Stimme mit.

      Ja, die Rosen waren beeindruckend, kein Zweifel. Aber Kylie hätte es vorgezogen, wenn die Männer nicht gesehen hätten, dass jemand ihr Blumen zur Arbeit schickte. Sie nahm die Karte aus dem Strauß und las.

      Ich freue mich auf Freitag, Mäuschen. Wir haben viel zu bereden. Küsschen, Jack

      Das Herz sank ihr in die Stuart-Weitzman-Pumps. Jack hatte die Rosen geschickt? Und was wollte er mit ihr bereden?

      Sie trat einen Schritt vom Empfangstresen zurück, dann noch einen.

      „Da haben Sie ja offenbar einen Mann sehr glücklich gemacht übers Wochenende“, meldete sich einer der Investmentbanker zu Wort. „Jedenfalls muss Ihr Steißbein wieder funktionstüchtig sein.“

      Sogar April blinzelte schockiert bei dem höhnischen, sexistischen Kommentar.

      Und Kylie klappte förmlich der Unterkiefer herunter. Hatte der Bastard das wirklich gesagt? Oder hatte sie sich verhört? Der Zorn schoss in ihr hoch wie ein Feuerball.

      „Kenny, du schlimmer Finger“, sagte einer der anderen Banker leise lachend.

      Es war ihr egal, dass Milty dabei stand. Es wäre ihr auch egal gewesen, wenn es der Vorsitzende der US-Notenbank oder Gott gewesen wäre – dieser Dreckskerl würde nicht damit durchkommen.

      Sie drehte sich zu der Gruppe um, sah sie der Reihe nach an. „Tut mir leid, Kenny, aber die Blumen sind nicht für mich. Sie sind für Sie, von den beiden Nutten, die Sie Samstagabend engagiert hatten. Als Beileid dafür, dass das Viagra nicht gewirkt hat.“

      Sie drehte sich auf dem Absatz herum und ging zurück zum Lift, ohne auch nur einmal aus dem Tritt zu kommen. Hinter ihr breitete sich eine geradezu donnernde Stille aus, bis plötzlich ein einzelnes Klatschen ertönte. Und dann erklang Miltys Stimme, die von den granitverkleideten Wänden der Empfangshalle zurückgeworfen wurde.

      „Jungs“, sagte er anerkennend, „das ist genau der Grund, weshalb Miss Kent unsere neue stellvertretende Präsidentin im Sachbereich Kreditwesen wird. Sie ist durch absolut nichts zu erschüttern.“ Er sagte es nicht, aber es war jedem Anwesenden klar, dass der Satz eigentlich so hätte weitergehen sollen: nicht einmal durch Deppen wie dich, Kenny.

      Kylie blieb vor den Aufzügen stehen und lehnte sich an die Wand. Was war das gewesen? Eine Beförderung? Unmöglich.

      Gemessene, gebieterische Schritte erklangen. Sie sah auf. Milty Goldman kam auf sie zu. Er lächelte.

      „Mr Goldman?“

      „Sagen Sie Milty zu mir, Miss Kent.“

      „Was …?“

      „Priscilla Prentiss kommt nicht zurück“, fuhr er fort. „Sie will zu Hause bei ihren Kindern bleiben. Und sie hat Sie als Nachfolgerin empfohlen. Ich schließe mich ihr an und schlage vor, dass wir die Sache morgen offiziell machen. Ich fand, dass Sie das wissen sollten.“ Er streckte die Hand aus.

      Kylie ergriff sie und schüttelte sie wie betäubt. „Danke. Ich habe wohl eher mit einer fristlosen Kündigung gerechnet nach dem, was ich zu Kenny sagte.“

      Milty lachte. „Ganz und gar nicht. Er hat sich völlig danebenbenommen, und es war richtig, dass Sie ihn in die Schranken gewiesen haben. Jemand, die sich Männern wie Kenny gegenüber nicht durchsetzen kann, ist ungeeignet für den Job. Aber wie auch immer, lassen Sie uns morgen über die Einzelheiten reden. Bis dahin, Miss Kent.“

      Kylie hatte Mühe zu verstehen, was gerade passiert war. Es tat ihr leid, dass Priscilla nicht wiederkam, aber sie freute sich auch über die Beförderung. Sie hätte jubeln können, und gleichzeitig fühlte sie sich merkwürdig leer. Das erste ihrer Karriereziele war erreicht, was ihr bestätigte, dass sie den richtigen Weg eingeschlagen hatte.

      Sie hätte die Neuigkeit gerne mit jemand geteilt. Nein, korrigierte sie sich umgehend. Nicht mit irgendjemand, mit Dev. Aber nach dem, was er sich am Samstag geleistet hatte und angesichts ihrer Beförderung, musste sie alle Verbindungen zu ihm abbrechen.

      Devon McKee brachte sie in einen Interessenskonflikt, er war eine Gefahr für ihre Karriere. Gar nicht zu erwähnen, dass er ihrem Image als Führungskraft nicht guttat. Sie stellte ihn sich mit den schwarzen Lederhosen auf einer Firmenfeier vor.

      Jack demgegenüber …

11. KAPITEL

      Am Freitagabend um sieben kam Jack sie abholen. Kylie hatte sich das Haar bei ihrem Lieblingsfriseur waschen und föhnen lassen und trug eine schulterfreie Bluse aus weißer Seide, die mit tropischen Motiven bedruckt war, dazu einen weißen Rock, der über dem Knie endete, und hochhackige Schuhe.

      Sie wusste, dass sie fantastisch aussah, aber Jacks bewundernder Blick war nicht annähernd so wohltuend, wie sie sich erhofft hatte.

      „Bist du so weit?“ Jack kraulte ihrem Kater herablassend den Kopf, dann klopfte er sich die Katzenhaare von den Hosenbeinen. „Unser Tisch ist für 19 Uhr 30 reserviert.“

      „Wir können sofort los.“ Kylie setzte ein strahlendes falsches Lächeln auf. Wieso hatte sie der Einladung bloß zugestimmt? Sie musste völlig daneben gewesen sein.

      Ihr Ex sah aus, als wäre er der Titelseite der neuesten „GQ“ entstiegen, mit seinen tadellos gebügelten Kakihosen und dem blauen Anzughemd. Er trug geflochtene Lederslipper mit Troddeln und einen Ledergürtel; beides im gleichen hellen Karamellton wie sein Haar, und Kylie fragte sich, ob die Übereinstimmung beabsichtigt war.

      Als er sich umdrehte, fiel ihr Blick auf das Portemonnaie, das aus seiner Gesäßtasche herausragte. Es war karamellfarben, genau wie der Schlüsselbund in seiner Hand. Karamellfarben waren auch die Ledersitze des dunkelblauen BMW – eines neueren, größeren Modells, das sich jedoch sonst in nichts von dem unterschied, das er vorher gefahren hatte.

      Kylie beglückwünschte ihn zu dem neuen Auto, weil er es zu erwarten schien. Er deutete an, dass er sich beruflich verändert hatte, zu einem anderen Hersteller für Medizingeräte gewechselt war, für ein viel höheres Gehalt.

      „Ich habe mehr Befugnisse, aber auch viel mehr Verantwortung“, fügte er hinzu.

      „Wie hast du …“ Kylie unterbrach sich. Es erschien ihr unhöflich zu fragen, wie er als drogen- und internetsüchtiger Penner zu dem tollen Job bei der Konkurrenz seines ehemaligen Arbeitgebers gekommen war.

      Aber Jack war nicht dumm. „Wie ich den Sprung geschafft habe? Beziehungen. Mein Dad kennt den Vorstandsvorsitzenden, sie waren zusammen an der Uni. Und meinen Lebenslauf haben wir ein bisschen geschönt.“

      Geschönt. Mit anderen Worten, er hatte gelogen. Und wegen der Beziehungen waren seine Angaben nicht überprüft worden. Manche Leute hatten es leichter im Leben als andere, so viel war sicher.

      Sie lehnte sich in dem butterweichen Ledersitz zurück und dachte daran, wie wütend sie auf Dev gewesen war, weil er ihr die Geschichte mit den Fischen hatte verheimlichen wollen. Dabei war er bei allem anderen, das ihn betraf, beinahe brutal ehrlich gewesen, ob es ein gutes Licht auf ihn warf oder nicht.

      Sie schüttelte den Kopf und seufzte. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte und nicht immer noch angewidert von seinem Verhalten gewesen wäre, hätte sie fast glauben können, dass sie den Kerl vermisste.

      Jack steuerte den BMW durch die Innenstadt, und Kylie ertappte sich dabei, wie sie die leise schnurrende Limousine mit Devs auffälliger feuerroter Corvette und ihrem satt grollenden Motorengeräusch verglich. Jack nahm Kurven nicht auf zwei Rädern. Er gab nicht Gas, wenn die Ampel auf Gelb sprang. Er fuhr gemächlich wie ein alter Mann.

      Keine Flüche und Beschimpfungen prasselten auf andere Verkehrsteilnehmer hernieder, keine ungehörige überwältigende sexuelle Spannung knisterte in der Luft. Jack warf ihr auch keine anzüglichen Blicke zu oder drohte, ihr den Rock abzukauen.

      Kylie merkte, dass sie sich schon jetzt langweilte, und dabei hatten sie das Restaurant noch nicht einmal betreten.

      Wo brachte er sie überhaupt hin? South Beach entschied sie, nachdem sie sich mit einem kurzen Blick auf die Straße vergewissert hatte. Ganz in der Nähe lag das „Bikini“, gerade fuhren sie an dem kleinen Parkplatz vorbei, auf dem sie ihr Auto immer abgestellt hatte.

      „Jack, wo hast du den Tisch eigentlich reserviert?“ Mit einem Mal breitete sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengrube aus.

      „Im „Bikini“ natürlich. Nachdem du so hart geschuftet hast in dem Laden, fand ich es an der Zeit, dass zur Abwechslung mal jemand dich dort bedient.“ Jack lächelte ihr zu und brachte den Wagen direkt vor dem Restauranteingang zum Stehen. Er öffnete den Sicherheitsgurt und stieg aus.

      Nein. Was sich hier abspielte, konnte nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein. Wenn Kylie sich zuvor mulmig gefühlt hatte, war sie jetzt völlig neben der Spur. Als hätte die Erde ihre Drehrichtung geändert und würde nun rückwärts rollen und sie im nächsten Moment unter sich begraben.

      Jack fragte gar nicht erst, ob sie einverstanden war mit der Wahl des Restaurants. Die Beifahrertür ging auf, er hielt ihr die Hand hin, um ihr beim Aussteigen zu helfen, und wie betäubt ergriff sie sie und ließ sich auf die Füße ziehen.

      Sie konnte unmöglich hineingehen. Nicht mit Jack. Dev würde ausrasten. Vielleicht half es, wenn sie ihn suchte und ihm sagte, dass sie kein richtiges Date mit Jack hatte? Dass sie sich nur aus Höflichkeit mit ihm traf?

      „Jack, ich möchte nicht hier essen“, machte sie noch einen Versuch. „Können wir nicht woanders hingehen?“

      „Bist du verrückt, Kylie? Das kann nicht dein Ernst sein!“ Jack sah sie kopfschüttelnd an. „Das „Bikini“ ist derzeit das angesagteste Restaurant in der Stadt, sie sind auf drei Monate ausgebucht.“

      Wie schön für Dev.

      „Ich musste ein paar Strippen ziehen, um einen Tisch zu kriegen. Gott sei Dank schuldete mir jemand bei American Express einen Gefallen, deshalb sind wir heute hier.“ Er lächelte selbstgefällig.

      „Jack, ich hätte das mit dem Tisch regeln können. Meine Bank finanziert den Geschäftskredit“, rief sie ihm in Erinnerung.

      Er zuckte mit den Schultern. „Es sollte eine Überraschung sein.“ Als er seine Hand unter ihre Haare schob und die nackte Haut ihres Rückens streichelte, überlief sie ein Schauer. Aber nicht vor Wonne. Dann schob er sie vorwärts zur Tür.

      Das „Bikini“ wogte vor Menschen, sogar zu dieser unmöglich frühen Stunde. Normalerweise hielten sich die Reichen und Schönen Miamis an südamerikanische Gepflogenheiten, speisten nicht vor zehn Uhr abends und schlugen erst lange danach in den Clubs auf. Aber sie und Jack waren eben Gringos.

      Sie wurden zu ihrem Tisch geführt, und der Kellner versprach, umgehend mit den Getränkekarten kommen. Kylie sah sich nach Dev um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Jack entschuldigte sich, kaum dass sie Platz genommen hatten, und ließ sie allein am Tisch sitzen.

      Dev saß in seinem Büro, als er draußen jemanden fragen hörte, ob einer der Kellner ihm und seiner Freundin Champagner bringen könnte, mit dem Verlobungsring in ihrem Glas. Selbst für ihn als Zyniker klang das nach einer sehr romantischen Geste. Er stand auf und ging zur Tür.

      Ein Typ mit hellbraunem oder dunkelblondem Haar zog einen Ring aus der Tasche seiner Kakihosen und hielt ihn Bucky hin. Der junge Kellner beäugte den Zweikaräter unbehaglich.

      „Soll ich ihn an Ihren Tisch bringen?“ Irgendwie kam der Mann Dev bekannt vor. „Ich bin der Besitzer.“

      „Oh. Das wäre großartig. Ich würde es sehr zu schätzen wissen.“

      „Welcher Tisch?“, fragte Dev an Bucky gewandt.

      „Vierzehn.“

      „Du holst die Gläser, Bucky, und ich den – welcher Champagner soll es sein? Dom? Taittinger? Perrier-Jouët?“

      „Dom“, erhielt er zur Antwort.

      „Ich heiße übrigens Dev. Devon McKee.“ Er streckte dem Mann die Hand hin.

      „John Hayward. Aber alle nennen mich Jack.“ Sie schüttelten sich die Hände, und Dev versuchte die Abneigung, die ihn bei dem Namen überfiel, zu ignorieren. Der Kerl konnte schließlich nichts für seinen Namen. Er ging in die Küche, nahm eine Flasche Dom Pérignon aus dem Kühlschrank und schob ein paar unwillkommene Erinnerungen an Kylie beiseite.

      Als Bucky mit den Champagnerflöten kam, hatte er die Flasche entkorkt, und sie füllten die Gläser.

      Hayward ging ihm ins Restaurant voraus. Dev gab ihm ein paar Minuten, damit er sich setzen konnte, dann folgte er ihm um die geschwungene Trennwand zu Tisch vierzehn.

      Die Frau, die mit dem Rücken zu ihm saß, hatte blondes Haar, genau wie Kylie, und gebräunte, glatte Schultern, genau wie Kylie. Bei Tisch neun dämmerte ihm, dass die Frau Kylie war, und er wäre beinahe gestolpert.

      Er blieb stocksteif stehen, die Gläser in den Händen, starrte auf ihren Hinterkopf, dann auf ihr Profil, als sie sich umdrehte, um zu sehen, worauf der Blick ihres Gegenüber gerichtet war.

      „Dev?“ Sie hatte doch glatt den Nerv, erfreut auszusehen bei seinem Anblick. Während sie eine kuschelige Wiederbegegnung mit Jack Oberarschloch feierte. In seinem Restaurant. „Hey, ich habe dich gesucht, aber du musst hinten gewesen sein.“

      Er stand anderthalb Meter von ihr entfernt, wie gelähmt.

      „Oh, du wolltest uns Champagner bringen. Wie nett von dir.“ Wenigstens besaß sie den Anstand, verlegen auszusehen, während ihr Blick zwischen ihm und ihrem Ex hin- und herging. „Devon, das ist Jack Hayward. Jack, Devon McKee.“

      Großartig. Ich biete dir zwei Penisse, er zwei Karat.

      „Wir haben uns bekannt gemacht.“ Er strengte sich an, mit gleichmäßiger Stimme zu sprechen. Am liebsten hätte er die Champagnerflöten auf den Boden gefeuert und sie und den Brillantring zu Krümeln zertreten.

      Jack nickte und sah Dev auffordernd an. „Wir sind durstig, McKee.“

      Er wusste nicht, ob seine Füße ihm gehorchen würden. Sie schienen Wurzeln geschlagen zu haben, in der absoluten Gewissheit, dass das, was hier geschehen sollte, nicht geschehen durfte. Kylie durfte sich nicht wieder mit diesem Widerling verloben, der seine Schuhe nach der Haarfarbe aussuchte. Und schon gar nicht im „Bikini“, das sie quasi mit ihm zusammen eröffnet hatte.

      Er hätte kotzen können.

      Oder über den Tisch hechten und Jack am Kragen packen und vom Stuhl zerren. Ihm ins Gesicht treten. Ihm die Beine ausreißen.

      Sie durfte sich nicht mit Jack Oberarschloch verloben.

      Sie würde es auch nicht tun.

      Oder doch?

      Es war nicht an ihm, die Entscheidung zu fällen. Sondern an ihr.

      Dev schluckte, versuchte seinen Magen dazu zu bewegen, ihm nicht mehr auf die Luftröhre zu drücken, und setzte einen Fuß vor den anderen. Brachte den Ring eines andern zu der Frau, die er liebte.

      Er stellte die Gläser vor Jack und Kylie auf den Tisch. „Meine Glückwünsche“, sagte er heiser. Dann drehte er sich um und ging aus dem Raum.

      „Was?“ Kylie war sicher, dass sie sich verhört hatte. Trotzdem nahm sie das Glas, das sie in der Hand hielt, genauer in Augenschein. Tatsächlich, unten am Boden funkelte etwas.

      „Oh Gott …“

      Jack grinste selbstgefällig. „Zwei Karat. Doppelt so viel, wie der davor. Na, was sagst du, Kylie? Stellen wir das Team wieder auf, ja?“

      Das war es also gewesen, was er mit ihr hatte bereden wollen. Nur dass es nichts zu bereden gab. Das Gespräch war vorbei, ehe es begonnen hatte.

      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf.

      Das Lächeln verschwand aus Jacks Gesicht. „Wie, nein?“

      „Jack, du hast meine Zusage zu diesem Date total missverstanden. Ich wollte nicht …“

      „Ist er dir nicht groß genug? Wir können ihn gegen einen Dreikaräter tauschen, wenn du willst, aber …“

      „Das ist es nicht, Jack. Es tut mir leid, aber ich will dich nicht heiraten.“

      „Aber klar willst du, jetzt, nachdem ich diese dumme Episode hinter mir habe.“ Er lachte. „Ich bin gewachsen. Ich habe mich geändert.“

      „Ich mich auch.“ Kylie schob ihren Stuhl zurück. Er mochte seine Internet- und Drogenabhängigkeit überwunden haben. Er mochte sportlich und gesund aussehen. Er mochte einen großartigen Job haben. Aber er war immer noch derselbe Typ. Der oberflächlich betrachtet perfekt zu ihr passte. Und der absolut der Falsche war, wenn man genauer hinsah.

      Dev dagegen, Dev mit seinen schwarzen Lederhosen, seinem Goldkettchen und dem gegelten Haar, Dev, der ihr verheimlichen wollte, was es mit seinen Fischen auf sich hatte, Dev mit seiner bewegten Vergangenheit – er war der Richtige für sie.

      „Jack“, sagte sie sanft, „sei mir nicht böse, aber du kannst dich gar nicht so sehr ändern, wie du es müsstest für mich. Es würde nicht klappen mit uns. Hat es ja auch vorher schon nicht.“ Sie stand auf, um hinter Dev herzulaufen und ihn aufzuhalten, ehe er sich so sehr betrank, dass er glaubte, er hätte drei Penisse.

      Doch Jack packte ihr Handgelenk mit einem Griff wie ein Schraubstock und hielt sie fest. „Setz dich“, befahl er leise.

      „Was? Nein.“ Sie versuchte seine Hand abzuschütteln, doch er gab sie nicht frei.

      „Die Leute starren zu uns her. Du wirst mich nicht in aller Öffentlichkeit demütigen.“ Jack sprach mit zusammengebissenen Zähnen. „Setz dich, trink deinen Champagner und steck dir den Ring auf den Finger. Los, mach schon.“

      „Ich bin nicht deine Marionette, Jack. Ich hatte nicht darum gebeten, dass du mir einen Heiratsantrag machst, weder in einem vollbesetzten Restaurant noch sonst wo. Also, lass mich los.“ Sie schüttelte seine Hand ab, doch er packte ihren Oberarm. Seine Fingernägel gruben sich in ihre Haut.

      „Setz. Dich. Hin. Sofort, du Schlampe.“

      Sie schnappte nach Luft vor Schmerz und Empörung. „Nimm deine Hand weg, oder ich schreie.“

      „Das tust du nicht. Weil du sonst großen Ärger bei deiner kleinen Bank kriegen wirst. Mein Vater ist mit dem Direktor befreundet. Was glaubst du, wie der Vorstand reagieren würde, wenn ihm zu Ohren käme, dass du Milty Goldman in der Mittagspause ganz gern mal einen bläst?“

      „Das wagst du nicht, du Bastard.“

      „Meinst du?“ Ein gemeines Lächeln umspielte Jacks Lippen. „Setz dich hin.“

      Sie forderte ihn auf, etwas anatomisch Unmögliches zu tun.

      „Gibt’s ein Problem?“ Devs Stimme kam von irgendwo hinter ihr. Sie klang sehr ruhig und sehr kalt.

      „Nein. Warum sollte es ein Problem geben?“ Jack entblößte seine sehr weißen, sehr regelmäßigen Zähne. Er hielt Kylie nach wie vor fest.

      „Ich rate dir dringend, sie loszulassen.“ Devs Stimme war eisig geworden.

      „Und ich rate dir dringend, dich um deinen eigenen Scheiß zu kümmern.“ Jack griff noch fester zu, und Kylie zuckte zusammen.

      Das war der Moment, als Devs Faust auf Jacks Nase krachte. Dev sah ruhig zu, wie Jack samt Stuhl zu Boden ging, dann kippte er Kylies Champagnerglas aus, ließ den Ring in seine Hand fallen und wickelte ihn in eine Serviette. Sowie Jack taumelnd auf die Füße gekommen war, packte er ihn beim Kragen und stopfte ihm die Serviette samt Ring in den Mund.

      „Raus mit dir“, befahl er leise. „Und nimm deinen elenden Ring mit.“

      Dann wandte er sich zu Kylie. „Bist du in Ordnung?“

      Sie nickte, unfähig ein Wort zu sagen – weil sie plötzlich begriff, dass sie Dev liebte. Mehr als alles auf der Welt. Sie warf sich ihm in die Arme und küsste ihn.

      „Habe ich dir schon mal gesagt, dass du wirklich abartig anziehend bist?“, murmelte Kylie und schmiegte sich fester an Dev. Ein Zittern überlief sie, aber das war kein Wunder. Sie befanden sich in Devs begehbarem Kühlschrank, und sie waren nackt.

      „Hast du.“ Dev umschloss ihre Brustwarze mit den Lippen.

      „Ja, ich könnte es mir vorstellen“, fuhr sie gedankenvoll fort.

      Dev löste sich von ihr. „Vorstellen? Was denn?“

      „Dass du es mir besorgst, mein Liebster.“

      „Ich besorge es dir, verlass dich drauf.“ Er hob sie hoch und glitt in sie hinein, bis er sie ganz ausfüllte. „Ich besorge es dir, bis du mich anflehst, aufzuhören.“

      Sie lachte. „Niemals.“ Dann legte sie ihre Beine um seine Taille.

      „Du willst, dass ich niemals aufhöre?“

      „Niemals“, bekräftigte sie.

      Er küsste sie. „Das freut mich.“ Er küsste sie noch einmal, länger diesmal. „Sehr.“

      „Dev?“

      „Was?“

      „Habe ich dir schon mal gesagt, dass deine zwei Penisse deine Charakterfehler locker wettmachen?“

      „Ich bin erleichtert, das zu hören.“ Er lachte in sich hinein. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert …“

      – ENDE –


Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
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